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Zu der Bibliographie S. 4 f. ist nachzutragen das eben erschienene fast 
vollständige Verzeichnis der in der Literatur behandelten älteren 
germanischen Bestandteile in den ostseefinnischen Sprachen 
(Finn.-Ugr. Forschungen XIII, 345—475)- 



I. Allgemeine historische Übersicht. 


i 


I. ALLGEMEINE HISTORISCHE ÜBERSICHT. 

§ i. Unter Nordischen Sprachen (oder /Nordgermanisch’) 
versteht man die Sprachen der germanischen Bewohner des skan- 
dinavischen Nordens (mit Einschluß von Island, Grönland und 
den Färöern) und der von Norden aus besiedelten Gegenden der 
jetzigen britischen, russischen und deutschen Reiche. 

Das nordische Sprachgebiet umfaßt jetzt: 

Schweden mit Ausnahme der nördlichsten Gegenden Lapplands 
und Norrbottens sowie einiger Parzellen in Värmland, wo Finnisch, 
und des mittleren Teiles von Lappland sowie einiger Parzellen im 
westlichen Jämtland, Härjedalen und Dalarna, wo Lappisch (neben 
Schwedisch und in Lappland auch ein wenig Finnisch) gesprochen 
wird; 

die schwedisch sprechenden Teile von Finnlands westlichen 
und südlichen Küsten und Inseln (Gegenden in Nyland, eigentlichem 
Finnland, Satakunda und dem südlichen Österbotten samt Aland) ; 

ein kleines schwedischsprachliches Gebiet $uf Esthlands nord- 
westlicher Küste (Egeland und, jetzt im Aussterben, Wichterpal) 
und zum Teil die esthländischen Inseln Dagö (hier jetzt im Aus- 
sterben), Nargö, Nukkö, Odensholm, Ormsö und die beiden Rägö ; 

das von Dagö aus bevölkerte Dorf «Galsvenskbi» (d. h. Alt- 
schwedendorf, russisch Staroschwedskaja) am Dnjepr im südlichen 
Rußland (Gouvernement Cherson, östlich von der Stadt Berislav) ; 

die livländische Insel Runö , wo noch schwedische Sprache 
vorkommt, wie früher auch auf den Inseln Kynö, Mannö, Moon 
und Ösel; 

Norwegen außer gewissen von Lappen («Finnen») und Finnen 
(«Kvaenen») bewohnten Gegenden, vornehmlich im nördlichen Teile 
des Landes (größere Partien von Tromso Stift, die Gegend von 
Roräs, «Finskoven» in Solor); 

Dänemark mit den Färöern, Island und Grönland (wo jedoch 
nur ein sehr geringer Teil der Bevölkerung Dänisch spricht); 

ferner den nördlichen Teil (bis Flensburg — Fjold — Hoyer) 
von Schleswig; 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 


I 
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endlich verschiedene skandinavische Ansiedlungen in den Ver- 
einigten Staaten Nordamerikas (vorzugsweise in Minnesota und 
Illinois), Canada (z, B. die isländische Ansiedlung in Winipeg und 
New-Foundland), sowie einige solche in Südamerika (besonders 
Argentina) und Australien. 

Früher sind außerdem während längerer oder kürzerer Zeit 
nordische Sprachen in folgenden Gegenden gesprochen worden: 
Schwedisch (sporadisch) im eigentlichen Rußland (von der Grund- 
legung des russischen Staates durch die Schweden im Jahre 862 
bis c. 1050 wenigstens in Kiew, in Novgorod sogar bis um 1300 
oder noch etwas länger) und bis vor kurzem in etwas größerer 
Ausdehnung als jetzt in Finnland, Esthland und Livland; 

Norwegisch in gewissen Gegenden von Irland (von c. 800 bis 
c. 1250) und dem nördlichen Schottland (c. 800 bis in das 17. Jahrh.) 
sowie auf Man (von c, 800 bis in das 15. Jahrh. oder vielleicht noch 
etwas länger), den Hebriden (c. 800 — 1400 oder etwas länger), 
den Orkney-Inseln (c. 800 bis etwas nach 1700) und den Shetland- 
Inseln (c. 700 bis etwas nach 1750); 

Dänisch im südlichen Teil von Schleswig und (von c. 875 bis 
c. 1175) im östlichen und nördlichen England («Danelag») sowie 
(vielleicht neben Norwegisch) in Normandie (c. 900— 1100; in 
Bayeux sogar noch im 12. Jahrh.); 

Isländisch auf Grönland (986 bis c. 1450). 

Vgl. K. B. Wiklund, Naiionaliteterna i Norrland in Nordisk tidskrift, 
Stockholm 1895. Finska sprdkets nuvarande utbredning i Var ml and in 
Ymer, Sthlm. 1902 (mit Karte). Spr&ken i Sverige in Svenska kalendern, 
Sthlm. 1907 (mit Karte). S, Lönborg, Finnmarkerna i melier sta Skan- 
dinavien in Ymer 1902 (mit Karte). A. Nor een, Värt spräk I, 88 f, 
K. B. Wiklund, Spräken i Finland 1880 — 1900 in Ymer 1905 (mit 
Karten). Nor een, a. O. I, 89 fr. G. Nikander, Nägra ord om Fin - 
lande svenskar in Ärsbok 1911 utg. af Riksföreningen för svenskhetens 
bevarande. R. Saxen, Finsktalande och svensktalande inbyggare in Atlas 
öfver Finland 1910, Text II (mit Karte Nr 46), Hfors 1911. 

A. Sohlman, Om lemningarne af svensk nationalitet uti Estland och 
Li f fl and, Sthlm. 1852. C. Russwurm, Eibofolke oder die Schweden 
auf den Küsten Ehstlands und auf Rund, Reval 1855. G. Dan eil, 
Nukkömalet I, 6, Sthlm. 1905. Dagö und Estsvenskar in Nordisk famil- 
jebok, Sthlm. 1906, resp. 1907. Om svenskarna i Östersjöprovinserna in 
Nordisk tidskrift 1 907. Baltiska svenskar in Ärsbok 1909. A. Karlgren, 
Gammelsvenskby in Nordisk familjebok, 1908. 

H. V. Clausen, Sprogkärt over S0nderjylland in Nyare bidrag tili 
kännedom om de svehska landsmälen och svenskt folklif X, 5, 1889. 

V. Thomsen, Ryska rikets grundläggning genom Skandinaverna , 
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Sthlm. 1882. S. Bugge in Arkiv f. nord. fil. II, 164. A. Bugge, Nov- 
gorod som varjagisk by in Nordisk tidskrift 1906. 

Worsaae, Minder om de Danske og Nor dmcendene i England, Skot- 
land og Irland Kj0benhavn 1851. Laurenson in Annaler for Nordisk 
Oldkyndighed 1860, 191. K. J. Lyngby ib. 201. Munch, Samlede afhand- 
linger III (Christiania 1875). 1. 51. 79. 181. IV (Chra. 1876). 516. J. C. H. R. 
Steenstrup, Normannerne I — IV. Kph. 1876 — 82. J. Jakobsen in 
Tilskueren 1896, S. 721. 771. Del norrone sprog pä Shetland , Kph. 1897. 
The dialect and place names of Shetland, Lerwick 1897. Shetlands 0er ne s 
Stednavne in Aarb0ger 1901. EtymoL ordbog ov er det norrone sprog paa 
Shetland , Kph. 1908—12. Nordiske minder , iscer sproglige, pä Orkmerne 

1 Festskrift til H. F. Feilberg 1911. G. Henderson, The Norse infiuence 
on Celtic Scotland , Glasgow 1910. E. Björkman, Scandinavian loan - 
words , S. 263 ff„ Halle 1902. A. Bugge, Nordisk Sprog og nordisk Natio - 
nalitet i Irland in Aarb0ger 1900. 

Es. T egner, Norrmän etter danskar i Normandie in Nordisk tid- 
skrift 1884, S. 183. 652. J. Vibe, ib. 535 und (Norsk) Historisk tidskrift, 

2 Rsekke 5 Bind, S.51. G. Storm, ib. 2 Rsekke 6 Bind, S. 236. Steen- 
strup, a. O. I, 128. A. Fabricius, Danske minder i Normandiet^ Kph. 
1897. J. Jakobsen in Danske studier 1911, 59ff. A. Pedersen ib. 85 ff. 

F. Jönsson, En kort udsigt over den islandsk-grönlandske kolonis 
historie in Nordisk tidskrift 1893, S. 533 ff. 

§ 2. Altnordisch zum Unterschied vom Neunordisch nennt 
man die nordischen Sprachen in ihrer Entwicklung bis zur Re- 
formation (um 1530). Seit welcher Zeit die germanische Bevöl- 
kerung im Norden wohnhaft gewesen ist, kann noch nicht einmal 
annäherungsweise exakt angegeben werden. Jedenfalls steht es 
fest, daß sie schon um Christi Geburt da war, ja wahrscheinlich 
schon im Anfang des sogen, jüngeren Steinalters (etwa im 5. Jahr- 
tausend vor Chr.). Wenn dem so wäre, hätten also die nordischen 
Sprachen jetzt ein Alter von 6 — 7000 Jahren. Indessen kennt man 
nichts von deren Beschaffenheit in der Zeit v. Chr. Erst aus 
dem Anfang unserer Zeitrechnung sind einige Aufschlüsse zu 
gewinnen über die Sprache der alten Skandinavier, welche dann 
nicht nur über Dänemark (mit Einschluß von fast ganz Schleswig) 
und große Teile von (dem südlichen und mittleren) Schweden 
und von Norwegen, sondern wohl auch über mehrere Gebiete in 
Finnland und Esthland ausgebreitet gewesen zu sein scheint. 
Trotz dieser ziemlich großen geographischen Ausbreitung ist doch, 
wie es scheint, die Sprachform überall so ziemlich dieselbe ge- 
wesen, weshalb man auch die Sprache jener Zeit als eine ein- 
heitliche betrachtet. Sie ist demnach die Mutter der verschiedenen 
jüngeren nordischen Sprachen und wird daher passend die Ur- 
nordische Sprache genannt. 

1* 
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O. Montelius in Nordisk tidskrift 1884, S. 21 und Sveriges kistoria I, 
50 ff. (1903). J. C, H. R. Steenstrup in der dänischen Historisk tidskrift, 
6 Raekke VI. 114. B, Salin in Vitterhets historie och antiqvitetsaka- 
demiens Mänadsblad 1896, S. 42 ff. (Sthlm. 1901). G. Kossinna, Indog. 
Forsch. VII, 276 ff., besonders S. 293 Note. Die Herkunft der Germanen 
(Mannus-Bibliothek Nr. 6), Würzburg 1911 (mit Karte). K. B. Wiklund, 
När kommo svenskarne tili Finland Ups. 1901. G. Retzius (und 
C. M. Fürst), Anthropologia suecica, Sthlm. 1902, S. 19 ff. J. Ailio und 
A. Hackman, Förhistoriska fynd in Atlas Öfver Finland 1910, Textil, 
24, 39» 86. 

§ 3. Die vielleicht älteste Quelle des Urnordischen sind die 
Lehnwörter, welche während der ersten Jahrhunderte nach 
Chr. (jedenfalls seit wenigstens c. 350) — wenn nicht zum Teil 
schon früher — die Finnen von ihren germanischen Nachbarn 
in Finnland und Esthland (vgl. § 2) übernommen haben, und 
welche im Finnischen sowie durch finnische Vermittlung auch im 
Lappischen bis zu unserer Zeit bewahrt sind. Solche Wörter, 
vorzugsweise von kulturgeschichtlichem Gehalt, sind zu einer 
Anzahl von mehreren Hunderten vorhanden, wobei jedoch zu 
merken ist, daß von den finnischen Wörtern vielleicht einige von 
den gotischen Nachbarn in Rußland und den Ostseeprovinzen 
entlehnt worden sein können. Die Sprachform ist von äußerst 
altertümlichem, bisweilen gar urgermanischem Gepräge, z. B. finn. 
atro (aisl. tfr) ‘Ruder’, ansas (got. ans , aisl. dss) ‘Balken*, kaltio 
(aisl. kelda) ‘Quelle’, kansa (ahd. kansa) ‘Volk, Gesellschaft’, nafia- 
kaira (ahd. nabager, aisl. nafarr) ‘Bohrer’, terva (aisl. tiara; vgl. 
ags. tierwe) ‘Teer*; lapp, sajet (got . saian, aisl. sd) ‘säen’, garves 
(ahd. garawer , aisl. ggrr) ‘fertig*, divres (asächs. diuri, aisl. dyrr) 
‘teuer*. Indessen können selbstverständlich diese aus ihrer natür- 
lichen Umgebung herausgerissenen, jetzt isoliert dastehenden 
Wörter uns von dem Charakter des Urnordischen nicht viel sagen. 
Dasselbe gilt von den, übrigens oft schlecht überlieferten, nor- 
dischen Orts- und Völkernamen bei lateinischen und grie- 
chischen Schriftstellern aus den ersten sieben Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung, wie z. B. Strabo, Mela, Plinius, Tacitus, 
Ptolemaeus, Procopius und vor allem Jordanes (im 6. Jahrh.). 

V. Thomsen, Über den Einfluß der germanischen Sprachen auf 
die finnisch-lappischen , Halle 1870. BerÖringer mellem de finske og de 
baltiske Sprog (in Videnskabs Selskabets Skrifter, 6. Raekke, hist, og phil. 
Afd, I, 1), Kph, 1890, bes. 27 ff., 150 f. K. B. Wiklund, Lule-Lappisches 
Wörterbuch, Helsingfors 1890. Laut - und Formenlehre der Lule-Lap- 
pischen Dialekte (in Göteborgs Kongl. Vetenskaps och Vitterhets Sam- 
hälles Handlingar, Ny tidsföljd XXV), Sthlm. 1891. Die nordischen Lehn - 
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Wörter in den russisch-lappischen Dialekten (in Journal de la societ£ 
finno-ougrienne X, 146), Hfors 1892* De svenska nomadlapparnas flytt- 
ningar, Ups. 1908. 237 ff. und (besonders wichtig) Le monde oriental V, 
217 ff. O. Almgren in Antikvarisk tidskrift för Sverige XX, I, S. 61 ff. 
J. K. Qvigstad, Nordische Lehnwörter im Lappischen (in Christiania 
Videnskabs-Selskabs Forhandlinger 1893, nr 1). Setälä im Journal de la 
Soci^te Finno-ougrienne XXIII, I, S. I ff. T, E. Karsten in den Indogerm. 
Forschungen XXII, 293 ff. 

Müllenhoff, Deutsche Alter thumskunde, II. L. F. L ä f f 1 e r in Sv. 
landsmälen XIII, 9. Th. v. Grienberger in der ZfdA. XLVI. 128 ff. 
G. Werte, Die ältesten germanischen Personennamen , Straßburg 1910. 
M. Schönfeld, Wörterbuch der altgerm. Personen - und Völkernamen , 
Heidelberg 1911. 

Aber unsere Kenntnisse von der ürnordischen Sprache haben 
glücklicherweise eine andere und zwar wichtigere Quelle, die uns 
zum Teil wirklich zusammenhängende Sprachdenkmäler bietet. 
Schon in den ersten Jahrhunderten nach Chr. hatten die Skan- 
dinavier von den stammverwandten, südlicher wohnenden ger- 
manischen Völkern den Gebrauch des ältesten, gemeingermanischen, 
aus 24 Typen bestehenden Runenalphabets gelernt. Runenin- 
schriften, die sich dieses Alphabets bedienen, sind schon zu 
einer Anzahl von über 100 entdeckt worden, von denen jedoch 
nur etwa die Hälfte in sprachlicher Hinsicht von Belang ist, und 
auch von diesen sind die meisten sehr kurz (oft nur ein paar 
Worte). Sie sind vorzugsweise auf Steinen (bisweilen Felsen- 
wänden) und sogen. Brakteaten (einseitig geprägten Goldmünzen, 
die als Schmucke angewandt wurden), aber auch auf Metall-, 
Bein- und Holzgeräten, Waffen und Kleinodien angebracht worden. 
Die ältesten schreiben sich wahrscheinlich schon aus dem 3. Jahr- 
hundert her und stammen, wie man erwarten konnte, aus Schleswig 
und Dänemark. So die Inschriften von Torsbjaerg in Schleswig 
und Vi in Dänemark. Aus der Zeit 300 — 400 sind wohl die von 
Nydam und Strärup in Schleswig, Gallehus und Himlingoie in Däne- 
mark, 0vre Stabu, Floksand, Einang und Vetteland in Norwegen, 
c. 400 die ebenfalls norwegische von Nordhuglen. Dem 5. Jahr- 
hundert dürften gehören die Inschriften von Stenstad und .Tune 
(verhältnismäßig lang: 99, ursprünglich vielleicht mindestens 107, 
Runen) in Norwegen, Kragehul in Dänemark und Lindholm in 
Schweden. Wichtige Inschriften aus dem 6. Jahrhundert sind die 
von Etelhem (fast die einzige auf Gotland gefundene), Järsberg, 
Berga, Vänga, Skärkind, Skääng, Tanum und Möjebro in Schweden ; 
in Norwegen die von Valsfjord, Kjoievig, Törviken (die ältere 



6 


I. Allgemeine historische Übersicht. 


o 

Inschr.), Bo, Opedal, Reistad und Arstad; in Dänemark die von 
Overhornbaek. Aus dem. 7. Jahrhundert möchten sein z. B. die 
Inschriften von Amle, Strom, Veblungsnaes, By, Fonnäs und 0demot- 
land in Norwegen, Noleby, Tjurkö, Istaby, Gommor und Stentofta 
(die längste aller dieser Inschriften: 118 Runen) in Schweden, 
um 700 die von Valby in Dänemark. Wenn auch vielleicht die 
Sprachform sämtlicher dieser Inschriften aus der Zeit c. 250—700 
von etwas jüngerem Gepräge als die der ältesten finnisch-lappischen 
Lehnwörter sein dürfte, so ist nichtsdestoweniger diese Sprache 
in wesentlichen Punkten altertümlicher als die der gleichzeitigen 
gotischen Denkmäler und ist unter allen germanischen Sprachen 
ohne Zweifel diejenige, die der postulierten urgermanischen 
Muttersprache am nächsten steht. 

Abbildungen der Inschriften u. a. bei G. Stephens, Handbook of the 
old Northern runic Monuments of Scandinavia and England, Kph, 1884. 
S. Bugge, Norges Indskrifter med de czldre Runer I, Christiania 1891 
bis 1903, II, 1904 ff. (nur die norwegischen Inschr.). 

Zur Chronologie vgl. besonders Montelius in Svenska fornminnes- 
föreningens tidskrift VI, 236. IX. 272, 274; anders L. F, A. Wimmer, 
Die Runenschrift , S. 300 ff. Sonder jyllands runemindesm<zrker, Kph. 
1901, 28 ff. 

§ 4. Wie spärlich auch die urnordischen Quellen scheinen 
mögen, und obwohl von den Inschriften viele noch gar nicht, 
andere nur zum Teil gedeutet worden sind, reichen sie doch 
dazu aus, uns mit vollständiger Sicherheit dieJVerwandtschafts- 
verhältnisse des JJrnordischen bestimmen zu lassen." Innerhalb 
der germanischen Sprachfamilie steht es dem ‘ostgermanischen’ 
(gotisch-wandalisch-burgundischen) Zweige näher als dem (die 
übrigen germanischen Sprachen umfassenden) westgermanischen. 
Die wichtigsten Übereinstimmungen sind: 

1) Die Vertretung des urgermanischen ww durch ggw, z. B. 
aisl. trpggue , got, triggwa ‘der treue’. 

2) Die Vertretung des urgerm. jj durch ggi, resp. ddj\ z. B. 
aisl. tueggia , got. twaddje ‘zweier’. 

3) Die Erhaltung der alten Endung -t in der 2. sg. prät. ind. 
(wgerm. auf -2), z. B. aisl. und got. ga/t ‘gabst’. 

"" Noch andere Übereinstimmungen zwischen dem nordischen und ost- 
germ. erwähnt H. Hirt im Journal of germ. philology II, 272. 

Indessen fallen schon in urnordischer Zeit die Differenzen 
zwischen den gotischen und nordischen Sprachen weit mehr in 
die Augen als die Übereinstimmungen. Nur einige der wichtigsten 
und ältesten Unterschiede seien hier hervorgehoben; 
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1) Urnord. Erhaltung der stammschließenden Vokale bei den 
«- und /-Stämmen im Nom. Sg. (Einang Da^as, Gallehus -yzstin, 
B0 hlaiwd) und Acc. Sg. (Tune staina, Gallehus horna) gegenüber 
der Synkope im Got. (dags, gasts, hlaiw; stain , kaum), 

2) Urnord. endet Gen. Sg. der «-Stämme auf - as (Valsfjord 
$oda$as), im Got. auf -is (dagzs). 

3) Urnord. enden die ««-Stämme auf -an im Gen. Sg. (Tom- 
stad -««) und Dat. Sg. (Tune -kalai&an), im Got. resp. auf -ins (hanins) 
und -in (kanin). 

4) Urnord. endet Dat. Sg. der «-Stämme auf -e (Tjurkö kurne ), 
got. auf -« (kaürna). 

5) Urnord. endet Dat. Sg. der «-Stämme auf -tu (Tjurkö 
Kunimu[n]diu , got. auf -an (sunau). 

6) Urnord. endet Nom. PI. der r- Stämme auf -in (Tune dohtrid), 
got. auf -jus (dohtrjus). 

7) Urnord. endet 1. Sg. Prät, der schwachen Verba auf -0 (Gallehus 
tawido), got. auf -« (tawida). 

Über altnordische Eigentümlichkeiten, die erst aus späterer (nicht ur- 
nordischer) Zeit belegt sind, s. Th. Möbius, Über die altnordische 
Sprache , Halle 1872, S. 7 f. 

Deutungen der Inschriften vorzugsweise bei Bugg e , Norges Indskrifier 
med de celdre Runer, Chra. I, 1891—1903, II, 1904 fr.; ferner von dem- 
selben in Tidskrift for Philologie og Paedagogik VII. 211. 312. VIII. 166. 
Aarboger for nordisk Oldkyndighed 1871, 171. 1872, 192. 1884, 80. 1905, 
141. Forhandlinger i Videnskabs Selskabet i Christiania 1872, 310. Arkiv 
f. nord. fil. VIII, I. XIII, 317. XV, 142. Noreen, Altisländische und 
altnorwegische Grammatik, 3. Anfl. Halle 1903, S. 334 ff. Wimmer, 
Die Runenschrift, Berlin 1887. Sonder jyllands runemindesmcerker, Kph. 
1901 (vgl. dazu Th. v. Grienberger in Gott. gel. Anzeigen 1903, 705 ff.). 
F. Burg, Die älteren nordischen Runeninschriften, Berlin 1885 (j etzt 
ziemlich veraltet). E. Brate, Bezzenbergers Beiträge XI, 177. M. Olsen 
in Aarboger 1907, 19 ff. Kra. Videnskabs-Selskabs Forhandlinger 1907, 
Nr 6 und 1908, Nr 13, Foreningens til norske fortidsmindesmserkers bevaring 
aarsberetning 1907, 167 ff. Bergens Museums Aarbog 1909, Nr 7. 

§ 5. Das 8. Jahrh. und besonders die sogen. Vikingerzeit 
(c. 800 — 1050) bringt durchgreifende Veränderungen, und dies 
nicht nur in der alten Schrift, sondern in eben so hohem Maße 
auch in der alten Sprachform, wie aus den jetzt etwas reichlicher 
fließenden Quellen zur Genüge hervorgeht. Zwar bestehen auch 
für diese Periode unsere Quellen fast nur aus Lehnwörtern und 
Runeninschriften, aber jene treten jetzt in mehreren fremden 
Sprachen auf (s. unten), und die Inschriften, von denen einige 
einen nicht unbedeutenden Umfang haben, erreichen eine Anzahl 
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von mehreren Hunderten. Diejenigen des 8. Jahrhunderts bedienen 
sich noch der alten germanischen Runen. So die von Agedal, 
Vatn, Tveito und Flistad in Norwegen, die kurz nach 700 da- 
tierende von Björketorp sowie im wesentlichen auch noch die von 
Rävsal und Sölvesborg in Schweden. Um 800 treten Inschriften 
auf, welche wie die von Kallerup, Snoldelev, Helnaes und Flemlose 
in Dänemark, Skee und Örja in Schweden schon fast ganz mit 
dem — aus dem älteren entwickelten — jüngeren, für das Alt- 
nordische eigentümlichen, nur aus 16 Runen bestehenden Alphabete 
geschrieben sind. Spuren des alten Alphabets sind noch in den 
Inschriften von Kirkebo auf den Färöern (c. 850) und Frerslev 
in Dänemark vorhanden, aber seit den etwa gleichzeitigen Denk- 
mälern von Gims 0 , Urnes (die älteste Inschrift) und Valby in 
Norwegen, Voldtofte und Nörre Naerä in Dänemark sowie Arrild 
in Schleswig ist das jüngere Alphabet alleinherrschend. Die 
ältesten Inschriften dieser Art in Schweden sind wohl die von 
Ingelstad und Rök , diese letzte überhaupt die längste Runen- 
inschrift der Welt (mit mehr als 750 Runen) und in allen Be- 
ziehungen sehr wichtig (beide c. 850—900). Um 900 datieren die 
Inschriften von Glavendrup (die längste, die aus Dänemark bekannt 
ist : 206 Runen), Tryggevaelde, Rönninge und Hammel in Dänemark, 
Strand (Afjorden) und BjÖrneby in Norwegen, Kälvesten und Spar- 
lösa (nur die ältere Zeile) in Schweden; etwas später die von 
Gursten in Schweden. Aus der Zeit 935 — 940 ist die Inschrift 
auf dem kleineren Jaellinge-Stein, aus der ersten Hälfte des 10. 
Jahrhunderts auch die von Skivum und Laeborg sowie die auf 
den größeren Gunderup- und Baekke-Steinen, alle in Dänemark. 
Um 950 datieren die beiden in historischer Beziehung so wichtigen 
Inschriften von Vedelspang in Schleswig, die von Tägerup und 
Saeddinge, etwas später die von Store Rygbjaerg und die auf dem 
kleineren Baekke-Stein, um 970 die auf den beiden Sönder- Vissing- 
Steinen und dem kleineren Gunderup-Stein, um 980 die in histo- 
rischer Beziehung wichtige auf dem größeren Jaellinge-Stein, alle 
in Dänemark. Von den zahlreichen schwedischen Denkmälern 
des 10. Jahrhunderts seien noch hervorgehoben die von Tjängvide 
(auf Gottland), Birka, Kärnbo, Högby (die älteste Inschrift), Härene, 
Täng und das eine (ältere) von Kolunda. Aus dem Ende des 
Jahrhunderts rühren her u. a. die von Krageholm, Sjörup, die 
drei von Hällestad (c. 980—985), zwei von Hunnestad, zwei von 
Gärdstänga und Glemminge in Schweden (alle in Schonen), die 
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von Virring, Sönder Kirkeby, Hobro, Skovlaenge, Skaern, Ärs (980 
bis 985) und der kleinere Ärhus-Stein (995—996) in Dänemark, 
die von Danevirke und Hedeby (995 — 996) in Schleswig und 
wohl auch die von Alstad und Tu in Norwegen. Der Zeit um 
1000 gehören die Inschriften von Kolind, Tirsted und auf dem 
größeren Arhus-Stein in Dänemark sowie die wichtige und aus- 
führliche (210 Runen) von Karlevi (auf der schwedischen Insel 
Öland), in welcher ein norwegischer Skalde in «dröttkuaett» einen 
dort begrabenen dänischen Häuptling verherrlicht. Erst aus der 
ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts stammen die Inschriften von 
Bro, Grinda, Sälna, die beiden von Bällsta (diese vier c. 1020), 
Bjälbo (c. 1025), Forsheda (c. 1027) und die (c. 40) Ritzungen 
— z. B. die beiden von Yttergärden (c. 1025) und die von Järsta — 
des Asmundr Karasun (c. 1025—1060), alle in Schweden, sowie 
die von Sjaelle, die beiden von Bjaerregrav und die von Kongevej 
(die älteste der Insel Bornholm) in Dänemark. Endlich gegen 
1050 datieren die Inschrift von Brogärd auf Bornholm, die von 
Lundagärd und Valleberga in Schonen, die sieben miteinander 
zusammenhängenden von Ardre auf Gottland, die von Gärdby auf 
Öland sowie die ebenfalls schwedischen, in der Gegend um den 
Mälar-See sich befindenden, mehr als 20 Inschriften, welche zum 
Andenken der Gefährten des nach Osten als Heerführer gegangenen 
Ingwar (in aisl. Quellen «Ynguarr enn vi^fgrle») verfaßt worden sind 
und von denen die teilweise metrisch abgefaßten von Gripsholm und 
Tystberga hier erwähnt werden mögen ; schließlich die zum Teil in 
«dröttkuaktt» abgefaßte Inschrift der kupfernen Dose von Sigtuna. 

Abbildungen der Inschriften bei Bugge, Norges Indskrifter med de 
mldre Runes I, II. Der Runenstein von Rök, Sthlm. 1910. Wimmer, 
Die Runenschrift S. 335 ff. und pass. De danske runemindesmarker I— IV, 
Kph. 1895 — 1908. S. Boije in Bidrag tili kännedom om Göteborgs och 
Bohusläns fornminnen och historia III. 258. Sthlm. 1886. S. Söderberg 
und E. B r a t e , Ölands runinskrifter , Sthlm. 1900 — 1906. Brate, Ösierg'ot - 
lands runinskrifter, Sthlm. 191 1 — 1913. H. P i p p i n g, Om runininskrifterna 
pä de nyfunna Ardre-sienarna, , Upps. 1901. L. F. L ä f f 1 e r , Om Sparlösa - 
stenen (in VästergÖtlands fomminnesförenings tidskrift II), 1906. 
M. Olsen, Runeindskrifterne i Urnes kirke (in Aarsberetning for 
foreningen til norske fortidsmindesmserkers bevaring, 1907). De to 
runestener fra Tu og Klepp (in Bergens Museums Aarbog, 1909). En 
indskrift med celdre runer fra Huglen i S&ndhordland (ib. 1911). 
O. v. F r i e s e n, Tvä smaländska runstenar (in Norra Smälands fornminnes- 
förenings tidskrift 1907), Upplands runstenar (in Uppland II), Upps. 1907. 
Historiska runinskrifter (in Fornvännen 1909 und 1911). Runinskrifterna 
pä en koppardosa funnen i Sigtuna (ib. 1912). 
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Die Lehnwörter sind zwar eine minder ausgiebige Quelle, 
aber doch von großem Interesse. Zunächst ist hervorzuheben, 
daß die finnisch-lappischen Entlehnungen natürlich auch in 
dieser Periode ununterbrochen fortgehen. Jetzt aber kommen 
viele andere dazu, besonders keltische, russische und angel- 
sächsische. In altirischen Handschriften aus der Zeit c. .1100 bis 
1 1 50, deren Grundlage etwa hundert Jahre älter sein muß, und deren 
Sprache, von der Orthographie abgesehen, wesentlich die des 8. Jahr- 
hunderts ist, kommen nicht wenige altnordischen Wörter vor, die 
also wohl zum Teil schon seit c. 630, zu welcher Zeit (spätestens) 
nachweislich Berührungen zwischen Kelten und Skandinaviern 
auf den Shetlandinseln (um 770 auf den Färöern, seit 795 auch 
auf irischem Boden) stattfanden, entlehnt sein müssen, wie z. B. 
garda (anorw. gardr) ‘Gehöfte*, mergge (anorw. meerki) ‘Banner*, 
amor ‘Jammer’ (vgl. bis\. amra ‘jammern’) u. a. Jünger sind die 
russischen Lehnwörter, welche hauptsächlich bei der Gründung 
(862) des russischen Reiches durch die Schweden ins Altrussische 
kineingekommen sind. Diese Wörter sind fast ausschließlich Per-, 
sonennamen (etwa hundert), welche — zum Teil durch altrussische 
Lautgesetze umgemodelt — meist in zwei Urkunden von 91 1 und 
944 Vorkommen, aber natürlich im allgemeinen die altnordische 
Sprache des 9. Jahrhunderts repräsentieren. Solche sind z. B. 
Igor (aschw. Ingwar), Rurik (aschw. Rßriker), Olga (aschw. Hicelgha, 
gleich aisl. Helga) u. a., die aber bald fast alle außer Gebrauch 
gerieten. Seltener sind andere Wörter (als Personennamen), zum 
Teil noch im Russischen oder andern slavischen Sprachen fort- 
lebend, wie z. B. chvat (aisl. kuatr) ‘kecker Kerl*. Noch etwas 
jünger sind die englischen Lehnwörter, welche seit (dem ersten 
Auftreten im Jahre 787 und besonders seit) der ersten Nieder- 
lassung der Skandinavier in England (in der zweiten Hälfte des 
9. Jahrhunderts und während der ganzen dortigen Herrschaft der 
Norweger und Dänen (bis in das 11. Jahrhundert) in großer Anzahl 
ins Angelsächsische (mehr als 100 Wörter belegt) und Mitteleng- 
lische (mehr als 600 Wörter, unberechnet gegen 600 Personen- 
namen und eine Unmenge von Ortsnamen) eingedrungen sind. 
Besonders zahlreich und alt sind die, welche zwar erst in der 
früh mittelenglischen Schrift Orrmulum überliefert sind, die aber 
doch im allgemeinen die altnordische Sprachform um 900 wieder- 
geben, wie z. B. bex&sc (aisl. beiskr) ‘bitter*, nowwt (aisl. naut) ‘Vieh*, 
sannenn (adän. sannce) ‘beweisen* u. a. 
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Zimmer, ZfdA. XXXII, 196. 244. 464. XXXV. 15. 63. 148. 170. 252. 
Gött. gel. Anz. 1891. 193. Sitzungsberichte der K. P. Akademie derWiss. 
zu Berlin 1891. XVI. S. Bügge, Nyere Forskninger om Irlands garnle 
Aandskultur og Digtning (in Christiania Vidensk. Selskab. 1891), Chra. 
1892. Bidrag til den celdste Skaldedigtnings Historie, S. 3 ff., Chra. 1894. 
G. Henderson, The Norse influence on Celtic Scotland] Glasgow 1910. 

V. Thomsen, Ryska rikets grün dläggn ing, S. 1 14 ff. B u g g e, Arkiv f. 
nord. fil. II, 164. N. Höjer, (Svensk) Historisk tidskrift 1883,323. 188^ 
Beilage. V. Thomsen ib. 1883, Beilage. F. Tamm, Slaviska lanord 
frän nordiska spräk, Upsala (universitets ärsskrift) 1882. 

Brate, Nordische Lehnwörter im Orrmulum (in PBB. X, I. 58°)* 
E. Björkman, Scandinavian loanwords in middle englisk, Halle 1900 
bis 1902. Nordische Personennamen in England, Halle 1910. Zur dia- 
lektischen Provenienz der nordischen Lehnwörter im Englischen (in 
Spräkvetenskapliga sällskapets i Upsala förhandlingar 1897—1900). Zur 
englischen Namenkunde , Halle 1912. H. Lindkvist, Middle-english 
place-names of Scandinavian origin I, Uppsala 1912. Some Old Scandi- 
navian deposits in Middle English records (in Minnesskrift tilläguad 
A. Erdmann, Uppsala 1913). 

Eine den Lehnwörtern nicht unähnliche Quelle sind die alt- 
nordischen Wörter (meist Nomina propria), die bei fremden 
Schriftstellern (z. B. Einhard, f 840, Adam von Bremen, f 1076) 
oder sonst (wie z. B. die Runennamen im Abecedarium nord- 
mannicum (Cod. Sang. 878) und in Cod. Leiden, lat 83, 4:0, 
beide Denkmäler aus dem 10. Jahrhundert, wiewohl Cod. Leiden, 
eine Abschrift eines etwas älteren Originals ist, oder die zahl- 
reichen Personennamen seit c. 900 in einem gewöhnlich das 
Reichenauer-Necrologium — besser Confraternitates Augienses — 
genannten Züricher-Handschrift, sowie seit c. 800 etwa 200 Namen 
in Durhams «Liber vitae» und mehr als 50 Namen in einer Yorker- 
Handschrift aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts) zitiert oder 
in anderer Weise angeführt werden. 

Wimmer, Die Runenschrift , S. 235 f. E. Wadstein, Kleinere alt- 
sächsische Sprachdenkmäler (1899), S. 20 und 129 ff. Th. v. Grienberger 
in Arkiv f. nord. fil. XIV, 101 ff. P. Piper, Libri confraternitatum (in 
Monumenta Germ. hist. 1884), S. 145 — 352. A. Gebhardt in Aarboger 
f. nord. Oldk. 1909, 332ff. J. Stefansson, Thp oldest known list of 
scandinavian names (in Sagabook of the Viking Club IV, 296 ff.). Bugge, 
Bidrag etc., S. I7ff. 

Endlich können gewissermaßen als eine zu dieser Zeit gehörige 
Quelle die alten Gedichte betrachtet werden, welche von nor- 
wegischen Skalden seit den Tagen I>iöÖolfs ör Huini und Eorbiorn 
Hornklofe’s (Ende des 9. Jahrhs.) und Isländern seit dem be- 
rühmten Egell Skallagrimsson (um 950), sowie von den uns leider 
unbekannten Urhebern der ältesten Eddalieder (um 900) verfaßt 
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worden sind. Zwar liegen uns diese Gedichte erst in altislän- 
dischen Handschriften aus dem 13. und 14. Jahrhundert vor, aber 
durch die metrische Abfassung ist manche Altertümlichkeit auf- 
bewahrt worden, und die überlieferten Formen lassen vielfach 
die Sprache der Vikingerzeit durchschimmern. 

§ 6. Die Sprachform dieser Quellen weicht schon in ältester 
Zeit in so hohem Maße vom Urnordischen ab, daß wir nicht um- 
hin können, deren Sprache als eine wesentlich andere zu betrachten, 
dies um so mehr, als die ganze Vikingerzeit hindurch die Sprach- 
verhältnisse des Nordens in einer ungemein raschen Entwickelung 
begriffen waren, wodurch in dieser verhältnismäßig kurzen Zeit 
der Charakter der Sprache fast ganz verändert wurde. Schon 
aus der Zeit um 700 — zum Teil sogar früher — sind folgende 
wichtige Abweichungen vom alten Sprachgebrauch belegt: 

1) Übergang von unnasaliertem ö zu a in Endungen, z. B. Acc, 
Flur. runAR (Istaby, Björketorp) gegen runon (Järsberg und noch 
Tjurkö) ‘Runen* und Gen. Plur. Björketorp - runo , Stentofta -runono 
mit nasaliertem 5 (aus - 5 m). 

2) Synkope des unbetonten unnasalierten a (wenigstens nach 
langer Wurzelsilbe) und die damit zusammenhängende ^-Brechung. 
Z. B. Nom. Sg. - wulafn (Istaby) ‘Wolf gegen Heldan (Tjurkö), wie 
etwas später Gen. Sg. - wulfs (Räfsal) gegen 3 odagas (Valsfjord). 
Vgl. dagegen Acc. Sg. -wulafa (Istaby) mit nasaliertem a (aus -om). 

3) Synkope des unbetonten i nach langer Wurzelsilbe und der 
damit zusammenhängende /-Umlaut. Z. B. 3. Sg. Präs. Konj. wate 
(Strom) ‘benetze’ = aisl. vskte aus urnord. * wätie, , wie etwas später 
Ind. tArutR (Björketorp) ‘bricht’ = aisl. brytr aus urnord. *briutin 
(vgl. unten 6); Dat. Plur. 5 estumn (Stentofta) zu *$estn ‘Gast’ aus 
urnord. -$astiR (Gallehus, Berga). 

4) Schwund des anlautenden j. Die alte jära- Rune hat in den 
Inschriften von Magiemose, Overhornbaek (beide c. 600), Fonnäs, 
Gommor, Istaby und Stentofta die Bedeutung #, was beweist, daß 
ihr Name schon är (so in Abecedarium Nordmannicum, 10. Jahrh.) 
war; vgl. das air. Lehnwort amor ‘Jammer’ (zu aisl. amra ‘jammern’). 

Unter den übrigen durch die Denkmäler belegten Veränderungen 
seien nur folgende hervorgehoben (wobei aber zu merken ist, 
daß die Vorgänge selbst natürlich oft etwas älter als die ältesten 
Belege sein können, und daß sie selbstverständlich nicht immer 
zu ganz derselben Zeit im ganzen Norden aufgetreten sind). 

Aus dem 8. Jahrh. : 
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5) Übergang von p zu d inlautend nach Vokalen, z. B. dAude 
(Björketorp; vgl. got. daupus) ‘Tod’, aber noch Istaby, Gommor 
und Stentofta ÜApu -. Vgl. die umgekehrte Schreibung WAp[i] 
(Sölvesborg) statt Wadi (ags. Wada). 

6) Verwendung der 2. Sg. statt 3. Sg. Präs., z. B. 3 Amt; r 
(B jörketorp) gegen bAriutip (Stentofta) ‘bricht’. 

7) Übergang von 3, d , 5 im Anlaut (d auch nach 1) zu resp. 
bj d , g wird bewiesen durch die Verwendung der t- und £-Runen 
als Zeichen für resp. d und g sowie der ^-Rune für p, z. B. RJioaUk 
(Vatn) — aisl. Hroaldr (vgl. urnord. Heida r Tjurkö), kupi (Helnaes, 
Flemlose) = aisl. gope ‘Priester’, s3a (Björketorp) = aisl. sp§ 
‘Prophezeiung’. 

8) Übergang der velaren Spirans vor r (/, n) in bloßen Hauch- 
laut, der dann in gewissen Gegenden mit dem folgenden r (/, n) 
zu einem — rh usw. bezeichneten — stimmlosen r (/, n) verschmilzt, 
z. B. Rhojitn (Vatn) = ahd. Chrodoald, Rhuulfn (Helnaes) = ahd. 
Chrodulf\ vgl. im 9. Jahrh. aruss. Rurik = aisl. Hrdrekr, aruss. Ruar 
— aisl. Hroarr u. dgl. (vgl. urnord. HroRaR By u. dgl.). Vor Vokalen 
und zwischen Konsonanten scheint dieser Übergang schon urnord. 
eingetreten sein und mehrmals sogar bis zum gänzlichen Schwund 
des h geführt zu haben, z. B. Kragehul wiju — ahd. wihiu ‘weihe’, 
Etelhem w\u\rtaa, Tjurkö würfe, By orte — got. waürhta (vgl. Tune 
worahtd) ‘machte’, Svarteborg Ssiyidun aus *- hadun (vgl. ags. 
Nid-had u. dgl.); aus dem 8. Jahrh. z. B. Björketorp -s3a aus *späku 
‘Prophezeiung’, air. elta ‘Knopf oder Schutzvorrichtung am Schwert* 
aus urnord. *helta (aisl. Mali), c. 800 3. Sg *fapi (Helnaes) gegen 
urnord. 1. Sg.faiMdo (Einang) ‘schrieb’, im 9. Jahrh. aruss. Askold 
(aisl. Hpskuldr ). 

9) Synkope des unbetonten u nach langer stark nebentoniger 
Silbe sowie zwischen haupttoniger und stark nebentoniger Silbe, 
z. B. Rho Alt r (Vatn) aus *HröpwalduR, upArA3As3A (Björketorp) aus 
*-spähu 'Unglücksprophezeiung’, Acc. Sg. Asmu[n]t (Sölvesborg) 
= aisl. Asmund (aus *Ansumundu , vgl. urnord. A[n]su- Kragehul), 
Kupumu\n\t (Helnaes, aber daselbst sunu ‘Sohn’ wie Kupu -, weil 
kurze Wurzelsilbe) = aisl. Gupmund . Nach schwach nebentoniger 
Silbe scheint die Synkope schon um 600 belegt zu sein durch 
Noleby (und vielleicht Äsum) fahi aus *faihiu ‘schreibe’. 

10) Assimilation von nn und wohl auch rs zu resp. nn , rr , 
z. B. stain (Kallerup) ‘Stein* gegen urnord. Hara3anan (Järsberg), 
vgl. burin (Rök) ‘geboren’ gegen urnord. haitinaR (Tanum) ‘ver- 
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heißen*; Pur (erst Glavendrup) = aisl. Pörr , eine Neubildung 
(nach dem Dat. Pore aus *Punre, i s. unten n) statt des in alten 
Gedichten noch hie und da erhaltenen Nom. Punurr (ags. Punor). 

n) Schwund des n im Auslaut und vor r t s , w sowie wohl auch 
vor 7, z. B. q (Snoldelev) = urnord. an (Tjurkö) ‘an’, 3.Plur. Prät. 
satu (Flemlose) ‘setzten* (vgl. urnord. dalidun Tune) ; Pur- (erst 
NÖrre Naerä) = aisl. Pör- (aus *ßunr -, s. oben io) ; Asmu\n\t (Sölves- 
borg) = aruss. Asmud , aschw. Asmunder (ahd. Ansemund ) ; Auain 
(Helnaes) = agutn. Ävair aus *Anu[^]aisaR (vgl. ahd. Anager). 
Nach dem air. Amlaib (aisl. Aleifr y als ags. Lehnwort Anldf\ 
Thomrair (aisl. Pörer) zu urteilen wäre n vor l und r noch um 800 
da ; aber vielleicht soll hier das m (resp. n) nur die Nasalität der 
vorhergehenden Vokale ausdrücken (wie im Lehnwort air. Imhair, 
ags. Inwcer — wn. on. Ivar(r ), aus *IhuhariR und -[^]eisB 

neben * Inguharin — wn. Ynguarr , on. Ingwar). Auf der andern 
Seite wäre es möglich, daß der Schwund des n vor s weit älteren 
Datums sei, wenn nämlich die Schreibung Asu$isalas (Kragehul, 
bald nach 400!) nicht auf verkürzter Schreibweise (statt Ansu-) 
beruht. Auch im Auslaut ist vielleicht -n verhältnismäßig früh 
geschwunden (c. 700, wenn Björketorp ronu aus *ronun entstanden 
ist, s. § 196, 3). Vgl. auch u- ‘un-* in Björketorp upArAhAsfiA* 

12) Schwund des anlautenden w vor u t 0 und deren Umlauten, 
z. B. orte (schon By), urti (Sölvesborg, aber wurte Tjurkö) ‘machte*, 
der Mannsname Urm (got. waurms') bei Einhard, Gen. Sg. ulfs 
(Hammel; noch Räfsal - wulfs und vgl. Nom. Sg. -woIa/r Stentofta, 
- wulafn Istaby) ‘Wolfes’, urpi (Rök) ‘würde’, Orrm. epepp ‘ruft’ 
(aisl. j eper, got. wöpeip ). 

Aus dem 9. Jahrhundert : 

13) ^-Brechung auch vor erhaltenem a , z. B. aruss. Olga (aus 
*Jelga wie russ. odno aus asl. jedlnü u. d.) = aschwed. Hiczlgha ; 
Acc. Sg. raupumskialta ‘Rotschild* (Rönninge). 

14) Synkope des unbetonten i nach kurzer Wurzelsilbe, z. B. 
Salkaukum (schon Snoldelev) gegenüber älterem Hariwul/s (Räfsal) ; 
-vin ‘Freund* bei Einhard. Archaisierend hat Rök noch (im Verse) 
sitiß ~ got. sitis , aisl. sitr ‘sitzt’ neben nipR (in der Prosa) = 
got. nißjis ‘Verwandter*. 

r 5) Synkope jedes unbetonten (nicht schon nach 9 oben syn- 
kopierten) u , zunächst nach langer, dann auch nach kurzer Wurzel- 
silbe, in beiden Fällen früher in geschlossener als in offener Silbe, 
und die damit zusammenhängenden »-Umlaut und »-Brechung, 
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z. B. die Runennamen aus (aisl. $ss\ lauer (aisl. Iggr) im Cod. 
Leiden, (neben reidu , soulu , fiu , aisl. reiß , söl, fe\ os^ sol im Abeced. 
Nordm. (neben feu> lagu , ßuris , aisl. fe y Iggr , ßurs\ Namen auf 
- fred , -frid (aus *-frißuR) bei Einhard, miuk (erst Store Rygbjaerg) 
Vier = adän. miok aus *meku (gr. judYOt), Nom. Sg. suhb (SparlÖsa), 
Acc. Sg. sun (Tryggevaelde, Rönninge, Gursten) ‘Sohn' gegenüber 
älterem sunu (Helnaes und noch Kälvesten sowie Rök im Verse, 
wo auch noch karuR — aisl. ggrr ‘bereit’); vgl. noch (Nom. Sg.) 
Kußmuntr (Skivum) gegenüber älterem (Acc. Sg.) Kußumu\n\t 
(Helnaes) = aisl. Gußmundir ). Vgl. anderseits das ags. Lehnwort 
la$u (adän. logh) ‘Gesetz’, der Runenname lagor (aisl. Iggr) im 
air., noch ohne Synkope und Umlaut. 

16) Assimilation von nß (und wohl auch Iß ) zu nn (und //), z. B. 
aruss. Gunar, ags. (nach 900) Gunner{ aisl. Gunnarr y ahd. Gundackar), 
Confrat. Aug. Arnur (aisl. Arnörr aus Amßörr), Orrm. sannenn 
(vgl. ags. söd) ‘beweisen’ ; Acc. Sg. M. qnqn (Glavendrup) ‘ander’. 
Nach Ausweis des lapp, skidne (aus urlapp. *skinnä , s. Wiklund in 
Finn.-Ugr. Forsch. XII, 34 f.) neben früher entlehntem skibbi (aus 
*skmßa) wäre die Assimilation, wenigstens in gewissen Gegenden, 
schon vor dem Schwunde des auslautenden <2 (s. oben 2), also um 
700 durchgeführt, aber andererseits spricht die um 700 datierende 
Inschrift von Valby durch ihren Afunß ‘Neid’ gegen ein so frühes 
Ansetzen der Assimilation. 

Aus dem 10. Jahrhundert : 

17) /-Umlaut auch vor erhaltenem 2, z. B. Store Rygbjaerg li\n\ki 
(aisl. lenge\ schon bei dem Norweger Piööolfr assoniert Imngi mit 
drmngr ‘junger Mann’) ‘lange’ ; Högby eftm y Tang, Hällestad iftin 
(aisl. epter) ‘nach’; Härene iftin y Rifni\n\kit (aisl. Hrefnengr zu 
Hrafn)\ Kolunda iftin, Purkitils, tri\n\kila ‘mannhaft’ (aisl. Porkels, 
dr eng ela). 

18) Assimilation von Zß, sb zu resp. II, ss , z. B. Nom. Sg. Purkil 
(Högby) = aisl. Porkell\ 3. Sg. Prät. Pass. ai\n\taßis (aschwed. een- 
daßis) ‘starb’ (Högby) aus *ai\n\taßi + sb (= seB ‘sich’, s. unten 22) 
gegenüber noch unassimiliertem -Iausb ‘los’ (Björketorp). 

19) Assimilation von ht zu tt , z. B. Acc. Sg. trutin (schon Glaven- 
drup) = aisl. drötten (finn. ruhtind) ‘Fürst’, Nom. Sg. tutiR (Sönder 
Vissing) = aisl. dotier (vgl. urnord. Nom. Plur. dohtriB Tune); un- 
assimiliert noch Orrm. ambohht — aisl. ambött u. a. 

20) Übergang des b nach dentalen Konsonanten in r, z. B. 
Raknhiltr (schon Glavendrup und Tryggevaelde) = aisl. Ragnhildr , 
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batri (Tryggevaelde) = got. batiza ‘besser 1 , Kußmu[n]tr (Virring) 
= aisl. Gupmundr ; vgl. aus dem 9. Jahrh. purmu\n\tn (Nörre Naerä) 
= aisl. Pormundr , nipn ‘Verwandter 1 und kists ‘Pferd 1 (Rök). 

21) Übergang des / nach Vokalen, l und r in b (außer vor 
stimmlosen Lauten), Wird bewiesen durch die Verwendung der 
3 -Rune als Zeichen für altes f im Acc. Sg. Asulb (Gunderup II, 
c. 970) = got. Ansiulf. In Inschriften der Zeit bis c. 950 sind 
aber die beiden Laute noch verschieden, z. B. Acc. Sg. Kunulf 
(aisl. Gunnolf) neben Gen. Sg. Nairbis (vgl. ahd. Nerbo) ein Manns- 
name (Tryggevaelde), tualf ‘zwölf neben Nom. Plur. ualrauban 
(vgl. ahd. roub) ‘Beute 1 (Rök), Acc. Sg. - ulf neben Nom. Sg. siatbn 
‘selber 1 (Kärnbo), aft (got. aftd) ‘nach 1 neben Hribnq (vgl. ahd. 
hrabari) = aisl. Hrefna ein Frauenname (klein. Denkmal von Baekke). 

22) Das neue Medio-Passiv, entstanden durch Suffigierung des 
Pron. refl. entweder im Dat. (seit, woraus - sb , -ss t s. oben 18) 
oder Acc. (sik, woraus -s&), z. B. 3. Sg. Prät. ai\n\taßis (aschw. 
ezndaßts) ‘starb 1 (Högby), 3. Plur. Prät. barßusk (anorw. bardusk) 
‘schlugen sich 1 (groß. Denkmal von Ärhus). 

Deutungen der Inschriften außer in den oben S. gf. genannten Schriften 
vorzugsweise bei Bugge, Tidskr. f. Phil. VIII, 163. Norges Indskrifter 
med de yngre Run er, Chra. 1902, 1906, Bidrag til den celdste Skalde - 
digtnings Historie , s. uff. K. Vitterhets Historie och Antiqvitets Aka- 
demiens Handlingar XXXI, 3. Ant. tidskr. f. Sv. V, 1. 21 1. Aarb0ger 
for nordisk Oldkyndighed 1900, S. iff. Brate (und Bugge) ib. X, pass. 
Wimmer, Aarb. f. nord. Oldk. 1875* *88. Opuscula philologica ad J. N. 
Madvigium. Kph. 1876, S. I93ff. Kort Udsigt over det philologisk-histo- 
riske Samfunds Virksomhed 1876—1878, Kph. 1878, S. 12 ff. Om under - 
so gehen og tolkningen af vore runemindesmczrker (Indbydelseskrift til 
Kj0benhavns universitets aarsfest), Kph. 1895, pass. Les monuments 
runiques du Slesmg t Kph. 1906. Gering, ZfdPh. XXXVIII, 142. E.Olson, 
Yngvars saga, Kph. 1912, S. 51 ff. 

§ 7 - Die Vikingerzeit ist aber eine Übergangszeit nicht 
nur zwischen dem Urnordischen und dem jüngeren Altnordisch, 
sondern auch in der Weise, daß schon dialektische Unter- 
schiede in den Quellen sichtbar werden, und dies bald in solcher 
Fülle, daß wir streng genommen nicht mehr von einer einheit- 
lichen altnordischen Sprache reden dürfen. So zeigt sich schon 
um 800 (oder etwas später) in Dänemark der Übergang von kr 
zu bloßem r, z. B. Acc. Sg. Ruulf (Flemlose ; vgl. Nom. Sg, noch 
RhuulfB. Helnaes, aber Ruulf n Voldtofte) = aisl. Hrölf ‘Rudolf. 
Im 10. Jahrhundert tritt ebenfalls in Dänemark die Kontraktion 
der Diphthonge auf, z. B. Nom. Acc. PI. N. ßusi (klein. Denkmal 
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von Jaellinge, Skaern), gesprochen/^*, 'diese’, vgl. aisl ./#», agutn. 
ßatm ‘sie’; risßi stin (Skaern), gespr. resßi sten ‘errichtete Stein’ 
= aisl. reiste stein , agutn. raisti sfain . Gegen 1000 zeigt sich so- 
wohl in Dänemark als im südlichen Schweden der Übergang von 
e zu a vor Konsonanten, z. B. Dat. Sg. sqn (groß. Denkmal von 
Jaellinge), sau (Hällestad), gespr. scbr, ‘sich’ = aisl., anorw. sir\ 
um 1000 auch der aschw.-adän. Einschub von ^ zwischen nn und r , 
z. B. Nom. Sg. -ma[n]tr (Hedeby), Acc. PL -mi\n\tr (Lundagärd), 
gespr. mandr , resp. mcendr, 'Mann, Männer’. Indessen sind diese 
Unterschiede noch nicht so bedeutend, daß nicht die Skandinavier 
der Vikingerzeit ihre Sprache über den ganzen Norden als ein- 
und dieselbe betrachten und demgemäß mit ein- und demselben 
Namen, donsk tunga ‘dänische Sprache’, bezeichnen konnten. 
Nachdem Island um 900, hauptsächlich aus dem westlichen Nor- 
wegen, bevölkert worden ist, entwickelt sich zwar hier allmählich 
ein besonderer westnorwegischer Dialekt, aber auch dieser weicht 
anfänglich nur höchst unbedeutend von der Muttersprache ab. 

Erst nach der vollständigen Einführung des Christentums im 
11. Jahrhundert ist die sprachliche Zersplitterung des Nordens 
so weit fortgeschritten, daß man in den Runeninschriften und in 
der dann entstehenden Literatur vier verschiedene Hauptdialekte 
unterscheiden kann, die Grundlage der seitherigen vier Literatur- 
sprachen : Isländisch, Norwegisch, Schwedisch und Dänisch. Von 
diesen stehen indessen je zwei und zwei einander sehr nahe, 
weshalb man auch oft die zwei letzteren als Ostnordisch (On.) 
zusammenfaßt, die zwei ersteren aber als Westnordisch (Wn.) 
oder, wie die alten Skandinavier selbst sich ausdrückten, norränt 
mäl 3 d. h. nordische Sprache. Von den Hauptunterschieden 
dieser beiden Gruppen, wie sie in deren ältesten zu unserer Zeit 
bewahrten Quellen hervortreten, mögen die folgenden angeführt 
werden : 

1) Unterbleiben, resp. Aufhebung (durch analogische Aus- 
gleichung) der i- ( r -) und »-Umlaute im Ostnordischen in vielen 
Fällen, wo das Westnordische Umlaut hat, z. B. 2. 3. Sg. Präs. on. 
halder : wn. hceldr {keldr) ‘hält’ ; Sg. Prät. Konj. on. väre : wn. vsera, 
-er, -e 'wäre’; on. i gar: wn. i gär ‘gestern’; Nom. Acc 4 Pl.-on. 
land : wn. Ignd ‘Länder’. 

2) On. silbenauslautendes 0 gegenüber wn. ü in vielen Wörtern, 
z. B. Acc. Sg. on. ko : wn. M ‘Kuh’, Ac'c; Sg. on. so : wn.- sü 'Sau'; 
on. tröa : wn. trüa ‘glauben’. 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 
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3) On. fast durchgehende Erhaltung von i , z, ^ bei Hiatus, wo 
diese Vokale im Wn. (vor a y 0 , u) in ein konsonantisches * über- 
gehen, z. B. on. sea ; wn. sid ‘sehen 1 , on .ftande : vm.fiande ‘Feind* , 
Gen. Sg. on. b$ar : wn. bidr ‘Dorfes*. 

4) On. Erhaltung von mp y nk, nt in vielen Fällen, wo wn. Assi- 
milation zu resp ,pp y kk, tt stattfindet, z. B. on. krumpln : wn. kroppenn 
‘krüppelig*, on. cenkia : wn. cekkia (ekkid) ‘Wittwe*, on. stynta : wn. 
stytta ‘kürzen*. 

5) Nom. und Acc. PL auf ~iar % -ia im On. bei vielen Maskulinen 
(i- und -/^-Stämmen), wo das Wn. resp. -z>, -i hat, z. B. on. dr&ngiar, 
-a : wn. drcengir, -i ( drenger , -e) ‘Bursche*. 

6) On. Bildung des Dat. PL mit suffigiertem Artikel normal auf 
-umin, im Wn. dagegen auf -ununi ^ z. B. on. fötumin (-omen): wn, 
fötunum (- onom ) ‘den Füßen*. 

7) On. Pronominalformen wie iak (selten <sk) ‘ich*, vi(r) ‘wir’, 
i(r) ‘ihr*, sunt ‘welcher, -e, -es* u. a. gegen resp. wn. ek y ver (niir) y 
er (per)) sem usw. 

8) On. Ersetzung des R-Präteritums durch das gewöhnliche 
^-Präteritum, z. B, 3. Sg. on. säße : wn. sere ‘säete*. 

9) Sieg der Medio-Passiv-Form auf -$(j) über die auf -sk (vgl. 
oben §6, 22) im On. gegenüber dem umgekehrten Verhältnis 
im Wn., z. B. on. kallas(s) : wn. kallask ‘genannt werden*. 

In einigen von diesen Punkten stimmen jedoch gewisse Ost- 
nordische Mundarten unserer Zeit mit dem Westnordischen überein 
(und wohl auch umgekehrt). Denn für die nordischen Mundarten 
in ihrer Gesamtheit gilt eine ganz andere Einteilung als diejenige, 
zu der man bei einer ausschließlichen Bezugnahme auf die durch 
eine Literatur vertretenen Dialekte kommt. Im folgenden nehmen 
wir jedoch nur auf diese letzteren Rücksicht. 

Über die Gliederung der neunordischen Mundarten s. besonders Lund e 1 1 
in Antropologiska sektionens tidskrift, B. INr. 5. Sthlm. 1880. Noreen, 
Värt sprdk I, 1 29 ff. B. Hesselman, Sveamälen, Upps. 1905. M. K r i s - 
tensen, Nydansk , Kph. 1906. Vgl. auch die zu § 14 und § 22 ange- 
führte Literatur. 

§ 8. Die Hauptunterschiede der beiden alten westnordischen 
Literatursprachen, des Altisländischen und des Altnorwegischen, wie 
sie in den ältesten Literarischen Quellen hervortreten, sind folgende: 

1) Aisl. zz-Umlaut auch vor erhaltenem u(o\ in welcher Stellung 
dieser Umlaut im Anorw. (mit Ausnahme der westlichen, dem 
AisL zugrunde liegenden Mundarten) außer in gewissen Stellungen 
unterbleibt, z. B. Dat. PL aisl. sgkom : a(ost)norw. sakum ‘Sachen'. 
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Vgl. auch das analoge Verhältnis in 1. PI. Prät. aisl. kglloßom : 
a(ost)norw. kalladum ‘wir nannten*. 

2) Aisl. regelmäßig e , 0 statt V, resp. u in allen Endungen und 
Ableitungssilben, während dagegen das Altnorwegische (mit Aus- 
nahme der südwestlichen Mundarten , wo teils e , 0, teils 2, u in 
allen Stellungen) durch eine Art von Vokalharmonie e und 0 fast 
nur dann hat, wenn in der vorhergehenden Silbe e , e , 0, 6 , 0, 0, 
gewöhnlich auch d (seltener a), st (seltener ee) stehen, z. B. 3. Sg. 
Prät. Ind. aisl. spurße : anorw. spurdi ‘fragte’, Nom. PI. aisl. sjner : 
anorw. synir ‘Söhne’; 1. PI. Prät. Ind. aisl. gripom : anorw. gripunt 
‘griffen’, Dat. PI. aisl. kusom : anorw. hüsum ‘Häusern’. Vgl. aber 
sowohl aisl. wie anorw. Dat. Sg. kononge ‘Könige’, 3. PI. Prät. 
Ind. fdko ‘nahmen’. 

3) Aisl. Erhaltung von anlautendem kl , kn, kr gegenüber anorw. 
(mit Ausnahme der Mundarten von Orknö und Shetland) nur /, 
n , r , z. B. aisl. klaupa : anorw. loupa ‘laufen’, aisl. kniga : anorw. 
niga ‘sich neigen’, aisl. kringr : anorw. ringr ‘Ring’. 

4) Aisl. Erhaltung, wenigstens der Regel nach, der Verbindung 
kn, welche im Anorw. weniger häufig vorkommt als das daraus 
entwickelte mn , z. B. aisl. suefn : anorw. suetnn ‘Schlaf’. 

5) Aisl. treten die Formen mit statt vit ‘wir zwei' und mir statt 
vir ‘wir' nur sehr selten, anorw. dagegen häufig auf. 

6) Aisl. ist gleichzeitige Verwendung von präpositivem und 
postpositivem Artikel selten, anorw. dagegen häufig, z. B. aisl .ßat 
skip : anorw. auch ßat skipit ‘dieses Schiff’. 

M, Hsegstad, G amalt tr 0 ndermaal, Kra. 1899. Upphavet iil det 
norske folkemaal , Kra. 1899. Maalet i dei gamle norske kongebrev , Kra. 
1902. Vestnorske maalf0re fyre IJS° ■ Innleiding , Kra. 1906, Nordvest - 
landsk , Kra. 1908. Norsk maalsoga , 2. Aufl., Oslo 1907. Det norske 
maalet fyre IJS° (in Hsegstad und Torp, Gamalnorsk ordbok , Kra. 
1909). M. Nyg aard, Norron syntax , Kra. 1906, S. 4 Note. j. L. Jones, 
The phonology of tke Elis saga , Chicago 1897. H. Celander, Om 
övergängen av d > d i fornisländskan och fornnorskan , Lund 1908. 
Sievers, Tübinger Bruchstücke der älteren Frostuthingslög, Tübingen 
1886, S. 7 ff. E. Wadstein, Fornnorska homiliebokens ljudlära, Upsala 
(universitets ärsskrift) 1890. Vigfusson, Eyrbyggja Saga , Leipz. 1864, 
S. XXXIV ff. K e y s e r und U n g e r , Olafs saga Uns helga y Chra. 1849, 
S. VIII f. Barlaams ok Josaphats saga , Chra. 1851, S. XVIII. Unger, 
Saga pidriks konungs af Bern , Chra. 1853, S. XVI. P. Groth, Det 
AM. haandskrift 310 qvarto, Chra. 1895 (Einleitung). A. Kock, Arkiv 
f. nord. fil. XII, 128. Möbius, Über die altnordische Sprache, S. 15 ff. 
Petersen, Det danske , norske og svenske sprogs histörie, II. Kph, 1830, 
S. 57 ff. (wesentlich veraltet). F. Jönssonin Hauksbok , Kph. 1896, S. XX ff. 

2* 
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§ 9. Das Altisländische ist unbedingt die wichtigste der 
altnordischen Sprachen sowohl in betreff der sprachlichen Form 
als auch des Inhalts der Literatur. Das Sprachgebiet umfaßte 
nicht nur Island, sondern auch Grönland, wo während längerer 
Zeit (986 bis c. 1450) isländische Kolonisten wohnten (vgl. § i). : 
Die Quellen unserer Kenntnisse von der altisländischen Sprache 
bestehen fast ausschließlich aus einer höchst umfangreichen Lite^ 
ratur, die seit dem im Jahre 1118 verfaßten Gesetzbuche Haftipa* 
skr$ mit lateinischem Alphabete, unter angelsächsischem Einfluß 
den speziellen Bedürfnissen des Isländischen angepaßt, nieder-, 
geschrieben worden ist. Wenn es — was kaum glaublich ist — 
eine Runenliteratur gegeben hat, so ist jedenfalls davon nichts 
bis auf unsere Zeit erhalten. Überhaupt hat das Altisländische: 
nur äußerst wenige (etwa 45) Runendenkmäler aufzuweisen, 
und von diesen, welche sämtlich in sprachlicher Hinsicht ziemlich 
wertlos sind, stammen die beiden ältesten (die Inschriften auf dem 
Kirchentor von Valfjjöfstadur und auf dem Grabsteine von Hjar- 
darholt), erst aus der Zeit um 1200 (oder etwas später), resp. aus 
dem Ende des 13, Jahrhunderts und sind also schon beträchtlich 
jünger als die ältesten noch erhaltenen Handschriften mit 
lateinischem Alphabet, welche — wie auch andere altnordischen 
Handschriften — vorzugsweise in den großen Sammlungen der 
Arnamagnaeanischen (AM.) und königlichen (Reg.) Bibliotheken 
zu Kopenhagen, der Universitätsbibliothek zu Upsala (Ups.) und 
der königlichen Bibliothek zu Stockholm (Holm.) auf bewahrt sind, 
Von diesen Handschriften sind nämlich einige schon der späteren 
Hälfte des 12. Jahrhunderts zuzuschreiben. Als die ältesten unter 
allen gelten ein kleines Fragment eines Homilienbuches (God. AM. 
237 a, fol.) und zwei Bruchstücke des Gesetzbuches Gr$ggs (Codd. 
AM. 3 1 5 d und c, fol.). Vor 1 200 geschrieben sind auch das älteste Stück 
von Reykjaholts mdldagi (Inventarienverzeichnis), eine als Rimbeygla 
bekannte komputistische Abhandlung nebst einer von demselben 
Schreiber herrührenden Glossensammlung (Cod. Reg. g. s. 1812, 
ältester Teil, und Cod. AM. 249 1 , fol.), die Pldcitusdrdpa (Cod. AM. 
673 b, 4 : 9) und ein Fragment des Elucidarius (Cod. AM. 674 a, 4 : o). 
Wenigstens dem Anfang des 13. Jahrhunderts gehören das in 
sprachlicher, besonders orthographischer, Hinsicht überaus wich- 
tige, von sieben verschiedenen Händen geschriebene Stockholmer 
Homilienbuch (Cod, Holm. 15,4:0), zwei Bruchstücke des Physiologus 
nebst einer Allegorie vom Schiff und Regenbogen (Cod. AM. 673 a, 
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4:0) und die sechs Bruchstücke der ältesten Redaktion der legen- 
darischen Olafssage (im Reichsarchiv zu Kristiania). Gegen 1250 
datiert z. B. ein großes Bruchstück einer Legendensammlung (Cod. 
AM. 645, 4 : o, älterer Teil), etwas später die Haupthandschrift der 
Grtfgps ( Cod. Reg. g. s. 1 1 57) und die Haupthandschrift der soge- 
nannten Eddalieder (Cod. Reg. g. s. 2365), um 1300 die Upsalaer- 
handschrift der Snorra Edda (Cod. Ups. Delag. 11). Von späteren 
Handschriften seien nur noch erwähnt die orthographisch wichtigen 
Annales Islandorum regii bis 1306 (Cod. Reg. g. s. 2087) und der 
größte Teil der sehr reichhaltigen Miszellanhandschrift (verschie- 
denen Inhalts) Hauksbök (Codd. AM. 371 und teilweise 544> 4 : °X 
beide aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, sowie die große 
Sagenkollektion Modruvallabök (Cod. AM. 132, fol.) aus der ersten 
Hälfte desselben Jahrhunderts. Noch spätere Handschriften sind 
in sprachlicher Hinsicht weniger bedeutend. Hier sei nur erwähnt 
die sehr große Miszellanhandschrift (historischen Inhalts) Flatey- 
jarbok (Cod. Reg. g. s. 1005) aus den Jahren 1387—94. 

Die ältesten Sprachformen sind aber oft nicht in den ältesten 
Handschriften zu finden, sondern in Skaldengedichten, die zwar 
erst in Handschriften des 13. Jahrhunderts erhalten sind, die aber 
infolge der metrischen Abfassung manches Altertümliche aufbe- 
wahrt haben. 

Bibliographie: Th. Möbius, Catalogus librorum islandicorum et nor- 
vegicorum cetatis medice , Leipz. 1856. Verzeichnis der . . . altisländischen 
und altnorwegischen . . . von 1855 bis 187g erschienenen Schriften , Leipz. 
1880. H. Hermann sson, Islandica I— IV, Cornell university, Ithaca, 
New York, 1908 — 1911. Die Bibliographien im Arkiv f. nord. fil. seit 1881. 

Björn Magnusson Olsen, Runerne i den oldislandske liier atur , 
Kph. 1883. G. Storm, Arkiv f. nord. fil. II, 172. V. Dahlerup und 
F. Jönsson, Den f 0 rsie og anden grammatiske afhandling i Snorres 
Edda, S. VI ff. F. Jönsson, Den oldislandske, og oldnorske litteraturs 
historie II, 246 ff., Runerne i den norsk-islandske digtning og litteratur 
(in Aarb0ger f. nord. Oldkyndighed 1910). Die Inschriften behandeln Kä- 
lund, Aarb. f. nord. Oldk. 1882, S. 57. B. M. Olsen, Ärbök hins 
fslenzka fomleifafelags 1899, S. 19 ff. F. Jönsson, Aarb0ger f. nord 
Oldk. 1910, S. 295 ff. 

(Kälund,) Katalog over den Arnam . händskriftsamling , Kph. 1888—94, 
Katalog over de oldnorsk-islandske händskrifter i det störe k. bibliotek, 
Kph. 1900. V. Gödel, Katalog öfver Upsala universitets biblioteks fornis - 
ländska och fornnorska händskrifter (Skrifter utg. af Humanistiska 
vetenskapssamfundet i Upsala II, 1), Ups. 1892, Katalog öfver kongl. biblio- 
tekets fornisländska och fornnorska händskrifter (in Kongl. bibliptekets 
handlingar nr 19—22), Sthlm. 1897—1900. 

Ausgaben: AM. 237 von Bjarnarson, Leifar fornra kristinna frceda 
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islenzkra , Kph. 1878, S. 162 ff. (vgl. D ahlerup, Nordisk tidskriftforFilologi, 
IV, 153) ; die Gragas-Bruchstücke von F i ns e n, Grägäs I, Kph. 1852, S. 2190*., 
231 ff. und III, Kph. 1883, S. 490 ff.; Reykj. Mäld. phototypisch (von Kälund) 
in Palceografisk alias, oldno.-isl. afdeling, Kph. 1905, Nr. 44 — 5 ; Reg. 1812 
von L. Larsson, Kph. 1883, und G. Eorläks s on in Smästykker udg. 
af Samfuxid til udg. af gammel nordisk litteratur. Kph. 1S84, S. 78; 
Placitus-drapa von F. Jönsson in Mindre afhandlinger udg. af det 
Philol.-Hist. Samfund, Kph. 1887, S. 210; das Elucidarius-Bruchstück 
photölifhographisch von Gislason,Kph. 1869; das Stockholmer Homilien- 
buch von W i s e n , Lund, 1872 (vgl. L. Larsson: Studier över den Stock- 
holnlska homilieboken , I — II, Lund, 1887. Svar pä prof, Wisens 1 Text- 
kritiska atwiärkningar , Lund, 1888. Wisen, Arkiv f. nord. fil. IV, 193. 
Nägra ord om den Stockholmska homilieboken , Lund, 1888); Physiologus 
photölithographisch von V. D ahlerup in Aärb. f. nord. Oldk. 1889, 
S. 199, und «Schiff und Regenbogen» von L. Larsson in ZfdA. XXXV, 
244; die Bruchstücke der Olafssage phototypisch von G. Storm, Oite 
brudstykker af den celdste saga om Olav den heilige , Chra. 1893 ; AM. 
645 von L. Larsson, Lund, 1885; die Haupthandschrift der Gragas von 
Finsen, Grägds I, II, Kph. 1852; die Eddalieder photolithographisch 
von L. F. Ä. Wimmer und F. Jönsson, Händskriftet Nr . 2363, 4. io 
gU kgl. Sämling, Kph. 1891; die Up'psalaer Edda (von J. Sigurdssön) 
in Edda Snorra Sturlusonar II. 250, Kph. 1852, und III. 259, Kph. 1880, 
sowie, (der kleine Rest) in Diplomaiarium islandicum I, 500, 504 Kph. 
1857 — 1876; die Annalen diplomatarisch von H. Buergel Goodwin, 
Konungs anndll, Upps. (universitets ärsskrift) 1906 (vgl. E. 0 1 son in Arkiv 
f. nord. fil. XXVI, 87 ff.); Hauksbok (durch F. und E. Jönsson) von Det 
kong. nordiske Oldskrift-selskab, Hauksbok , Kph. 1892 — 96; aus der Möö- 
ruvallabok ist fast alles hrsgg. von F. Jönsson, Egils saga Skallagrtms- 
sonar, Kph. 1886 — 8, Gering, Finnboga saga hins ramma , Halle 1879, 
und in Beiträge zur deutschen Philologie , Halle 1880, S. iff., Möbius, 
Kormaks saga , Halle 1886, Kälund, Laxdcda saga, Kph. 1889 — 91, 
Gis la son in Eire og fyrretyve prover , S. 6 ff., Kph. 1860, und Fosl- 
brcedra saga, Kph. 1852, sowie Sagan af Drop laugar sonum, Kph. 1847, 
G. I»orläksson in Islenzkar fornsogur I, 1, Kph. 1880, H. Fridriks- 
son, Bandamanna saga } Kph. 1850; die Flateyjarbok von G. Vig- 
fusson und C. R. Unger, Flateyjarbok I — HI, Chra. 1860 — 68 (ein kleiner 
Teil photolithographisch, Kph. 1893). — Vollständiges Verzeichnis aller 
außerhalb des Pal. atlas publizierten aisl.-anorw. Faksimilia bietet Palceo- 
grafisk alias, Ny serie , Oldno -isl. skriftprever c. 1300 — 1700, Kph, 1907, 
S. XI ff. 

Zur Datierung der Handschriften vgl. vor allem Kälund in Pal. atlas, 
Kph. 1905, bes. S. IX ff. 

Die Skaldengedichte werden jetzt hrsgg. von F. Jönsson, Den norsk- 
islandske skjaldedigtning, A, Tekst efter händskrifterne (und B, Rettet 
tekst med tolkning ), Kph. 1908 ff. 

§ 10. Die Sprachform des Ausländischen c. 1150 — 1200 ist 
durch das oben § 8 angeführte .einigermaßen charakterisiert 
worden. Bald aber zeigen sich wichtige Veränderungen, von 
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denen die meisten den anfangs nicht sehr bedeutenden Unter- 
schied des klassischen Altisländisch (c. 115° — * 35 °) vom 
Altnorwegischen scharf hervortreten lassen. Schon in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts geht ä in ä über, z. B. däma ‘richten’ 
statt däma wie noch im Altnorwegischen; a t o f u werden vor If 
lg , Ik , Im, Ip (selten ln, Is) gedehnt, z. B. hälfr ‘halb’, ulfr ‘Wolf, 
dölgr ‘Feind’, folk ‘Volk’, hälmr ‘Stroh’, hidlpa ‘helfen’ (pln ‘Elle’, 
hals ‘Hals’) statt hälfr, tilfr usw. wie noch im Altnorwegischen. Bald 
nach 1250 endet schon das Medio-passiv auf -z statt -sk, z. B. 
kallaz, älter kallask oder -azk ‘genannt werden’ ; und jetzt treten 
in Endungen und Ableitungssilben i (so schon vor 1250) statt e 
und u (vor 1250 in geschlossener, gegen 1300 in offener Silbe) 
statt 0 auf, z. B. hani ‘Hahn’, ketill ‘Kessel \ konungr ‘König’ {skulu 
‘sollen’) statt kane, ketell , konongr ( skolo % was der Schriftsprache 
ein wesentlich verändertes Aussehen verleiht. Gegen 1300 zeigen 
sich mehrere neue Erscheinungen : zwischen auslautendem -r und 
einem vorhergehenden Konsonanten entwickelt sich der Svara- 
bhaktivokal z. B. rlkur statt rikr ‘mächtig’; p geht (zum Teil 
schon früher) in ö (dies Zeichen wird jedoch erst im 16. Jahrh. 
eingeführt) über, außer vor ng und nk , wo es zu au wird, z. B. 
Ipng bpnd , jetzt zu sprechen laung bönd ‘lange Bänder’; e wird 
ebenso vor ng (und nk) zu ei diphthongiert (vgl. jedoch § n), 
z. B. geingu statt gengu ‘sie gingen’ ; 4 geht dagegen* zum Teil 
schon um 1200, jetzt aber allgemein in ie über, z. B. fie statt fe 
‘Vieh’. Seit 1300 endet das Medio-passiv auf -st (oder -sst) neben 
s (bis c. 1450), z. B. kallazt ‘genannt werden’. 

Um 1330 darf die klassische Periode der altisländischen Sprache 
und Literatur als abgeschlossen betrachtet werden. Die folgende, 
‘mittelisländische’, Zeit bis zur Reformation zeigt mehrfach 
sprachliche Züge, die sonst als fürs Neuisländische charakteristisch 
angesehen werden. So trifft man schon um 1350 0 statt d nach v 
und w, z. B. vödi statt vdpe ‘Gefahr’; im 15. Jahrhundert (wiewohl 
ohne Änderung der Orthographie) ddl statt ll oder rl, sowie ddn statt 
nn oder rn, z. B. falla > faddla (nisl. fadtla gesprochen) ‘fallen’, 
horn > hoddn (nisl. hodtn) ‘Horn’ ; ferner anlautendes hn- statt kn 
(vgl. jedoch § n); seit 1450 zeigen sich die (seit 1550 alleinherr- 
schenderi) Medio-Fassiv-Formen auf -st, z.B. kallast ‘genannt werden’. 

No r een , A Itis ländisch e y,nd altnorwegische Grammatik , 3. Aufl. Halle 
1903. Abriß der altnordischen (altisländischen ) Grammatik , 3. Aufl. Halle 
.. 1913. M. Ny gaard, Norron syntax , Kra. 1906. I. Larsson, Ordförrädet 
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i de älsta islänska handskrifterna, Lund, 1891. J. Torkels son, Brey- 
Ungar ä myndum vidtengingarhättar, Reykjavik, 1887. Beyging sterkra 
sagnorda, Reykj, 1888 — 94. fslensk sagnord med pälegri mynd i nüitd , ; 
Reykj. 1895. Bugge bei Fritzner, Ordbog \ 2, Aufl., III. not ff. 

Als das erste neuisländische Sprachdenkmal darf das erste 
isländisch gedruckte Buch, die Übersetzung des neuen Testaments 
von 1540, angesehen werden (wiewohl sprachlich die Übersetzung 
G. ]>orlakssons aus dem Jahre 1584 noch bedeutender ist). Seit 
dieser Zeit ist in Wirklichkeit die Sprache fortwährend in einer 
ziemlich raschen Entwicklung begriffen gewesen, und besonders 
in betreff der Laute sind die alten Verhältnisse ganz bedeutend 
verändert worden, wiewohl die neue Aussprache (trotz den Be- 
strebungen der Zeitschrift Fjölnir 1835 — 4 7) fast nie — und erst 
in unseren Tagen in beschränktem Maße — zu einem orthogra- 
phischen Ausdruck gelangt ist. Als wichtigere Unterschiede des 
Neuisländischen von der alten Sprache mögen hier folgende (aus 
der Lautlehre) hervorgehoben werden y i J, ey sind, schon bald 
nach 1600, mitresp. i s /, ei zusammengefallen; u zu einem ^-artigen 
Laute geworden ; d, sh, 6 sind in mehr oder weniger ausgeprägte 
Diphthonge, resp. üu (so wenigstens schon um 1650), ai (um 1700), 
ou übergegangen; altes au zu öi geworden; g ist anläutend vor 
^ verstummt, inlautend zwischen Vokal und i in j übergegangen, 
nach lab ialisierten Vokalen oft zu w (konsonantischem u) geworden; 
aus ps und pt sind resp. fs und ft entstanden, und fn ist zu bpn 
sowie bb , dd^ gg zu resp. bp , dt s gk geworden. Im Wortschatz 
und Syntax wird früh, z. B. in der 1578 — 80 gedruckten Jönsbök^ 
ein starker, durch die politischen Verhältnisse unvermeidlich her- 
vorgerufener Einfluß des Dänischen bemerkbar. Aber schon im 
18. Jahrhundert zeigen sich (am frühesten bei dem Dichter Eggert 
Olafsson, f 1768) puristische Bestrebungen, bald sogar archai- 
sierende Tendenzen, die eine Annäherung der Sprache an das 
klassische Altisländisch zum Ziel haben. ' Als maßgebende Schrift- 
steller des 19. Jahrhunderts seien erwähnt Bjarne ^örarensen 
(f 1841), vielleicht der größte Lyriker Islands, und Jonas Hall- 
grfmsson (f 1845), wohl der erste Prosaverfasser der Insel in neueren 
Zeiten. 

J. S t o r m , Englische Philologie , 2. Aufl. I. 235. B. Magnus s an Olsen, 
Germ. XXVII, 257. R. Arpi in Spräkvetenskapliga sällskapets förhand- 
lingar 1882 — 85, Upsala 1886, S. 41 ff., und in Nordiska studier tillegnade 
Adolf Noreen, Upps. 1904, S. 70 ff. H. Buergel Goodwin in Sv. 
landsmäl 1905, S. 99 ff. (wo vollständige Bibliographie der das Neuislän- 
dische betreffenden Literatur), und 1908, S. 77 ff. R. Nordenstreng in 
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Nordisk familjebok, Ny uppl, XII, 975 ff- F. Jönsson, Island in Sal- 
monsens Konversationslexikon. Möbius, Über die altn m Sprache , S. 34. 

§ ii. Dialektische Differenzen innerhalb des Altisländischen 
sind nur in sehr geringem Maß bemerkbar, wenn sie auch natürlich 
nicht ganz fehlen. So z. B. ist in gewissen Handschriften die 
ursprüngliche Verbindung ft (woraus etwas später regelmäßig //) 
durch fst ersetzt worden, wie in ofst ~ oft (opf) ‘oft', ln Hand- 
schriften, die aus den westlichen Gegenden der Insel stammen, 
zeigt sich im 13. und 14. Jahrhundert ein Übergang von If i rf 
(d. h. ib, rb) in Ib , rb , z. B. tolb = tolf ‘zwölf, pgrb = pgrf ‘Be- 
dürfnis*. Andererseits unterbleiben im Westen die sonst allgemein 
vor ng und nk auftretenden Erscheinungen: Diphthongierung des 
e zu ei (seit c. 1300, s. § 10) und Dehnung des a zu d (spätestens 
um 1350), z. B. langur ‘lang’, krankur ‘krank* (aisl. langr, krankr) 
statt des sonstigen Idngur, krdnkur . Im Norden wird anlautendes 
kn nicht wie sonst (im 15. Jahrh.) zu kn. In einigen Fällen, wo 
die Schrift keine Verschiedenheit aufzuweisen hat, darf eine solche 
auf Grund der jetzigen Mundarten vorausgesetzt werden. So z. B. 
ist wohl der Unterschied ziemlich alten Datums, daß die Ver- 
bindung hw zwar im Süden und Osten oft wie in alter Zeit als 
ck -f- w (konsonantisches u ), im allgemeinen aber und besonders 
im Norden und Westen als kv , endlich in einem Teile des süd- 
östlichen Islands als bloßes ck ausgesprochen wird. 

Die zu § 10 (besonders Note 2) zitierte Literatur. 

Inwieweit die Sprache Grönlands ein von derjenigen des Mutter- 
landes abweichendes Gepräge gehabt hat, läßt sich auf Grund des 
einzigen (Runen-)Denkmals (des Steines von Kingittorsuaq in der 
Nähe von Upernavik) nicht mit irgend welcher Sicherheit feststellen. 

Über die grönländische Inschrift s. W. Thalbitz er, The eskimo 
language , Kph. 1904, S. 25, und die daselbst zitierte Literatur, sowie 
betreffs der sprachlichen Eigentümlichkeiten L. F. Läffler in Stock- 
holms dagblad 14. März 1906. 

§ 12. Das Altnorwegische war nicht wie jetzt auf Norwegen 
und die Färöer beschränkt, sondern dessen Sprachgebiet um- 
faßte, wie schon (§ 1) gesagt, wenigstens eine Zeitlang auch Teile 
von Irland und dem nördlichen Schottland, Man, die Hebriden, die 
Shetland- und die Orkney-Inseln; außerdem noch gewisse Teile 
des jetzigen (westlichen) Schweden (Bohuslän, Särna und Idre in 
Dalarna, Jämtland und Härjedalen). 

Die Quellen des Altnorwegischen bestehen nur in geringem 
Maß aus Runeninschriften. Diese sind nämlich verhältnismäßig 
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wenige (etwa anderhalb Hundert) und geben in sprachlicher Hin- 
sicht nicht viele Aufschlüsse, zumal da — wenn wir von den etwa 
20 Inschriften der Vikingerzeit (§ 5) absehen — fast alle entweder 
gleichzeitig mit oder doch wenig älter als die ältesten norwegischen 
Literaturdenkmäler sind. Hier mögen nur erwähnt werden aus 
der Zeit um 1050 die Inschrift von Frösö in Jämtlarid, aus der 
Zeit um 1150 die von Flatdal in Telemarken und aus dem 13. 
Jahrhundert die zum Teil metrischen Inschriften von Ardal in Sogn. 

Über die Runeninschriften s. besonders Nicolaysen, Norske forn- 
levninger , Chra. 1862—66. Undset, Inskrifter fra middelalderen i 
Throndhjems domkirke (Christiania Videnskabs-Selskabs Forhandlinger 
1888, Nr. 4). S. B o i j e in Bidrag tili, kännedom om Göteborgs och Bohus- 
läns fornminnen och historia, III, Sthlm. 1886, S. 266 ff, G. Brusewitz 
und Möntelius ib. X, Sthlm. 1874 — 9, S. 425 ff. S. Bugge, Norges Ind- 
skrifter med de yngre Runer , Chra. 1902, 1906. Über die Inschrift von 
Frösö s. N o r e e n , Arkiv f. nord. fil, III, 3 1, die von Flatdal s.Wimmer, 
D 0 befonten i Äkirkeby kirke , Kph. 1887, S, 53 f., die von Ärdal s. Bugge 
in Foreningens til norske fortidsmindesmaerkers bevaring aarsberetning 
for 1868, Chra. 1869, S. 30 ff. 

Eine weit wichtigere Quelle sind die altnorwegischen Hand- 
schriften, welche sämtlich mit lateinischem Alphabet geschrieben 
sind. In ihrer Gesamtheit steht die — mit dem schon vor 1047 ver- 
faßten Drontheimer Gesetzbuche und dem wohl noch älteren Kirchen* 
rechte ihren Anfang nehmende — - alte Literatur Norwegens sowöhl 
nach Inhalt wie Umfang hinter derjenigen Islands bei weitem zurück. 
Aber in der Altertümlichkeit der Denkmäler kommt jene dieser 
gleich. Als die ältesten gelten drei Legendenbruchstücke (Cod. 
AM. 655, 4:0, Fragm. IX) und ein Steuerverzeichnis aus dem 
Kloster Munkaliv (Cod. Reg. g. s. 1347), die sicher vor 1200 nieder- 
geschrieben sind, wie wohl auch verschiedene Bruchstücke des 
älteren Gulathings-Gesetzes (Cod. AM. 315 F, a, b, c, foL und 
Fragm. I B im Reichsarchiv zu Christiania). Aus dem Anfang des 
13. Jahrhunderts datieren z. B. das sehr wichtige altnorwegiscke 
Homilienbuck (Cod. AM. 619, 4: 0). Der ersten Hälfte desselben 
Jahrhunderts gehören u. a. ein Bruchstück eines für das Eidsiva- 
thing und das Borgarthing gemeinsamen Gesetzes (Fragm. I A im 
Reichsarchiv zu Christiania). Um 1250 entstanden sind z. B. die 
einzige vollständige Handschrift der legendarischen Olafssage (Cod. 
Ups. Delag. 8, zweiter Teil) und die Haupthandschrift fax älteren 
Olafs saga Tryggua sonar (Cod. AM. 310, 4:0). Etwas später 
sind die einzige vollständige Handschrift («Rantzövianus») des 
älteren Gulathings?Gesetzes (Cod. 137, 4:0 e donatione variorum 
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in der Universitätsbibliothek zu Kopenhagen), die Haupthandschrift 
der Barlaamssage , eine Miszellanhandschrift (Cod. Ups. Delag. 4 — 7 
und Cod. AM. 666 b, 4:0) von überwiegend romantischem Inhalt 
und die Haupthandschrift der Ko nungs-skuggs id (Cod. AM. 243 b a, 
fol.). Um 1260 — 70 datieren ebenfalls die drei Tübinger Bruch- 
stücke (Cod. Me. II, 2) des älteren Frostuthings-Gesetzes. Aus 
dem Ende des 13. Jahrhunderts haben wir die drei ersten Hände 
der Haupthandschrift der Dietrichssage (Cod. Holm. 4, fol:) und 
das überaus interessante, aus Wachstafeln zusammengesetzte 
Notizbuch von Hoprekstad in Sogn. Von späteren Handschriften 
seien hier nur erwähnt die große Gesetzsammlung Codex Tunsber - 
gensis (Cod. Reg. n. s. 1642), deren ältester und größter Teil 
zwischen 1320 und 1330 niedergeschrieben ist, und die c. ; 1325 
datierenden sieben Bruchstücke (Cod. Holm. 9, fol., II, Cod. AM. 
325, VIII 3 d, 4:0 und 55 a, b im Reichsarchiv zu Christiania) der 
einstigen großen Handschrift (historischen Inhalts) Jöfraskinna 
sowie die etwa gleichzeitige politische ' Oratio contra clerum Nor- 
vegice ' (in Cod. AM. 114 a, 4 :0). Als in sprachlicher Hinsicht be- 
sonders wichtig mag auch hervorgehoben werden die große Menge 
von Diplomen, die seit dem Anfang des 13. Jahrhunderts daß 
ganze Mittelalter hindurch auftreten, nach 1400 fast die einzigen 


Literaturdenkmäler ausmachen und vorzugsweise für die Erforschung 


der dialektischen Differenzen der Sprache von Belang sind. 

Über die Handschriften und deren Ausgaben s. die § 9 Note 1, 3 und 5 
angeführten Schriften. 


AM. 655 hrsgg. von Unger in Heilagra manna sögur , Chra. 1877, 
I, 269—71, II, 207 — 9, und Postola sögur, Chra. 1874, S. 823 — 5 ; das Steuer- 


verzeichnis in Palseografisk atlas, Nr 11 ; AM 315 F von A. Karlgren 
in Upsala universitets ärsskrift 1905 ; Fragm. I B, photolithographisch von 
G. Storni in Norges gamle Love , IV, Chra. 1885, Facsimil. XIII — XV (vgl. 
'S. 795 f-) I das Homilienbuch von Unger, Gammel norsk komiliebok) Chra. 


1864 (dazu E. Wadstein, Fornnorska homiliebokens ljudlära, S. 4 ff); 
das Bruchstück des Eidsiva-Borgarthings-Gesetzes photolithographisch in 
Norges gamle Love IV, Facsim. XVII (vgl. S. 797) ; die leg. Olafssage von 


Keys er und Unger, Olafs saga Hins helga , Chra. 1849; AM. 310 von 


P. Groth, Det AM, häandskrift 310 qvarto, Chra. 1895; Rantzovianus 
von Keys er und Munch in Norges gamle Love I, Chra. 1846, S. 3 — 110; 
Barlaam von Keys er und Unger, Barlaams ok Josapkats saga , Chra. 
1851 ; die Miszellanhandschrift von Munch in Saga Olafs konungs Trygg- 
vasunar , Chra, 1853, S. 64, 71, K e y s e r und Unger, Slrengleikar, Chra. 
1850. KÖlbing, Elis saga ok Rosamundu , Heilbronn 1881, und Germ. 


XXIII, 129 sowie Unger, Heilagra manna sögur I, 452 Note ; AM. 243 b a 
von O. Brenner, Speculum regale, München 1881; die Tübinger Bruch- 
stücke von Sievers, Tübingen 1886, und photolithographisch von G, 
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Storm in Norges gamle Love V, i, Ohra 1890; die Dietrichssage von 
H. Bertelsen, Pidriks saga af Bern, Kph. 1905 — 1 1, sowie photolitho- 
graphisch (in 10 Exemplaren), Chra. 1869; das Hoprekstader Buch photo- 
lithographisch von H. J. Huitfeldt-Kaas, En notitsbog paa Voxtavler 
(Chra. Vidensk.-Selsk. Forhandl. 1886, Nr. 10) ; aus Cod. Tunsbergensis 
photolithographisch hrsgg. Borgarthings celdre kristenret , Chra. 1886, 
sonst Ttmsberg bylog von G. X. Flom in The journal of english and 
germanic philology X, 214 ff. und noch anderes von Keys er und Munch 
in Norges gamle Lovelll , 17 f., 32 f., 44—55,63—7, 70—3, 86— 90,93— 7, 1 14 f., 
1 18 — 20, 125—34; die Bruchstücke der Jöfraskinna hrsgg. photolithographisch 
von F. Jönsson in De bevarede brudstykker af skindbögerne Kringla og 
Jöfraskinna , Kph. 1895; Oratio contra clerum von G. Storm, En iaie mod 
Biskoperne , Chra. 1885 ; die Diplome von L an g e , Un g e r und Hu i t f e 1 d t - 
Kaas, Diplomatarium Norvegicum , I— XIX, Chra. 1847 fr., und von A. 
Taranger in Norges gamle Love , II Rcekke (1388 — 1604), Chra. 1904fr. 

§ 13. Die Sprachform des Altnorwegischen c. 1150 — 12Ö0 
ist in ihrem Gegensätze zum Altisländischen oben (§ 8) schon 
hinlänglich charakterisiert worden. Das 13. Jahrhundert scheint 
keine größeren Veränderungen durchgeführt zu haben. Sobald 
aber Norwegen (1319) mit Schweden in Personalunion vereint 
worden ist, fangen Suecismen in ziemlicher Menge sich in der 
norwegischen Schriftsprache zu zeigen an. Auch sonst hat das 
14. Jahrhundert mehrfache Abweichungen des ‘mittelnorwe- 
gischen’ (c. 1350 bis zur Reformation) vom älteren, ‘klassischen’ 
altnorwegischen Sprachgebrauche aufzuweisen. So treten statt der 
alten Verbindungen r/, rn, rs ziemlich allgemein und zum Teil schon 
im 13. Jahrhundert resp. ll } nn , auf, z. B. kall(karl ) ‘Kerl’, konn (körn) 

‘Korn’, prestanner (prestarner) ‘die Priester’, foss (fors) ‘Strom- 
schnelle’; i wird oft zu y vor r + Kons., z. B. hyrdir (hirdir) ‘Hirt’; 
zwischen auslautendem r und einem vorhergehenden Konsonanten 
entwickelt sich ein Svarabhakti-Vokal e oder ^(dialektisch auch a s 0 
oder u s s. unten § 14, b und ß), nach welchem bisweilen das r schwindet, 
z. B. hester (hestr) ‘Pferd’, bäker (bä kr) ‘Bücher’, Polleifesr (Porleifr ), 
Gudlczifce (Gudlceifr); d wird nunmehr als ä ausgesprochen. Beim 
Übertritt ins 15. Jahrhundert zeigt sich anlautendes km statt älteres 
kwy z. B. im Ortsnamen Kuiteseid (zu huitr ‘weiß’), und / wird 
zu ty z. B. fing (ßing) ‘Gerichtsversammlung’. Dies Jahrhundert, 
während welchem Norwegen in Union mit Dänemark, zu Zeiten 
auch mit Schweden vereint ist, führt dem Norwegischen sehr viele 
Danismen und außerdem auch einige Suecismen zu. Als Beispiele 
dieser letzteren — die wohl zum großen Teil den oft in Schweden 
ausgebildeten Birgittinermönchen zuzuschreiben sind -r seien an- 
führt die 2. Plur. auf -in (statt - ir)> z. B. vilin ‘wollet’, und ein- 
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zelne Wörter wie biugg statt bygg berste*, hdgh statt har ‘hoch’, 
hßra statt h®yra ‘hören’, mir statt mezir 1 mehr’ u. a. Unter den 
Danismen sind die wichtigsten: das Auftreten von b y d 3 g statt 
resp. /, /, k nach Vokalen, z. B. die Ortsnamen Nab& (Napa) und 
Tvedce sogn (Pueita sökn ) ‘Th. Kirchspiel’ ; die Ersetzung eines 
Endungs^ durch e (vgl. aber § 14, a), z. B. kßre (hetyra) ‘hören*, 
sßghe (sMia) ‘suchen’; einzelne dänische Wortformen wie iek (ek) 
‘ich’, si (sid) ‘sehen’, sp&rge (spyrict) ‘fragen’ u. a. Gegen das 
Ende des Mittelalters wächst dieser Einfluß des Dänischen riesen- 
haft, so daß die norwegische Literatur ins Absterben gerät und 
das Norwegische als Schriftsprache endlich vollständig durch das. 
Dänische ersetzt wird. Während des 15. Jahrhunderts hat Nor- 
wegen, wie schon gesagt, kaum eine andere Literatur als Diplome 
aufzuweisen, und von diesen sind schon seit 1450 alle aus Kopen- 
hagen stammenden königlichen Briefe und seit 1510 auch alle 
erzbischöflichen rein dänisch abgefaßt. Im 16. Jahrhundert finden 
sich norwegisch geschriebene Diplome nur als ganz vereinzelte 
Ausnahmen, und seit der Reformation, zu welcher Zeit die Bibel 
und die Gesetze ins Dänische übersetzt werden, ist entschieden 
diese Sprache diejenige der Literatur, der Stadtbevölkerung und 
überhaupt der Lesekundigen, ein Verhältnis, das wie bekannt 
bis in unser Jahrhundert fortgedauert hat. Über die neunorwegische 
Schriftsprache s. § 23. 

Noreen, Altisländische und altnorwegische Grammatik , 3. Auf!., Halle 
1903, und die oben zu § 8 angeführte Literatur. Für das Mittelnorwe- 
gische kommen hinzu A. Taranger, Vort retsmaals historie ij88 — 1604, 
Kra. 1900. Mitteilungen des Herrn Prof. J. Storm. A. B. Larsen, 
Arkiv f. nord. fil. XIII, 244 ff, Hsegstad, ib. XV, 100 ff. H. Falk und 
A, Torp, Dansk-norskens syntax, Kra. 1900, s. XI — XV. Peters en, 
Det danske , norske og svenske sprogs historie , H, Kbh. 1830, S.. 69 ff. 

§ 14. Dialektische Differenzen sind schon im ältesten Alt- 
norwegisch in großer Anzahl vorhanden (z. B. besonders betreffs 
der Durchführung des ^-Umlautes) und zeigen sich immer mehr 
das ganze Mittelalter hindurch. Besonders hervortretend ist der. 
Gegensatz zwischen der Sprache des westlichen Norwegens, welche 
zum.Teil dieselbe Entwicklung wie ihre Tochtersprache auf Island 
durchläuft, und derjenigen des östlichen Norwegens, welche noch; 
mehr in die Augen fallende Übereinstimmungen mit dem gleich- 
zeitigen Altschwedisch aufzuweisen hat. 

Die Hauptuntersehiede des Ost norwegischen von dem (das 
Küstengebiet zwischen Langesund und Molde, sowie das nörd- 
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lichste Norwegen, d. h. Tromsö Stift umfassenden) West nor- 
wegisch um 1300 dürften sein: 

1) Onorw., aber nicht wnorw. (wenigstens von Molde südwärts), 
bewirkt erhaltenes u in der Regel keinen Umlaut, s. oben § 8, 1. 

2) Onorw. steht (oft schon in der ältesten Literatur) <2 im Pro- 
nomen Acc. Sg. M. pcenn ‘den’, Nom., Acc. Sg. Ntr./^/‘das* und 
im Adverb pcer ‘dort’ gegen Wnorw. a in pann , pat , par . Vor- 
zugsweise ostnorwegisch ist auch der bald nach 1200 auftretende 
progressive Umlaut ia > icz, z. B. hicerta ‘Herz’. 

3) Onorw., aber im allgemeinen nicht wnorw., geht altes oder aus e 
entstandenes (2 (wenigstens zwischen z/oder konsonantischem u und 
r) in oft schwachtonigen Wörtern vielfach in «über, z. B. huarr statt 
hua>rr (so im Drontheimischen noch bis in das 14. Jahrh.) ‘jeder’, 
varäa statt verda ‘werden*, vara statt vera ‘sein’. 

4) Ostnorw. (vielleicht mit Ausnahme des Drontheimischen), 

aber nicht westnorw., wird y vor r oder l + Kons, bisweilen (seit 
dem 14. Jahrh.) in tu gebrochen, z. B. hiurdir ‘Hirt*, ‘Schlüssel' 

aus hyrdir, lykyll (noch älter hirdir, ly kill, s. oben § 13 und unten 5), 

5) Ostnorwegisch zeigen sich nicht nur durchgehends die alte, 
schon vorliterarisch entstandene Vokalharmonie (s. oben § 8, 2), 
sondern auch (schon im 13. Jahrh.) Spuren der jüngeren, sowohl 
regressiven als progressiven, Vokalharmonie («Tiljsevning»), welche 
den neunorwegischen Mundarten in so hohem Maße charakteristisch 
ist, z. B. d madal statt d medal ‘zwischen’, Nom., Acc. Sg. Ntr. 
ntykyt statt mykit ‘groß’. 

6) Ostnorwegisch werden Id und nd (im 14. Jahrh.) zu resp. //, 
nn assimiliert, z. B. der Ortsname Vestfoll ( Vestfold ), bann (band) 
‘Band’. 

7) Ostnorwegisch gehen rd i rt und (wenn sie sekundär ent- 
standen sind, denn vgl. §13) rn, rs in resp. kakuminales l, l, n, s 
über, gleichwie auch die Gruppen kakum. l-j- d, n, s, t zu resp. 
käkum. d \ n , s } t werden (was die Verwechselung der Schreibungen 
Id : rd y Is : rs und dgl. erklärt), z. B. Gen. Sg. Beerdöls (Bergpörs), 
Var diu fs ( Valdid/s , Valpiöfs) Mannsnamen. 

Das Ostnorwegische zerfallt schon zu dieser Zeit in zwei deutlich 
geschiedene Dialektgruppen : einerseits eine nördliche, das sog. 
Drontheimische, unter den oben § 12 genannten Denkmälern 
durch Cod. AM. 655, 4:0, die legendarische Olafssage, die Tübinger 
Bruchstücke, die erste Hand der Dietrichssage sowie die Oratio 
contra clerum vertreten und um 1300 zu einer, zwar etwas west- 
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norwegisch gefärbten, Reichssprache entwickelt, die in königlichen 
Briefen zur Anwendung kommt; andererseits eine südliche, das 
sog. Ostländische, durch das Bruchstück des Eidsiva-Borgar- 
things-Gesetzes, die Barlaamssage und Cod. Tunsbergensis ver- 
treten. Die Hauptunterschiede sind zu dieser Zeit: 

a) Im Ostländischen, aber nicht im Drontheimischen, geht (schon 
etwas vor 1300) a in Endungen nach langer Wurzelsilbe in & 
(noch später e) über, z. B. scendce ‘senden’, hßyr& ‘hören’ (aber 
gera ‘tun’, vita ‘wissen’, weil kurze Wurzelsilbe). 

b) Der Svarabhaktivokal zwischen auslautendem -r und einem 
vorhergehenden Konsonanten (s. oben § 13) erscheint im süd- 
licheren Ostländisch als a (nach welchem dann bisweilen das r 
schwindet), sonst aber als e , z. B. prestar ‘Priester’, vetar ‘Winter’, 
aftar ‘zurück’, br&da(r) ‘Brüder’ neben prester, veier , after , brMer. 

c) Das negierende Prefix erscheint im Ostl. als im Dronth. 
aber gewöhnlich als ö-, 

d) Das Ostländische behält gewöhnlich die Verbindung fn, 
während das Drontheimische das daraus entstandene mn bevor- 
zugt, z. B. icefn : icemn ‘eben’. 

e) Im Ostländischen geht tl (über tsl, wie im Altschwedischen) 
in sl über, im Drontheimischen aber wird es ebenso wie ursprüng- 
liches sl zu hl (wie im nördlichen Westnorwegisch), z. B. ostl. 
li(t)sli statt litli ‘der Kleine’, A(t)sle statt Alle ein Mannsname. 

Das Westnorwegische wiederum zerfällt seinerseits in drei 
hauptsächliche Dialektgruppen, von denen die nördlichste (das 
jetzige TromsÖ Stift umfassend) durch keine so altertümlichen 
Denkmäler vertreten ist, daß sie hier charakterisiert werden kann. 
Von den beiden übrigen ist die eine, das sog. Nordwestnor- 
wegische (von Molde bis gegen Bergen), unter den oben § 12 
genannten Denkmälern durch das Munkaliver Steuerverzeichnis, 
die Bruchstücke (AM. 315 F und Ra I B) des älteren Gulathings- 
gesetzes, die zwei ersten Hände des Homilienbuches und Cod. 
Rantzovianus vertreten; die andere, das sog. Südwestnorwegische 
(von Sogn bis gegen Langesund), dagegen durch die dritte Hand 
des Homilienbuches, die Haupthandschriften der älteren Olafs saga 
Tryggua sonar und der Konungs-skuggsiä, sowie durch die Dela- 
gardiesche Miszellanhandschrift und die dritte Hand der Dietrichs- 
sage. Die Hauptunterschiede dieser beiden Gruppen sind: 

a) Nordwestnorw. werden die Endungsvokale t, e und u , 0 durch 
die oben § 8, 2 erwähnte Vokalharmonie geregelt (wie im Ost- 
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norwegischen), während südwestnorw. in allen Stellungen teils i 
und u, teils (besonders an der Küste nördlich und südlich von 
Stavanger) e und o , wie im ältesten Altisländisch, verwendet werden. 

ß) Der Svarabhaktivokal vor r (vgl. oben b) tritt nordwestnorw. 
als e auf, südwestnorw. aber teils als u (nördlich, also in der 
Gegend von Bergen), teils als e (südlich, in der Gegend von 
Stavanger), teils endlich als a (östlich, vgl. das südlichere Ost- 
ländisch oben unter b). 

T) Das negierende Prefix erscheint nordwestnorw. in gewissen 
Gegenden als ö- (wie im Drontheimischen), in anderen als ü-, 
während es südwestnorw. gewöhnlich die Form ü- (wie im Ost- 
ländischen) zeigt. 

ö) Die Verbindungen sl und tl gehen nordwestnorw. beide in 
hl (wie im Drontheimischen) über, südwestnorw. aber fallen sie 
in ^/zusammen, z. B. nordwestnorw. gvymhla statt geymsla ‘Ver- 
wahrung’, südwestnorw. sßla statt sjsla ‘Beschäftigung’. 

Die zu § 8 zitierten Schriften von Hsegstad und Mitteilungen des 
Herrn Prof. J. Storni. 

Die dialektische Differenzierung scheint immer mehr um sich 
gegriffen zu haben und wahrscheinlich noch rascher entwickelt 
zu sein, nachdem eine norwegische Literatursprache nicht mehr 
da war (s. oben § 13). Schon bald nach 1500 (wenn nicht früher) 
ist das Westnorwegische südlich von Molde in zwei Dialektgruppen 
gespalten, von denen die eine, südliche (von Tvedestrand bis 
Haugesund), k, p, t inlautend nach Vokalen zu resp. g> b } ä (wie 
im Dänischen) werden läßt, z.B. wegke ‘Woche’ (1529), heida ‘heißen’ 
C 1 543) i während die andere, nördliche (von Haugesund bis Molde), 
k,ß, V erhalten. Überhaupt dürfte man annehmen können, daß um 
1600 die jetzige Verteilung der Dialekte schon in allem Wesent- 
lichen ausgebildet worden war. Wenigstens geht es aus den ältesten 
Arbeiten der norwegischen Dialektforschung, dem «Norsk dictiona- 
rium eller glosebog» (1646) des Priesters Chr. Jensen und zwei 
anonymen, erst 1911 herausgegebenen grammatisch-lexikalischen 
Schriften aus der 1., resp. 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts, hervor, daß 
die Sondfjord-Mundart (im westlichen Norwegen) und die Dialekte 
von Agder, resp. Saetersdal zu dieser Zeit schon wesentlich ihr 
jetziges Aussehen hatten, und dasselbe scheint für die Mundart 
von Valders (im südlichen Norwegen) durch ein kleines, auf einem 
Holzstabe eingeritztes Kalendarium aus dem Jahre 1644 bezeugt 
zu werden. 
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T. Hannaas, Aeldre norske sprogminder (udgivne af den norske 
historiske Kildeskriftkommission), I, II, Kra. 1911. 

Über das Verhältnis der neunorwegischen Dialekte zu einander und zu 
der alten Sprache s. A. B. Larsen, Oversigt over de norske bygdemäl \ 
Kra. 1898 (dazu Hsegstad in Arkiv f. nord. fil. XV, 100 ff.), und Norske 
Bygdemaal in Salmonsens Konversationslexikon XIII. H. Ross, Norske 
bygdemaal in Skrifterudg. af Videnskabs-Selskabet i Christiania 1905 — 1909. 
J. Storm, Englische Philologie, 2, Aufl., S. 246 ff. H. S. Falk, Oldnorsk 
hesebog r Chra. 1889, S. XXXV ff. 

Inwieweit die altnorwegischen Dialekte Irlands, Schottlands und 
der dortigen Inseln von der Sprache Norwegens abwichen, ist 
weit schwieriger zu bestimmen wegen des — wenn wir von noch 
fortlebenden Ortsnamen absehen — gänzlichen oder fast gänzlichen 
Mangels an hingehörigen Denkmälern, indem, außer einigen wenigen, 
aus der Zeit 1329 — 1426, resp. 1299 — 1509 stammenden, Orkney- 
ischen und Shetländischen Diplomen mit wenig hervortretenden 
Eigentümlichkeiten, unsere Quellen nur aus 30 Orkneyischen 
(sämtlich zu Maeshowe) und 26 Manischen Runeninschriften, wahr- 
scheinlich aus der Zeit c. 1050, resp. 1000 — 1200 bestehen, und 
diese infolge ihrer mangelhaften Orthographie natürlich nur wenige 
Aufschlüsse in betreff der Sprache geben. Jedoch wissen wir 
von der Orkney-Mundart wenigstens, daß sie anlautendes h 
vor /, «r, r noch im 13. Jahrhundert (wenn nicht länger) bewahrte, 
so daß es also mindestens 200 Jahre später als in Norwegen ver- 
stummte ; ebenso daß sie in einigen Wörtern u , ü vor 0, 6 bevor- 
zugte, z. B. brut (Brot) ‘Bruch’, landbüle (- böle ) ‘Pächter’. In der 
Shetland-Mundart — jetzt «Norn» genannt (wie auch oft das 
alte Orkneyisch) und durch etwa 10000 in das heutige Englisch 
(Schottisch) hineingekommene Lehnwörter repräsentiert — kommt 
ey , ay oder 0 statt des anorw. 0 y vor; bisweilen e und ü statt 
mi (ez), resp. ou {au)\ e , 0 stehen in offenen, 1, u in geschlossenen 
Endungen ; iak neben ek ‘ich’ ; h vor konsonantischem i wie ‘ich’- 
Laut auszusprechen (vgl. Shetland aus Hialtland) und wenigstens 
vor r noch im Jahre 1360 bezeugt, z. B. Hrölfs ‘Rudolfs’; ia wird 
mit der Zeit zu iee (wie im Ostnorwegischen) ; l schwindet vor /, 
z. B. Hiatland (1226). 

Über das Orkneyische, Shetländische und Manische s. Diplom . Norv. 
passim. Munch, Samlede Afhandlinger IV, 516 und III, 181. Chronica 
regum Mannice, Chra. 1860, S. XX ff. Bugge, Aarb. f. nord. Oldk. 1875, 
240 und 1899, 229. Hsegstad, Arkiv f. nord. fil. XXVI, 214 f. IUI- 
dinakvadet (in Skrifter udg. af Vidensk.-Selsk. i Chra. 1900, Nr. 2). 
J. Jakobsen, Del norrone sprog pä Shetland \ Kph. 1897. Etymologisk 
ordbog over det norrone sprog pä Shetland \ Kph. 1908 ff. Shetlands 0 er nes 
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stednavne (in Aarb. f. nord. Oldk. 1901). M. Olsen, Tre orkn$ske 
runeindskrifter (Chra. Vid.-Selsk. Forhandlinger 1903, Nr. 10), Om sproget 
i de manske runeindskrifter (ib. 1909, Nr. 1). A newly-discovered inserip- 
tion . . from . . Orkney (in Saga-Book of the Viking Club 1908). Brate, 
Runinskrifterna p& ön Man (in Fornvannen 1907, S. 20 ff. und 77 ff.). 
P. M. C. Kermode, Manks erosses, 1907. Wadstein, Fornnorska 
homiliebokens ljudlära, S, 67 Note. 

Etwas reicher sind unsere Kenntnisse des dem Südwestnorwe- 
gischen nahe verwandten Färöischen Dialektes im Mittelalter, 
weil uns hier nicht ganz unbedeutende handschriftliche Quellen 
zu Gebote stehen, unter denen die wichtigste eine große, von 
einem FärÖischen Schreiber zwischen 1320 und 13 50 abgeschriebene 
Sammlung altnorwegischer Gesetze (Cod, Hist. Lit. 12, fol. in der 
Üniversitäts-Bibliothek zu Lund) sein dürfte. Von darin bemerk- 
baren Dialekteigentümlichkeiten notieren wir beispielsweise: 

£ statt 0, 4 , z. B. cex (bx) ‘Axt’, dskma (Mma) ‘richten’; der Svara- 
bhaktivokal u, z. B. fingur (fingr) ‘Finger’; die Form nea statt ne 
(‘weder) noch’; die Präposition med statt vüt. 

Über die färöischen Denkmäler und deren Sprache s. J. Jakobs en, 
Diplomatarium Fceroense I, Kph. 1907 (dazu Hseg stad in Arkiv f. nord. 
fil. XXVI, 212 ff.). Diplom. Norv . passim. G. Storm in Norges gamle 
love, IV, 665. 698, Aus Cod. Hist. Lit. 12 sind einige Stücke hrsgg. von 
Keyser und Munch, Norges gamle Love , III, Chra. 1849, S. 12, 41, 68. 
90, 108. 121. 134. Über das jetzige Färöisch, s. V. U. Hammershaimb 
(und J. Jakobsen), Fcer0sk anthologie I, Livff. und 439 ff., II (Wörter- 
buch), Kph. 1891 . J. S t o r m , Engl. Philologie, 2. Aufl., S. 240. J. Jakobsen, 
Fcer0ske folkesagn og mventyr , S. xli und 443 ff. (Supplement zum Wörter- 
buch), Kph, 1901 . Nord, tidsskr. f. fil., 3 rsekke XVII, 64 ff. A. C. E v e n s e n , 
Foroysk ordabok , Torshavn 1905 ff* 

§ 15. Die Unterschiede der alten ostnordischen Literatur- 
sprachen, des Altschwedischen (mit Einschluß des Altgutnischen) 
und des Altdänischen, sind anfangs sehr unbedeutend, so daß 
man als schon vorliterarisch durchgeführt nur folgende haupt- 
sächliche DifFerenzpunkte anzuführen hat: 

1) Die Nominativendung der Substantiva im Sg. -r ist im Alt- 
schwedischen noch erhalten, fehlt aber (wenigstens seit 1300) im 
Altdänischen, z. B. kalver : adän. kalf ‘Kalb’. 

2) Der Konjunktiv ist im Altdänischen indeklinabel geworden, 
z. B. von k@pa y -<z ‘kaufen’ Präs. Konj. aschw. Sg. kfipe, Plur. 
1. kBpom (oder selten kßpin ), 2. kBpin, 3. k&pe (oder häufiger 
käpin) : adän. Sg. und Plur. 1—3. topte (oder kßpe , kBpi). 

3) Die 2. Plur. Ind. (und Konj., vgl. oben 2) endet altschwedisch 
auf ist aber im Altdänisehen — vielleicht mit Ausnahme 
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des Schonischen — mit der 3. Plur. zusammengefallen, z. B. aschw. 
vitin : adän. vitce (oder vitd) ‘wisset’. 

Von den etwas später, im allgemeinen erst um 1300, hervor- 
tretenden Unterschieden mögen nur als am meisten in die Augen 
fallend hervorgehoben werden: 

4) Altdänisch — mit Ausnahme des eigentlichen Blekinge- 
Dialektes — geht (anfangs nur im Inlaut) nachvokalisches £,/, t 
in resp. g t b , d über, z. B. aschw. aka : adän. agts ‘fahren’, aschw. 
Ißpa : adän. Isbce ‘laufen’, aschw. ceta : adän. <zd<z ‘essen’. 

5) Altdänisch geht in- oder auslautendes 3 in vielen Fällen in 
w (konsonantisches u) über, z. B. aschw. lagh : adän. lau ‘Gilde’. 

§ 16. Das Altschwedische ist die in sprachlicher Hinsicht 
weitaus wichtigste der altostnordischen Sprachen. 

Das Sprachgebiet umfaßte zunächst Schweden mit Ausnahme 
der zu den altnorwegischen (s. § 12) und altdänischen (s. § 20) 
Sprachgebieten gehörigen westlichen und südlichen Teile; dann 
auch große Küstengebiete in Finnland, Esthland und Livland mit 
deren Inseln (über das Altschwedische im inneren Rußland s. oben 
§ 1 und 5). 

Unter den Quellen des Altschwedischen ist die älteste und dazu 
— im Gegensatz zu dem Verhältnis in den altwestnordischen 
Sprachen — eine sehr wichtige die Runeninschriften, welche 
in überaus großer Menge (nahezu 2000, wenn man die altgutni- 
schen — s. § 19 — mitrechnet) fast über das ganze damalige 
Schweden (nördlich bis nach Ängermanland) zerstreut sind, aber 
weitaus häufigst in der Landschaft Uppland (fast die Hälfte der 
ganzen Anzahl), dann in Södermanland (gegen 300), Östergötland 
(mehr als 220), Västergötland (etwa 150) und Smäland (mehr als 
100) auftreten. Dem Inhalt nach sind sie meistens zum Andenken 
verstorbener Verwandter abgefaßt worden, nicht selten (etwa 
100 Inschriften, alle aus der Zeit vor 1200) metrisch, wenigstens 
zum Teil. Ihr Alter ist höchst verschieden, indem sie aus allen 
Jahrhunderten des Altschwedischen herrühren, wenn auch die 
meisten (von den gutnischen abgesehen) dem 11. und 12. Jahr- 
hundert gehören. Diejenigen, welche jünger als die ältesten hand- 
schriftlichen Quellen sind, können natürlich in sprachlicher Hin- 
sicht nicht sehr von Belang sein. Wenn wir von diesen sowie 
von den schon oben (§ 5) in Betracht gezogenen Inschriften der 
Vikingerzeit und von denjenigen Gottlands (s. § 19) absehen, 
mögen von den übrigen doch hier einige als besonders inter- 
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essant erwähnt werden. Etwas nach 1050 datieren die uppländi- 
schen Inschriften der Meister Viseti (gegen 20) und Fot (etwa 50* 
unter denen besonders die zu Ehren des mächtigen Jarlabanke’s 
bei Frestad, Danderyd und Vallentuna angebrachten hervor- 
gehoben seien), sowie die wesentlich aus derselben Gegend 
stammenden (etwa 30) Ritzungen «Bali’s» (d. h. Balle's). Etwa 
gleichzeitig sind die von einem König Hakon veranstaltete In- 
schrift von Hovgärden und zwei Inschriften (Nr. 17, 18) in Sigtuna, 
alle ebenfalls uppländisch. Der Zeit um 107$ gehören die gegen 
80 Inschriften, welche von Ofaigr «UbiR» (d. h. j 0 pts) y dem pro- 
duktivsten aller uns bekannten altschwedischen Ritzer, herrühren 
und sich überwiegend in Uppland (z. B. die Inschrift von Sjustad), 
zum Teil auch in Södermanland befinden. Der, späteren Hälfte 
des 11. Jahrhunderts gehören auch die Inschriften von Rösas in 
Smäland und die beiden von Sandby auf Öland. Wichtiger jedoch 
als die schon erwähnten Inschriften, welche ja fast alle sich in 
der Gegend um den Mälar-See befinden, ist die vielleicht schon 
um 1050 datierende aus Forsa in Hälsingland, das älteste noch 
im Original erhaltene skandinavische Rechtsdenkmal und zudem 
von nicht unbedeutendem Umfang (245 Runen). In derselben 
Gegend kommt die noch umfangreichere (ca. 340 Runen) etwa 
gleichzeitige mit sog. stablosen Runen geschriebene Inschrift zu 
Malstad vor. Um 1100 datieren die beiden Inschriften von 
Tjuvstigen in Södermanland und die von Turinge in derselben 
Landschaft ; etwas später die von Nöbbele in Smäland. Von noch 
späteren Inschriften sei hier nur die selbstdatierende Glocken- 
inschrift von Saleby in Västergötland aus dem Jahre 1228 erwähnt. 

Vollständige runologische Bibliographie für die Zeit 1801—1874 bei 
Montelius, Bibliographie de Varcheologie prehistorique de la Suede, 
Sthlm. 1875 1 fortgesetzt von demselben für die Zeit 1875—1881 in Svenska 
fornminnesföreningens tidskrift, III, 187, 299. IV, 181. V. 102; für die 
spätere Zeit s. die Bibliographien im Arkiv f. nord. fil. I bis jetzt. 

Abbildungen der Inschriften vorzugsweise in folgenden Werken: J. Gö- 
ransson, Bautil , Sthlm. 1750. R* Dy b eck, Svenska run-urkunder I, 
II, Sthlm. 1855 — 9. Sverikes runurkunder I, II, Sthlm. 1860 — 76. K. T o r i n . 
Wester götlands runinskrifler , I— IV, Lund. 1871, 1877, Sthlm. 1888, 1893. 
C. Säve (und G. Stephens), Some runie stones in northern Sw e den, 
Ups. 1878, alle nicht mehr zeitgemäß, während neu revidierte Lesungen 
bieten u. a. S. Söderberg und E. Brate, Ölands runinskrifler , Sthlm. 
1900, 1906. E. Brate, Öster götlands runinskrifler, Sthlm. 1911 ff. Skansens 
runstenar (in Meddelanden frän Nordiska museet 1877). O. v. Friesen, 
Svenska runurkunder (unvollendet), Upps. 1905. Üpplands runstenar 
(in Uppland II, Upps. 1907)* Historiska runinskrifler (in Fornvännen 
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19 ^ 9 ? 191 1). Tvä smäländska runsienar (in Norra Smälands fornminnes- 
förenings tidskrift 1907). Ur Sigtunas äldsta historia und O. Juel, 
Sigtunas Runsienar . (in Upplands fornminnesförenings tidskrift 1909). 
Nur Transskription bieten u. a. J. G. Liljegren, Run-urkunder, Sthlm. 
1833 (vollständigste, aber vielfach fehlerhafte Sammlung) und S. Boi je 
in Svenska fornminnesföreningens tidskrift V, 137. 

Deutungen der Inschritten vorzugsweise in den eben genannten Schriften 
von Brate und v. Friesen sowie bei Brate (und Bug ge), Ant. tidskr. f. 
Sv. X. Bug ge, Runeindskriften paa ringen i Forsa kirke, Chra. 1877. 
K. Vitt. Hist, och Ant. Akademiens Mänadsblad 1877, S. 53 ° f* Aarb. f. nord. 
Oldk. 1899, S. 243 f. (dazu Brate in Fornvännen 1907, S. 84 f.). H. Hjärne, 
Nord, tidskr. f. Fil.V, 177. E. Wadstein, Runinskriften pä Forsaringen , 
Upps. 1898. Th. Hjelmquist, Arkiv. f. nord. fil. XXIV, 232fr. Fr. 
Läffler, VästergÖtlands fornminnesförenings tidskrift 1908 und 1910. 

Über die etwaigen Runenhandschriften s. Läffler, Nord, tidskr. utg, af 
Lett. fören. 1879, S. 603 f. Sv. landsmälen, VI, eil. 

Die zweite und selbstverständlich wichtigere Quelle des Alt- 
schwedischen sind Handschriften, von welchen die bis zu 
unserer Zeit erhaltenen sämtlich mit lateinischem Alphabet ge- 
schrieben sind, indem von einer einstigen — jedenfalls nicht sehr 
bedeutenden — Runenliteratur jetzt wohl nichts bewahrt ist 
(vgl. jedoch § 19); Die altschwedischen Handschriften, welche 
vorzugsweise in der königlichen Bibliothek zu Stockholm (Holm.), 
der Universitätsbibliothek zu Uppsala (Ups.), der Skoklostersamm- 
lung (Skokl.) im Reichsarchiv zu Stockholm und der Gymnasial- 
bibliothek zu Linköping (Line.) aufbewahrt sind, stehen in betreff 
des Alters hinter den altwestnordischen nicht wenig zurück, weil 
eine heimische Literatur in schwedischer Sprache erst im 13. Jahr- 
hundert entstand. Die ältesten literarischen Erzeugnisse Schwedens 
(königliche und bischöfliche Briefe, von denen die ältesten noch 
erhaltenen c. 1167 datieren) bedienen sich nämlich der lateini- 
schen Sprache und teilen daher nur ausnahmsweise eine verein- 
zelte altschwedische Glosse (am häufigsten Orts- oder Personen- 
namen) mit. Von noch erhaltenen, in altschwedischer Sprache 
abgefaßten Handschriften ist die weitaus älteste ein in der königl. 
Bibliothek zu Stockholm befindliches Bruchstück der ältesten Re- 
daktion des Västgöia- Gesetzes, das wahrscheinlich spätestens um 
i2Soniedergeschrieben worden ist. Sonst gehört — vonzwei Knittel- 
versen in einem Kölner Breviarium c. 1270 abgesehen — mit Sicher- 
heit dem 13. Jahrhundert nur eine einzige Handschrift (Cod. Holm. 
B. 59, älteste Hand), die etwas nach 1281 geschrieben ist und 
das ältere Västgöta-Gesetz nebst einigen juridischen und geo- 
graphischen Zusätzen enthält. Der Zeit um 1300 gehören die von 
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Lydekinus niedergeschriebenen, aber von einem Geistlichen, 
Laurentius, verfertigten Auszüge aus und Zusätze zu dem jüngeren 
Västgöta-Gesetz (Cod. Holm. B 59, zweite Hand). Um 1325 nieder- 
geschrieben sind die wenigstens zu einem, wenn auch kleinen 
Teil von Laurentius diakn (d. h. Diakon) aus Vidhem (jetzt Vedum), 
zum Teil nach älteren Quellen aus der Zeit um 1250 gemachten, 
die Landschaft Västergötland betreffenden Aufzeichnungen geo- 
graphischen , historischen und juridischen Inhalts , sowie einige 
Glossen (Cod. Holm. B 59, dritte Hand). Im Jahre 1325 oder 
1326 verfertigt ist die den Entwurf des Södermanna-Gesetzes ent- 
haltende Handschrift (Cod. Holm. B 53, erster Teil). Der ersten 
Hälfte desselben Jahrhunderts gehört auch die Haupthandschrift 
des Västmanna-Gesetzes (Cod. Holm. B 57, älterer Teil). Um 1350 
datieren z.B. die einzige Handschrift des Dala-Gesetzes (Cod. Holm. 
B 54, älterer Teil) und die Haupthandschriften sowohl des Östgöta- 
Gesetzes (Cod. Holm. B 50) wie des Landrechtes des Königs Magnus 
Eriksson (Cod. AM. 5 1 » 4 :0 > erste Hand). Vielleicht etwas später 
sind die Haupthandschrift des Upplands-Gesetzes (Cod. Ups. B 12), 
die mit königlicher Bestätigung (vom Jahre 1327) versehene Hand- 
schrift des Södermanna-Gesetzes (Cod. Reg. Havn. n. s. 2237) und 
das Codex Bureanus genannte große Bruchstück (Cod. Holm. A 34) 
der größten altschwedischen Legendensammlung. Wahrscheinlich 
aus den Jahren 1360 und 1367 stammen die zwei kleinen Frag- 
mente (der Königl. Bibliothek zu Stockholm) von St. Birgittas 
autographischen Aufzeichnungen ihrer Revelationes. Zwischen 1385 
und etwa 1400 geschrieben ist die wichtige Miszellanhandschrift, 
geistlichen Inhalts, Codex Oxenstiernianus (der Königl. Bibliothek 
zu Stockholm), im ersten Viertel des 15. Jahrhs. die Haupthand- 
schrift von St Birgittas Revelationes (Cod. Holm, A 5 a), im zweiten 
Viertel desselben Jahrhunderts sowohl die einzige vollständige 
Handschrift, Codex Bildstenianus (in der Universitätsbibliothek zu 
Upsala), der genannten großen Legendensammlung wie die äl- 
tere Handschrift (Cod. Reg. Thott. 4, 4 : o) des Kommentars zu 
dem Pentateuch und . eine sehr große Miszellanhandschrift (Cod. 
Holm. D 4) von überwiegend romantischem Inhalt. Von noch 
jüngeren Handschriften seien hier nur erwähnt das im Jahre 1452 
oder möglicherweise ein wenig später geschriebene Original- 
manuskript der Karls-Chronik (Cod. Holm. D 6) und die Miszellan- 
handschrift (geistlichen Inhalts) des Mönches Jöns Budde (oder 
Raek), welche in den Jahren 1487— 1491 zu Nädendal in Finnland 
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niedergeschrieben worden ist. Sprachlich besonders wichtig sind 
natürlich auch die Originaldiplome, welche in großer Menge seit 
1343 das ganze Mittelalter hindurch Vorkommen, wenn auch erst 
gegen 1370 das Schwedische als Urkundensprache gewöhnlicher 
als das Latein wird. 

Das älteste Bruchstück des Västgöta-Gesetzes hrsgg. photolithographisch 
von O. v. Friesen, Vär älsta handskrift pä fornsvänska, Upps. 1904; 
die Haupthandschrift photolithographisch von A. Börtzell und H. 
Wieselgren in Vcesgota laghbok, Sthlm. 1889; Lydekinus von Klem- 
ming in Smästycken pä forn svenska, Sthlm. 1868—81, S. 179 ff. ( v g l - 
dazu E. Lidblom in Ant. tidskr. f. Sv. XVI, 1); die geogr. usw. Auf- 
zeichnungen (über welche vgl. K. G. Westman, Svenska Rädets Histona, 

S. 205, und N. Beck man, Arkiv f. nord. fil. XXVIII, 76 ff.) hrsgg. zum 
größten Teil photolithogr. (von A. Börtzell und H. Wieselgren) in 
V<zsg0ta laghbok, Sthlm. 1889, das übrige von Collin und Schlyter in 
Corpus jur is sueogotorum antiqui I, Sthlm. 1827, S. 3 16, und von L o r e n z e n 
in Smästykker, Kbh. 1884, S.6off; der Entwurf des Södermanna-Gesetzes 
von Schlyter als Corpus usw. IV, Lund 1838 (zur Datierung s. K. G. W e s t - 
man in Nordiska studier tili. A.Noreen, S. 89 ff.); die Västmanna- undDala- 
Gesetze von Schlyter in Corpus usw. V, p. II, resp. I, Lund 1841; das Öst- 
" gÖta-Gesetz, photolithogr. von A. Börtzell in 0 stg 0 ta Laghbok, Sthlm. 

1898; das Landrecht von Schlyter als Corpus usw. X, Lund. 1862; das 
Upplands-Gesetz von Schlyter als Corpus usw. III, Sthlm. 1834 (dazu 

A. Schagerström, Upplandslagens ordskatt , Upps. 191 1 ; zur Datierung 
s. O. v. Friesen in Uppland II, 498); das bestätigte Södermanna-Gesetz 
von K. H. Karlsson, Söder mannalagen efter Cod. Havn., Sthlm. 1904 
(zur Datierung s. C. M. Kjellberg in Historisk tidskrift 1898, S. 295 ff.); 
Cod. Bur. von Stephens, EU forn-sv enskt legendär ium, I, 3- *7- 49- 
54. 70. 99. 128. 165. 395. 401. 402. 415- 489, Sthlm. 1847 (vgl. dazu O. 
Ottelin, Studier öfver Cod. Bureanus I, 25 ff-, II) I S8 L Upps. 1900, 
1905); die autogr. Aufzeichnungen Birgittas von Klemming in Heliga 
Birgittas uppenbarelser, IV, 182. I77> Sthlm. 1862 (zur Textkritik s. 

B. Sjöros in Sv. litteratursällskapets i Finland skrifter LXXXVIII, Hfors 
1909); Cod. Ox. (nicht ganz vollständig) von Klemming, Klosterläsning, 
Sthlm. 1877—8. II. Birgittas uppenb . IV, 215; R. Geete, Mo kapitel 
ur h. Birgittas uppenbarelser, Sthlm. 1901 ; die Haupthandschrift der 
Revelationes (nicht vollständig) von Klemming, H. Birgittas uppenb. 
II und III, Sthlm. 1860 und 1861; Cod. Bildsten. (nicht vollständig) von 
Stephens in EU forn-sv. legend. I und II (pass.), Sthlm. 1847 und 1858; 
S. Patriks-sagan, Sthlm. 1844, S. 1-23; der Pentateuch-Kommentar von 
Klemming in Svenska medeltidens bibelarbeten, I, Sthlm, 1848; Cod. 
Holm. D 4 (nicht ganz vollständig) von Kle mming, Flores och Blanzaßor, 
Sthlm. 1844. Konung Alexander , Sthlm. 1862. Svenska Medeltids Dikter, 
Sthlm. 1881—2, S. 92. 177. 185. Prosadikter fr an medeltiden, Sthlm. 
1887—9, S. 113. 249. J. W. Liffman und G. Stephens, Herr Ivan 
Lejonriddaren, Sthlm. i8 4 5-9- J- A. Ahlstrand, Hertig Fredrik af 
Normandie, Sthlm. 1853. R. Geete in Svenska kyrkobruk, S. 3—85* 
95—120, Sthlm. 1900. Stephens, Eit forn-sv. legendär ium 1,31.89. N. J. 
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Ekdahl in Handlingar rörande Skandinaviens historia XVII, 19, Sthlm. 
1832; die Karls-Chronik von Klemming, Svenska medeltidens’ rimkrö- 
nikor, II, Sthlm. 1866; das Buch Buddes von O. F. Hultman, Jons 
Buddes bok, Helsingfors 1895; die Diplome von J. G. Liljegren, B. E. 
undE. Hildebrand, Diplomatarium suecanum I— VI, I (bis 1350), Sthlm. 
1829—1878 (Indices zu I, II von K. H. Karlsson, 1910); C. Silfver- 
stolpe undK. H. Karlsson, Svenskt diplomatarium, frän och med 1401 
I-IV, 2 (bis 1407), Sthlm. 1875-1904. C. G. Styffe, Bidrag tili Skan- 
dinaviens historia I— V, Sthlm. 1859-84. A. J. Arwidsson, Handlingar 
tili upplysning af Finlands häfder , I— IX, Sthlm. 1846—57. O. S. Ryd- 
berg, Sveriges traktater I-IV, 1, Sthlm. 1877-95. R- Hausen, Finlands 
medeltidsurkunder I (bis 1400), Hfors 1910 u. a. m. 

Vollständige Bibliographie bis 1901 bietet R. Geete, Fornsvensk 
bibliografi, Sthlm. 1903. Für die spätere Zeit s. die jährlichen Biblio- 
graphien im Arkiv f. nord. fil. XIX ff. 

Ein palseographischer Atlas ist E. Hildebrand, A. Börtzell und 
H. Wieselgren, Svenska skriftprof I, Sthlm. 1894. 

§ 17, Die Sprachform des Altschwedischen ist in ihrem 
Gegensätze einerseits zum Altwestnordischen, anderseits zum Alt- 
dänischen durch das schon (§ 7 und § 15) angeführte hinlänglich 
charakterisiert worden. Gegen das älteste Altschwedisch, wie es 
in den vorliterarischen Runeninschriften auftritt, das sog. Runen- 
schwedisch (rschw.), zeigt aber das durch die älteste Literatur 
vertretene klassische Altschwedisch (kaschw.) schon bedeu- 
tende Differenzen, von denen hier nur folgende hervorgehoben 
werden mögen: sß ist (nach Ausweis der Inschriften schon etwas 
vor 1050)^ zu st geworden, z. B. 3. Sg. Prät. razstz) älter raisßi 
errichtete ; anlautendes h ist (im allgemeinen erst nach 1050) 
vor /, n, r (wie im Altnorwegischen) verstummt, z. B. hier (aisl. 
hlutr)' ‘Los’, nakki (aisl. hnakke ) ‘Nacken’, ringer (aisl. hringr) 
Ring ; starktoniges za ist (zum Teil wenigstens schon im 
12. Jahrh.) in zeg (wie im Altostnorwegischen) übergegangen, 
z. B. Marta, älter Maria ‘Herz’; die Nasalvokale haben allmählich 
(im allgemeinen schon im 13. Jahrh.) ihren Nasalklang aufgegeben; 
die Diphthonge esz^ pu } sind (im allgemeinen vor 1200) zu resp. 
e, 0, 0 kontrahiert worden, z. B. heia ‘heißen’, Bgha ‘Auge’, 0 ‘Aue* 
Insel ; n ist (zu sehr verschiedener Zeit in verschiedenen Stel- 
lungen und Gegenden, aber jedenfalls wohl vorliterarisch) in r 
übergegangen, z. B. ulver aus rschw. ulfr , älter ulfn ‘Wolf ; b und 
d smd (etwa im 12. Jahrh.) in gewisse Konsonantgruppen ein- 
geschoben worden, z. B. Meslmber , rschw. Mahtm ‘Helm’, Gen. 
Plur. aldra , älter allra ‘aller’; die 1. Sg. ist (wenigstens zum Teil 
schon vorliterarisch) der 3. Sg. gleich geworden, z. B. kallar 
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(aisl. kalla) 'rufe’, kallapi (aisl. kallapa) ‘rief; zwischen Konso- 
nanten und auslautendem oder antekonsonantischem r ist (im all- 
gemeinen schon vorliterarisch) ein Svarabhaktivokal entstanden, 
z. B. alder (aisl. aldr) ‘Alter’; der suffigierte Artikel wird (zum 
Teil schon vorliterarisch) ausgebildet usw. Der Wortschatz hat 
nur erst wenige Lehnwörter aufgenommen, hauptsächlich geist- 
liche, durch das Christentum eingeführte Ausdrücke lateinischen 
und griechischen Ursprungs, wie krussa ‘Kreuz’, bref (braf) 
‘Brief, sköii ‘Schule’, pressier (prester) ‘Priester’, almösa ‘Almosen’ 
u. dgl. Das 14. Jahrh. bringt viele wichtige Veränderungen mit. 
Schon um 1300 sind die alten Pronominalformen sä ‘der’, sü ‘die’ 
durch die Neubildungen pan , pe ersetzt worden, und der Diph- 
thong iü wird nach r oder kakuminalem l allmählich zu y, z. B. 
riüka , ryka ‘rauchen’, fliügha , fl'dgha ‘fliegen’. In der ersten Hälfte 
des Jahrhunderts werden die Dative mar ‘mir’, par ‘dir’, sär ‘sich’ 
durch die Accusative mik , pik , sik ersetzt. Seit c. 1350 erfährt 
die Schriftsprache, in Zusammenhang mit deren allmählicher Aus- 
bildung zu einer für das ganze damalige Schweden gültigen 
«Reichs(schrift)sprache», eine durchgreifende Umbildung, die 
sich nicht nur in der Orthographie zeigt — indem z. B. der alte 
Buchstabe p durch (die seit c. 1370 alleinherrschenden) th und dk, 
je nach der Aussprache, ersetzt wird — ■ sondern noch mehr in 
den Lauten und Formen, was ohne Zweifel von dem überhand- 
nehmenden Einfluß der maßgebenden Dialekte in vor allem Öster- 
götland, dann auch Södermanland und zum Teil Uppland abhängt. 
So wird starktoniges io (außer vor gewissen Konsonanten) zu io, 
z. B. miolk , älter miolk ‘Milch*, mioper {mioper) ‘Meth’ (aber piokker 
‘dick’); y wird in vielen Stellungen (am frühesten vor r und 
kakuminalem /) zu #, z. B. boria (byria) ‘anfangen’, foL (^ fyt) ‘Füllen’, 
ken ikyn) ‘Geschlecht’; u wird in den meisten Gegenden vor rp , 
rl , rn , rt zu 0 , z. B. sporpe ispurpt) ‘fragte’ ; die Endungs- und 
Ableitungsvokale u und (wenigstens in offener Silbe) i gehen 
(außer nach kurzer, haupttoniger Silbe) in den maßgebenden 
Dialekten in resp. 0 und e über, z. B. Gen. Sg. kyrkio ‘Kirche’, 
Dat. Sg. garpe ‘Dorfe’ (aber Gen. Sg. salu ‘Verkaufs’, Dat. Sg. 
gupi ‘Gotte’) ; g , k , sk vor starktonigen palatalen Vokalen erhalten 
wenigstens in gewissen Gegenden schon jetzt (ja in einigen sogar 
um 1300) die Aussprache von resp. dj\ tj, stj (mit dorsalem d s 
resp. /), was aber nur sehr ausnahmsweise in der Schrift einen 
Ausdruck erhält, z. B. g(i)ßma ‘verwahren’, k(i)anna ‘kennen’, 
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Tycelsta statt K(i)celsta ein Ortsname, sk(i) 0 ta 'anstücken’ ; k wird 
in unbetonter Silbe zu g s dann gh, z. B. fät&gher statt fätsker 
‘arm’, Sw er ig he statt Swerlke ‘Schweden’ ; die präpositiven Artikel 
pcen oder hin 'der’ und (etwas später) en 'ein’ kommen in Ge- 
brauch ; die Relativpartikel wr (aisl. er) wird durch sum (aisl. sem) 
ersetzt ; die indeklinable Partizipialform auf - andis (z. B. farandis 
neben farande 'fahrend’), welche anfangs nur adverbiell und 
prädikativ vorkommt, wird jetzt bisweilen auch in attributiver 
Anwendung gebraucht. 

Durch diese und andere Neuerungen ist die mittelschwe- 
dische (mschw.) Periode (seit c. 1375) in ihrem Gegensätze zum 
kaschw. konstituiert. Auch in der mschw. Periode hat die Sprach- 
entwickelung einen sehr raschen Verlauf. Schon vor 1400 geht 
das lange a (z. B. in sär , aisl. sdr 'Wunde’) in ä (d. h. offenes 6 ) 
über, obwohl dies Zeichen sich erst weit später, im Druck sogar 
erst im Jahre 1526 zeigt. Gleichzeitig wird in geschlossener stark- 
toniger Silbe die alte Verbindung von kurzem Vokal mit (nur 
einem) folgenden kurzen Konsonanten dadurch aufgegeben, daß 
in haupttoniger Silbe entweder wie in den Dialekten südlich vom 
Mälarsee der Vokal, oder wie in den nördlichen Dialekten die 
Konsonanten k , /, r, s, t (außer nach a und a), sonst aber auch 
hier der Vokal gedehnt wird, z.B.e&l (aisl. gl) 'Zeche’, broot : brott 
(aisl. brot) ‘Bruch’. Diese Zerstörung der alten Quantitätsverhält- 
nisse geht im 15. Jahrhundert noch weiter, indem dieselben 
Dehnungen dann auch bei offener Silbe auftreten, z. B. klaase 
‘Traube’, droope : droppe ‘Tropfen’. Gleichzeitig wird (kurzes) i in 
großer Ausdehnung — am größten in den südlicheren Dialekten — 
zu e oder e , z. B. leva , älter liva ‘leben’, veta, veita , älter vita 
'wissen’, segMa, älter sighla ‘segeln’. Dem 15. Jahrhundert gehören 
auch u. a. folgende wichtige Veränderungen: th wird schon um 
1400 zu 7, z. B. tiggia statt thiggia /empfangen, betteln’; h ver- 
stummt in einigen zentralen Dialekten vor konsonantischem i und u , 
was wohl in Verbindung mit deren Übergang in spirantisches j 
und v steht, z. B. jmrta statt Maria ‘Herz’, var statt hwar ‘jeder’; 
alle Genitive nehmen allmählich die Endung -s an, z. B. Gen. Sg. 
iördhs statt iördhar 'Erde', kyrkios statt kyrkio ‘Kirche’, Gen. Plur. 
theras statt thera ‘ihrer’ ; Verba pura nehmen im Präteritum -dd~ 
statt - dh - an, z. B. Sg. Prät. Ind. trodde statt trödhe ‘glaubte’, Part. 
Prät. trodder statt trödher ‘geglaubt’; bei neutralen Substantiven 
auf-*, -i tritt bisweilen die Pluralendung -r oder seltener -n auf, 
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z. B. stykker , -en statt des älteren stykke ‘Stücke'; die i. und 2. 
Plur. werden bisweilen der 3. Plur. gleich gemacht, z. B. kalla 
statt kallom , -in ‘rufen, -et’. Während den 14. und 15. Jahrhunderten 
ist übrigens der Wortschatz infolge der politischen (mehrere 
deutsche Fürsten seit 1364) und merkantilen (hanseatische Kauf- 
leute) Verhältnisse des Landes mit niederdeutschen Lehnwörtern, 
meistens sozialen und industriellen Ausdrücken, überfüllt worden ; 
solche sind u. a. die vielen Verben auf -era (z. B. hantera ‘hantieren’), 
die Substantiva auf -eri (z. B. r&veri ‘Räuberei’), auf -inna (z. B. 
f&rstinna, ‘Fürstin’), auf - het (z. B . frömhet ‘Frömmigkeit’), die mit 
be-, bi-, uni-, zum großen Teil auch die mit for- präfigierten 
Wörter (z. B. betala ‘Bezahlen’, blstända ‘beistehen’, untfänga 
‘empfangen’, forsüma ‘versäumen’) und eine große Menge anderer 
wie z. B. klen ‘klein, spärlich’, smaka ‘kosten’, gröver ‘ grob’, punger 
‘Beutel’, tukt ‘Zucht’, brüka ‘gebrauchen’, sWvel ‘Stiefel’, arbeta 
‘arbeiten’, frökoster ‘Frühstück’. Auf niederdeutschem Einfluß 
— erst c. 1500 — beruht auch die Entstehung der Verbalsub- 
stantiva auf - ande , -ende, z. B. sittiende ‘Sitzen’ und der Adverbial- 
endung -ligen (aus mndd ,-liken) neben -liga, z.B. skesligen ‘billiger- 
weise’. Gegen das Ende des Mittelalters macht sich ein, durch die 
politischen Verhältnisse — Personalunion mit Dänemark seit 1389 — 
hervorgerufener, dänischer Einfluß auf die Sprache (wenn nicht 
eben die gesprochene, so doch die geschriebene) in hohem Maße 
geltend, und dies nicht nur in betreff des Wortschatzes, sondern 
auch, wiewohl in geringerer Ausdehnung, der Laut- und Formen- 
lehre, so daß z. B. in gewissen (besonders offiziellen) Schriften 
alle Endungsvokale im Begriff sind durch das einförmige dänische 
-e verdrängt zu werden, die harten Konsonanten p , t, k in nach- 
vokalischer Stellung durch b, d (< dh ), g {gh) wie im Dänischen ersetzt 
zu werden, und die 2. Plur. Prät. Imperat. die Endung -r statt -n 
(z. B. tagher statt takin ‘nehmet’) anzunehmen. 

J. E. Rydqvist, Svenska spräkets lagar, I — VI, Sthlm. 1850—83. 
K. F. Söderwall, Hufvudepokerna af svenska spräkets utbildning , 
Lund 1870. A. Kock, Studier ofver fornsvensk ljudlära, Lund 1882 — 6. 
Undersdkningar i svensk spräkkistoria , Lund 1887. Svensk ljudhistoria , 
Lund 1906 ff. Arkiv f. nord. fil. pass. E. Brate, Äldre Vestmanna - 
lagens ljudlära , Upsala (universitets ärsskrift) 1887. K. Silje Strand, 
Ordböjningen i Västmannalagen I — -III, Linköping 1890 — 1, Ups. 1893. 
R. Larsson, Ant. tidskr. f. Sv. XII, 2. N o r e e n , Altschwedische gram- 
matik , Halle 1897—1904. Grunddragen av den fornsvenska grammatiken , 
Sthlm. 1910. J. E. Olson, Östgötalagens ljudlära , Lund 1904. ' Utdrag 
ur Magnus Erikssons landslag (Einleitung), Lund 1909. O. Ottelin, 
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Studier öfver codex Bureanus , Upps. 1900, 1905. O. F. Hui t man, Häl- 
singe tagen I, Hfors 1905 — 8. 

Das erste wirklich hochbedeutende Sprachdenkmal des Neu- 
schwedischen (nschw. ; seit der Reformation c. 1527) ist die 
erste vollständige Bibelübersetzung Schwedens, welche im Jahre 
1541 durch (vor allem) die beiden Brüder Olaus — der durch 
seine in die weitesten Kreise dringenden Schriften auch sprachlich 
maßgebende Reformator — und Laurentius Petri (als Redakteur 
des ganzen) herausgegeben wurde, aber gewöhnlich als die Bibel 
Gustavs I. erwähnt wird. Während dieser und der nächst folgenden 
Zeit ist die schwedische Literatur infolge religiöser und politischer 
Verhältnisse von einem überwiegend geistlichen und historisch- 
politischen Inhalt und hat durch den Einfluß des Humanismus 
ein gelehrtes Gepräge bekommen. Sie ist daher für sprachliche 
Zwecke als Quelle nicht ganz ausreichend. Erst seit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts, zu welcher Zeit eine im eigentlichen Sinne 
schönwissenschaftliche Literatur entsteht, deren hervorragendste 
Vertreter wie Stiernhielm, Columbus und Spegel sich speziell für 
die Pflege und die Bereicherung der Sprache interessieren, gibt 
die Literatur der Sprache eine allseitige Beleuchtung. Was nun 
die Sprachform betrifft, scheiden sich schon die ältesten neu- 
schwedischen Schriften, z. B. das Neue Testament (1526) und 
noch mehr die eben erwähnte Bibel Gustavs I., nicht unbedeutend 
von den jüngsten altschwedischen (ganz abgesehen von rein ortho- 
graphischen Äußerlichkeiten, wie die neu eingeführten Buchstaben 
ä, ä\ ö\ von denen übrigens die beiden letzten zwar nicht in der 
ältesten schwedisch abgefaßten Druckschrift — einem etwa aus 
dem Jahre 1489 stammenden Ablaßbriefe: Articuli abbreviati — 
aber schon in dem ältesten schwedisch gedruckten Buch, J. Gersons 
Aff dyäffwlsens frästilse Won der Versuchung des Teufels', über- 
setzt von Ericus Nicolai 1495, Vorkommen). Man merkt nämlich 
eine ganz bestimmte Tendenz, die Danismen auszurotten, dagegen 
heimische und zum Teil altertümliche Formen und Wörter wieder 
aufzunehmen. Trotz dieser in gewissem Maße archaisierenden 
Tendenz vieler Schriftsteller fehlen natürlich nicht mehrere Züge 
jüngerer Sprachentwicklung, und in Wirklichkeit ändert sich die 
Sprache während des 16. und 17. Jahrhunderts ziemlich rasch, 
wenn auch nunmehr die Orthographie durch ihre Starrheit oft 
dies Verhältnis verdeckt. 

Als wichtigere Unterschiede zwischen der Sprache dieser Zeit 
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und der älteren mögen hier erwähnt werden : der Übergang der 
Verbindungen sj und stj (jedoch nur des unursprünglichen, aus 
sk vor palatalem- Vokal entstandenen und dorsales t enthaltenden, 
s. oben S. 41) in einen einheitlichen — aber trotzdem etymologi- 
sierend durch sj\ sk , skj bezeichneten — ,sr^-Laut, z. B. sju statt 
sin ‘sieben’, skära statt sk{i)cera ‘schneiden’, skjorta statt skiorta 
‘Hemd’ ; die Verstummung des unursprünglichen, aus g vor pala- 
talem Vokal entstandenen (dorsalen, s. oben S. 41) d vor z * B- 
gast (gesprochen jäst) statt g(i)a>ster ‘Gast’; der Schwund der 
in gewissen Stellungen eingeschobenen b und p, z. B. Plur. 
himlar statt himblar ‘Himmel’, samt statt sampt ‘samt’; die Ent- 
stehung einheitlicher, apiko-alveolarer d -, n -, j- und /-Laute 

aus den Verbindungen rd (aus älterem rdh), rl , rn , rs und rt , 
z. B. herde ‘Hirt’, sorl ‘Gesumse’, barn ‘Kind’, kors ‘Kreuz’, svart 
‘schwarz’, von welcher Erscheinung Spuren vielleicht schon früher 
zu finden sein dürften; das Aufkommen der Form Ni neben / 
(aschw. ir) ‘Ihr’ ; der Verlust jeder Kasusverschiedenheit bei dem 
Adjektiv und der Zusammenfall des Nominativs, des Dativs und 
des Accusativs bei dem Substantiv ; die Zugrundelegung der 
Nominativform bei der Bildung des Genitivs, z. B. Gen. Sg. kyrkias 
neben kyrkios (aschw. kyrkio ) zu kyrkia ‘Kirche’, Gen. Plur. grannars 
neben grannas (aschw. grannd) zu grannar ‘Nachbarn', ein Prinzip, 
das doch nur sehr allmählich, am spätesten im Sg. der schwachen 
Substantive, durchdringt ; die Annahme der Pluralendung -n bei 
den meisten vokalisch auslautenden Neutren, z. B. Plur. knä-n statt 
knd ‘Knie’ ; das neue Prinzip, daß bei der substantivischen Flexion 
mit suffigiertem Artikel Numerus nur beim Substantiv, Kasus nur 
beim Artikel ausgedrückt wird, nicht wie früher beides bei beiden, 
z. B. Plur. synder-na statt syndi{y)-nar ‘die Sünden’, Gen. Sg. orm-ens 
statt orms-ins ‘der Schlange’ ; die allmähliche gänzliche Verdrängung 
der Adverbialendung -Mga durch -ligen (vgl. oben S. 43). 

Überhaupt dürfte man sagen 'können, daß das altschwedische 
Flexionssystem schon um 1700 so gut wie ganz aufgegeben ist, 
wenn auch eine in sprachlicher Hinsicht so wichtige Arbeit wie die 
in den Jahren 1702 und 1703 herausgegebene BibelKarls XII. — das 
letzte hervorragende Denkmal des älteren Neuschwedisch — durch 
absichtliche Archaisierung der Sprache viel Altes bewahrt hat. 
Demselben bewußten Bestreben nach Altertümlichkeit der Sprach- 
form verdanken wir die vielen Lehnwörter aus dem Altschwedischen 
und dem Altisländischen, mit welchen gewisse Schriftsteller seit der 
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Mitte bis in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts (wie z. B. Stiern- 
hielm, Ol.Rudbeck, Spegel und Swedberg) die Sprache bereichern, 
z. B. fager ‘schön, lieblich’, härja ‘verheeren’, later ‘Gebärden’, 
smlle ‘Genie', tärna ‘Dirne’, tima 'sich ereignen’ u. a. Außerdem 
werden während des ganzen 16. und 17. Jahrhunderts aus dem 
Latein, durch den Humanismus, gelehrte Ausdrücke und aus dem 
Deutschen (jetzt auch dem Hochdeutschen), meist infolge der 
Reformation (die Schriften Luthers) und des 30-jährigen Krieges, 
ganze Massen von Wörtern verschiedener Art, z. B. tapper ‘tapfer’, 
prakt ‘Pracht’, hurtig ‘hurtig’ usw., besonders eine Menge mit an- 
(z. B. antal ‘Anzahl’), er- (z. B. eröfra ‘erobern’), för- (z. B. förlora 
‘verlieren’), ge- (z. B. gestalt ‘Gestalt’), aufgenommen. Im 17. Jahr- 
hundert, auf Grund der immer mehr wachsenden politischen und 
literarischen Bedeutung Frankreichs, beginnen französische Wörter 
— zwar oft durch deutsche Vermittelung — in reichlichem Maße 
mit der Sprache einverleibt zu werden, und diese Entlehnungen 
nehmen während des 18. Jahrhunderts eher zu als ab; solche sind 
aus dem 17. Jahrhundert affaire ‘Geschäft’, respect, serviette, trafique % 
visite , aus dem 18. interessant , talent u. a. m. Erst im 19. Jahr- 
hundert finden wir (besonders um 1850 bei Schriftstellern wie 
Z; B. C. Säve, H. Hildebrand und vor allem V. Rydberg) wiederum 
mächtige und bewußte Bestrebungen puristischer Art in Verbindung 
mit neuen Versuchen zu reicher Neubildung, sowie zur Aufnahme 
von Wörtern teils aus der alten Sprache, teils aus den lebenden 
Mundarten ; so daß der jetzige Wortschatz schon in ungewöhnlich 
hohem Maße von demjenigen abweicht, welcher in der Literatur 
des 17. und der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zum Vorschein 
kommt. 

Was dagegen die Laute und Formen betrifft, haben die beiden 
letzten Jahrhunderte nur verhältnismäßig wenige Neuerungen von 
größerer Bedeutung mitgebracht. Hier sei nur erwähnt, wie schon 
um 1700 auch das ursprüngliche dj - (mit apikalem d , vgl. oben S. 45) 
in vielen Gegenden zu bloßem j wurde, z. B. jup statt djup ‘tief’ 
(vgl. umgekehrte Schreibungen wie diemn statt jemn ‘eben’ schon 
1 666 — 68, diufwer statt jufwer ‘Euter’ 1697, 1698); wie wenigstens 
schon vor 1750 auch / vor j zu verstummen anfängt, z. B. juster 
( J 749) neben ljuster ‘Fischgabel’ ; wie um 1800 auch ursprüng- 
liches stj (mit apikalem /, vgl. oben S. 45) zu einem einheitlichen 
-r- aber fortwährend durch stj bezeichneten — j^-Laut verschmilzt, 
z. B. stjerna (aschw. sticernd) ‘Stern’; wie etwas nach 1700 die 
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Spiranten dh und gh in den wenigen Stellungen, wo sie sich noch 
vorfanden, durch resp. d und g ersetzt wurden, z. B. bröd statt 
brödh (aschw. br 0 dh , brßp) ‘Brot’, lag statt lagh ‘Gesetz’, eine 
Neuerung, die schon in dem von G. Cronhielm, K. Lundius u. a. 
ausgearbeiteten , sprachlich mustergültigen Reichsgesetze vom 
Jahr i *]34 (hrsgg. 1736) ihren orthographischen Ausdruck be- 
kommen hat (gleichwie ebendaselbst die früher nicht ganz seltene 
Doppelschreibung der langen Vokale abgeschafft worden ist). 
Überhaupt darf schon die Sprache dieses hochbedeutenden Denk- 
mals sowie diejenige des Schriftstellers Ol. von Dalin, welcher 
seit dem Erscheinen seiner epochemachenden Zeitung Then swänska 
Argus (1732 — 34) geraume Zeit in der schwedischen Literatur 
maßgebend war, in lautlicher und morphologischer Hinsicht als 
hervorragende Repräsentanten für das jüngere Neuschwedisch 
gelten. Im 19. Jahrhundert haben wohl Wallin (Gesangbuch 1819) 
und Tegner (Frithiofssage 1825) wegen der enormen Verbreitung 
ihrer zahlreichen Schriften den größten Einfluß ausgeübt und sind 
für den höheren Sprachgebrauch bis c. 1850 typisch. 

Rydqvist, a. O. Söderwall a. O. Noreen, En svensk ordeskötsel 
af Samuel Columbus (Einleitung), Ups. 1881. Värt spräk I, 132fr,, III, 
76 fF. F. Tamm, Om tyska pre fix , Ups. 1876. Om tyska ändelser , Ups. 
(univ. ärsskr.) 1880. Fonetiska kännetecken pä länord i nysvenska riks- 
spräket, Ups. (univ. ärsskr.) 1887. Kock, Spräkhistoriska undersökningar 
om svensk akcent , II, Lund. 1884—5. E. Tegner, Om genus i svenskan, 
Sthlm. 1892. Arkiv f. nord. fil. V, 155 - 3 <> 3 * F. V. Norelius, ib. I, 218, 
II, 254. E. Hellquist, ib. IV, 289. Studier i 1600-talets svenska, 
Upps, 1902. N. Beckman, Arkiv f. nord. fil. XI, 154.213- A. Anders- 
son, Om Johan Salbergs Grammatica, Ups. 1884. H. Vendell, Spräket 
i Peder Swarts krönika , Hfors 1905. B. Hesselman in Spräk och Stil 
XI, 82 fF. J, Wide, Verbalböjningen i ijzö ärs oversittning av Nya 
testamentet , Landskrona 1911. 

Das jetzige Neuschwedisch behandelt ausführlich Noreen, Värt spräk 
I, Lund 1903—7, II, 1907—10, V, 1904—12, VII, igoöfF.; in aller Kürze 
Beckman, Svensk spräklära , 2 Aufl., Sthlm. I 9 °S* 

§ 18. Dialektunterschiede sind sowohl in den alt- 
schwedischen Runeninschriften wie in der Literatur unleugbar, 
wiewohl in jenen dies Verhältnis zum größten Teil verdeckt 
wird infolge der höchst mangelhaften Lautbezeichnung, die ja 
sehr verschiedene Laute durch dasselbe Zeichen ausdrückt (wie 
z. B. 0 , u , y, o und w durch die ^-Rune). Nichtsdestoweniger 
kann man wirklich einiges Hierhergehörige ermitteln, indem z. B. 
die ‘Ingwar’-Inschriften (s. oben S. 9) zeigen, daß etwas vor 1050 
die Sprache wenigstens eines Teiles der Landschaft Uppland den 


4-8 I* Allgemeine historische Übersicht. 


nasalierten «-Laut schon aufgegeben hatte, aber die altertümlichen 
Formen es ‘welcher’, was ‘war' noch besaß und für den Acc. Sg. 
M. ‘diesen’ die Formen pinsa , pina gebrauchte; während die 
Sprache wenigstens eines Teiles von Södermanland zur selben 
Zeit das nasalierte a noch kannte und die Formen ex, resp. man 
und ßqnsi gebrauchte. Übrigens geht aus den Runeninschriften 
hervor, daß schon damals wie heute anlautendes h vor Vokal im 
östlichen Uppland nicht mehr ausgesprochen wurde. In der Lite- 
ratur wiederum werden die in der mündlichen Rede ohne Zweifel 
vorhandenen Unterschiede sehr vermindert durch die bald wach 
gerufene T endenz, eine allgemeine Reichs(schrift)sprache zu schaffen 
sowie durch die so sehr überwiegenden Beiträge gewisser Pro- 
vinzen (vor allem Östergötlands) zur Literatur und den daraus 
mit Notwendigkeit herfließenden Einfluß dieser Landschaften auf 
die höhere Sprache. Nur ein Dialekt tritt in der Schrift scharf 
hervor, derjenige der sowohl geographisch wie politisch etwas 
abseits gelegenen Insel Gottland, welcher sogar so wesentlich 
von dem Altschwedischen des Festlandes abweicht, daß man mit 
vollem Recht ihn durch die Bezeichnung Altgutnisch als eine 
gewissermaßen besondere Sprache anerkannt hat (s. weiter § 19). 

Von den Mundarten des Festlandes ist in der ältesten Literatur 
diejenige ziemlich deutlich ausgeprägt, welche vorzugsweise durch 
den Cod. Holm. B. 59 (s. oben § 16) vertreten ist und die Sprache 
eines nordwestlichen Teiles der Provinz Västergötland reprä- 
sentiert. Dieser Dialekt nimmt gewissermaßen eine Mittelstellung 
zwischen dem Altschwedischen und dem Alt(ost)norwegischen ein, 
wenn er auch jenem näher steht. Fast alle Punkte, worin er 
von dem sonstigen Altschwedisch abweicht, sind nämlich ebenso 
viele Übereinstimmungen mit deip Alt(ost)norwegischen. Solche 
sind z. B. e statt i und 0 statt u in Endungen und Ableitungssilben 
nur nach einem e , e , 0 , ö oder #, 0, zum Teil auch ä (seltener «), 
in der vorhergehenden Silbe, z. B. 3. Sg. Präs. Ind. heter ‘wird ge- 
nannt’, Part, boren ‘geboren’, Dat. Sg. Ntr. göpo ‘gutem’, 3. Sg. 
Präs. Konj. bßte ‘büße’, 3. Plur. Prät. Ind. väro ‘waren’, aber Dat. 

‘Gott’, 3. Plur. Prät. Ind. gripu ‘griffen’ usw. (vgl. § 8, 2); 
oft 0 gegen sonstiges aschw. u in der Wurzelsilbe, z. B. odder 
(aschw. udder, anorw. oddr) ‘Spitze', roten (aschw. rutin, anorw. 
rotenn) ‘faul’; 2-umgelautete Formen häufiger als sonst, z. B. Ntr. 
b&pi (aschw. gewöhnlich bäße, anorw. bsbde) ‘beide’, Dat. Sg. deeghi 
(aschw. daghi, anorw. dcegi) ‘Tage’; Assimilation von mp, nk , nt 
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zu pp, kk , tt häufiger als im sonstigen Altschwedisch, z. B. roppa 
(aschw. rumpa ) ‘Schwanz’, brakka ‘Brink’, vatter , vitter (aschw. 
vinter , anorw. vetr ) ‘Winter’; Dat. Plur. des mit suffigiertem Artikel 
flektierten Substantivs endet auf -unum (- onom ), nicht wie im 
sonstigen Altschwedisch auf - umin (- omen ), z. B. arvunum ‘den 
Erben’, bondonom ‘den Bauern’; 3. Plur. Konj. hat nur selten (im 
Cod. Holm. B 59 nie) die sonst weit überwiegend gebrauchte 
Endung -in (- en ), sondern statt dessen gewöhnlich (resp. immer) -i 
(-e), z. B. mali ‘sprechen’ ; einzelne, dem sonstigen Altschwedisch 
fremde, aber im Altnorwegisch- Altisländischen übliche Wörter 
und Formen, z. B. bisweilen apier (aschw. ater , anorw. aftr) ‘zurück’, 
Prät. Ind. halt (aschw. weit überwiegend hiolt, anorw. heit ) ‘hielt’, 
Inf. brasta (aschw. brista , anorw. bresta) ‘bersten* u. a. m. 

Von sonstigen Mundarten sind in den ältesten Handschriften 
bisher nur ziemlich spärliche Züge angetroffen worden. Einiges 
mag hier angeführt werden. Dem Dialekte eines Teiles der Provinz 
Västmanland charakteristisch war, dem (älteren Teil des) Cod. 
Holm. B 57 (s. § 16) nach zu urteilen, u. a. : in Endungs- und 
Ableitungssilben ging i in offener Silbe in e , dagegen u auch in 
geschlossener Silbe in 0 über, z. B. skaße ‘Schaden’, aro ‘sind’, 
Acc. Sg.faßor zu Nom./^V ‘Vater’ ; wr- wurde zu rw- (oder rwr )-, 
z. B. rw(f)anger (engl, wrong) ‘verkehrt’ ; die Zahlwörter fiöre ‘vier’, 
fiorße ‘vierte’ statt sonstigen fiüte , fiarpe ; die Pronominalformen 
Nom. Sg. Fern, und Nom., Acc. Plur. Ntr .ßasson, - om ‘diese’, angon 
‘keine’, hwarion ‘jede’ statt ßcessin usw. Die beiden letzerwähnten 
Eigentümlichkeiten kommen auch der verwandten Mundart in 
Dalar na zu, welche durch den (älteren Teil des) Cod. Holm B 54 
(s. § 16) vertreten ist. 

Einer Gegend der Landschaft Uppland eigentümlich war, wie 
aus Cod. Ups. L 12 (s. § 16) u. a. Denkmälern erhellt: Übergang 
eines kurzen a in ce in allen schwachtonigen Endungs- oder Ab- 
leitungssilben (s. § 138, a, y)j z - B.fara ‘fahren*, havandi ‘habend’; 
Übergang eines (alten oder sekundären) io in iß, z. B. hißn statt 
Mön ‘Hausgenosse’, ißrp statt iörß ‘Erde’; Affrizierung eines k 
oder g vor einem aus gu entstandenen ß, während zur selben Zeit 
Mundarten in Västmanland und Södermanland, nach Ausweis der 
Codd. Holm. B 57 und B 53, noch keine Affrikaten in dieser 
Stellung hatten, z. B. kißp (sonst kßp, aisl. kauf) ‘Kauf, gißtcer 
(aisl. gautar) ‘Einwohner von Götaland’ ; iah r ich* und hun ‘sie’ 
statt sonst vorwiegend gebräuchlichen iak und kön. 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 
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Die Sprache der Provinz Hälsingland wich wenigstens in- 
sofern vom sonstigen Altschwedisch ab, als anlautendes w wie 
(meistens) im Altnorwegischen vor r geschwunden war, z. B. r&ka 
(aschw. vrcekd) ‘treiben’, und auch der Wortschatz mehrfache 
Übereinstimmungen mit dem Altnorwegischen zeigte. 

Am wenigsten bemerkbar sind Dialekteigentümlichkeiten in 
denjenigen Denkmälern, die aus den Provinzen Södermanland und 
Östergötland stammen, zum Teil ohne Zweifel darauf beruhend, 
daß — wie schon oben (§ 1 7) angedeutet — eben die Mundarten 
dieser Landschaften bei der Bildung und Entwicklung der wer- 
denden Reichs(schrift)sprache einen sehr maßgebenden Einfluß 
ausübten. Doch dürfte man wenigstens einen nordöstlichen öst- 
götischen Dialekt als in der Literatur einigermaßen deutlich 
hervortretend ansehen können und zwar den besonders durch 
die Handschriften des Östgöta-Gesetzes, den Cod. Bureanus, die 
autographischen Aufzeichnungen St.Birgittas u. a. m. repräsentierten, 
wo u. a. in vor velarem Nasal zu io wird, z. B. sionga ‘singen’, 
sionka ‘sinken’, sonst siunga , siunka\ umgelautete Formen wie 
läter ‘läßt’, hceri ‘Hase’ statt läter, hari verhältnismäßig häufig 
Vorkommen; sowie öfter gebrochene Formen wi e bi&ra ‘tragen’, 
mi&ta, ‘messen’ statt b&ra, mceta ; der lautgesetzliche Wechsel 
von 0 mit u in Fällen wie kona ‘Weib’: gen. kunu, lof ‘Lob’: 
dat. lwoi, kotna ‘kommen’ : part. kumin u. dgl. oft erhalten ist, aber 
vor U, Id, It immer u steht, z. B. trul ‘Unhold*, hult ‘Hain’ ; altes, 
b auslautend nach Vokal in den meisten Fällen geschwunden ist, 
z. B. PI. hcesta (aisl. hestar) ‘Pferde’. 

Als ein für das nordöstliche Södermanland charakteristischer 
Dialektzug darf wohl gelten, wenn in Cod. Holm. B 53 (s. § 16) 
kurzes a in Endungen und Ableitungssilben zu <2 wird nach pala- 
talen Vokalen in der vorhergehenden Silbe, z. B. fyttce ‘füllen’, 
skcerce ‘schneiden’, dmice ‘richten’ (aber gamal ‘alt’, ütan ‘außer’). 

Die mittelschwedische Literatur kann im allgemeinen als in der, 
wie oben angedeutet, allmählich auf keimenden (schriftlichen) 
Reichssprache abgefaßt angesehen werden, was auch zum Teil 
schon für einige klassischaltschwedische Denkmäler gilt. So z. B. 
Cod. AM. 51, 4:0 (erste Hand, s. § 16), wenn auch hier noch sehr 
viele von den oben erwähnten östgötisehen Dialektzügen bemerk- 
bar sind; aber daneben findet sichu. a. diejenige Eigentümlichkeit, 
welche als das Hauptcharakteristikum der im Werden stehenden 
Reichssprache gegenüber dem älteren Sprachgebrauch betrachtet 
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werden darf, nämlich die Regelung der Endungs- und Ableitungs- 
vokale in der Weise, daß, außer nach kurzer, haupttoniger Silbe, 
0 statt % und — in offener, nicht aber (wie im Cod. Bureanus und 
einigen anderen östgötischen Denkmälern) auch in geschlossener 
Silbe — e statt * steht, z. B. Dat. Sg. kirkio ‘Kirche’ gegen salu 
‘Verkauf’, folke ‘Volke’ gegen gupi ‘Gotte’, aber möpir (Cod. Bur. 
möper) ‘Mutter’ wie fapir ‘Vater’. 

Inwieweit die ohne Zweifel eigentümlich entwickelten alt- 
schwedischen Dialekte in Finnland, Esthland und Livland von der 
Muttersprache abweichend gestaltet waren, ist infolge mangelnder 
oder unzureichender Quellen nicht wohl möglich zu bestimmen. Je- 
doch ist aus vielen finnländischen Diplomen der mittelschwedischen 
Zeit, mit denen die Handschrift Buddes (s. § 16) im wesentlichen 
stimmt, zu ersehen, daß in der Zeit 1420 — 1490 wenigstens einem 
Teile von Finnland charakteristisch war, daß ia auch in schwach- 
toniger Silbe zu ies wurde, z. B. viliee (sonst vilia) ‘wollen’, und 
daß wie im nordöstlichen Södermanländisch (s. oben) ein Endungs- 
oder Ableitungs-Ä außerdem zu es wurde, wenn in der vorher- 
gehenden Silbe y (doch nicht ein aus kaschw. i entstandenes), 
g?, <#, es oder ß standen, z. B. fyllce ‘füllen’, vesghm ‘wiegen’, 
gBMcere ‘Verhehler’. 

Eine gesprochene — vorzugsweise auf den Dialekten der Mälar- 
gegend gebaute — Reichssprache hat man überhaupt erst gegen 
das Ende des 17. Jahrhunderts ausgebildet, aber diejenige Finn- 
lands weicht noch in vielen Punkten von der sonst üblichen ab. 

Kock, Studier i fornsvensk ljudlära , S. 125. 310. 489 (und die daselbst 
S. 490 Note zitierte Literatur). Leffler, Om v-omljudet y Upsala (univers. 
ärsskr.) 1877, S. 37. 55. 76. K, H. Karlsson, Arkiv f. nord. fil. V, 166. 
N. Beckman, ib. IX. 92. Hultman, Jöns Buddes bok, S. Vif. Ottelin, 
Studier ofver cod t Bureanus II, 15 f. B. Hesselman, De korta voka- 
lerna i och y i svenskan (Upps. 1909 — 10), S. 246 f. E. Olson, Östgöta - 
lagens 1300- 1 als- fragment (Sthlm. 191 1), S. Cii ff. 

Über die nschw. Dialekte s. § 7 Note; über deren Verhältnis zur ge- 
sprochenen Reichssprache besonders Hesselman, Kritiskt bidrag tili 
läran om nysvenska riksspräket (in Nordiska studier tillegnade A. Noreen, 
Upps. 1904, S. 375 ff.) und Uppländskan som skriftspräk (in Uppland II, 
505 ff., Upps. 1907). 

Über die Abweichungen der finnländischen Reichssprache von der 
«hochschwedischen» (in Schweden) s. Noreen, Värt spräk I, 94 ff., 
312 f„ 554 f., II, 479, V, 689 und die daselbst zitierte Literatur. 

§ 19. Das Sprachgebiet des Altgutnischen umfaßt nur die 
Insel Gottland. Dessen Quellen sind ziemlich reichhaltig, sowohl 
aus Inschriften wie Literatur bestehend. 
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Die Runeninschriften der Insel sind mehr als 200, von denen 
die ältesten (z. B. die schon oben § 5 erwähnte Inschriften von 
Tjängvide und Ardre) der Vikingerzeit, die meisten aber erst 
der mittelschwedischen Zeit (die spätesten sogar der 2. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, also dem Neuschwedischen) angehören. 
Besonders ausführlich (mehr als 300 Runen) ist die Inschrift 
von Hauggrän, gegen 1100 hergestellt Gleichzeitig sind die zwei 
mit einander zusammenhängenden Inschriften von Stainkumbla 
^und aus der Zeit um 1100 stammend auch die drei, ebenfalls 
verwandten, von Sjonhem. Noch viel umfangreicher und nächst 
der Röker-Inschrift die längste, die es überhaupt gibt, ist eine, 
welche zwar aus Gottland stammt, aber sich in Dänemark befindet, 
nämlich die (431 Runen enthaltende) Inschrift auf dem Taufsteine 
zu Äkirkeby (auf Bornholm), vielleicht schon um 1150 (nach Wimmer 
erst um 1280!) verfaßt und das Leben Jesu behandelnd. Die 
älteste datierte Inschrift ist die von Vallstaina (1326). Von noch 
späteren seien hier nur die beiden von Lye (1449; mit mehr als 
200, resp. 250 Runen) erwähnt. 

Deutungen der Inschriften bei Noreen, Altschwedische grammatik , 
S. 486 f., 495 f., 497. Wimmer, D0befonten i Äkirkeby kirke ) Kph. 1887 
(vgl. De danske runemindesmcerker I, clxvi ff. Ambrosiani, Äkirkeby - 
funtens tittverkningstid in Festskrift tili O. Montelius 1903). Brate 
(und Bugge), Ant. tidskr. f. Sv. X, 287. 296. 298. 354. 356; vgl. C. Säve, 
Guiniska urkunder , Sthlm. 1859» S. 39 ff. S. So derb erg in Öfversigt 
af filologiska sällskapets i Lund förhandlingar 1881 — 1888, Lund(s 
univers. ärsskrift) 1890, S. 9 ff. 

Von den agutn. Handschriften ist zunächst zu erwähnen ein 
jetzt verlorenes Kalendarium aus dem Jahre 1328, mit Runen ge- 
schrieben und zwar die einzige schwedische Runenhandschrift, 
die wir mit Sicherheit kennen. Sonst ist fast nur eine einzige, 
um 1350 und mit lateinischen Buchstaben geschriebene Hand- 
schrift (Cod. Holm. B 64) anzuführen, welche das Guta-Gesetz und 
ein sagengeschichtliches Stück enthält. 

Das Kalendarium hrsgg. von O. Worm in Fasti danici , Kph. 1626, 
S. Iooff. ; vgl. Wimmer, D0befonten etc., S. 62 ff.; die übrigen Denk- 
mäler von Pipping, Guia lag och Guta saga, Kph. 1905—07, Gotländska 
studier, Upps. 1901. Klemm in g, Smästycken pä forn svenska, Sthlm. 
1868—81, S. 149 ff. 

Nach diesen Quellen zu urteilen ist für die agutn. Sp rach- 
form (welche von derjenigen der beiden übrigen ältostnordischen 
Sprachen weit mehr abweicht, als diese unter einander verschieden 
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sind) in ihrem Gegensätze zum eigentlichen Altschwedisch fol- 
gendes vorzugsweise kennzeichnend: 

1) Die alten Diphthonge sind nicht wie im sonstigen Altschwedisch 
(und Ältdänisch) kontrahiert worden, z. B. auga (aschw. ßgha , 
aisl. auga) 'Äuge', droyma (aschw. drßma, anorw. drßymd) ‘träumen’, 
stain (aschw. sten, aisl. steinn) ‘Stein’; nur vor einem geminderten 
Konsonanten sind ai und au zu a vereinfacht, z. B. ann (aschw. en, 
aisl. einn) ‘ein’, datt (aschw. dßt, aisl. dautt) zu daupr ‘tot’. 

2) Der alte Triphthong igu — welcher im sonstigen Aschw. (wie 
imAdän.) zu in, das dann nach r oder einem l, welchem Guttural 
oder Labial vorangeht, zu y kontrahiert worden ist, ist als tau 
erhalten, z. B . fliauga (aschw. flygha) ‘fliegen’, biaußa (aschw. biüßa) 
‘bieten’. 

3) Aus a, ä und 0 , ß sind resp. e, e und y, $ geworden, z. B. 
lengr (aschw. langer) ‘länger’, mela (aschw., aisl. mäla) ‘reden’, 
yx (aschw., aisl. #x) ‘Axt’, dyma (aschw., aisl. däma) ‘richten’. 

4) Kurzes u ist außer vor antekonsonantischem r nicht zu o 
a-umgelautet worden, z. B. fulc (aschw., aisl. folk) ‘Volk’, aber 
borß ‘Tisch’. 

5) Unumgelautete Formen stehen gewöhnlich gegenüber u- oder 
ze;-umgelauteten im sonstigen Aschw., z. B. hagguin (aschw. huggin , 
hoggin , aisl. kggguenn) ‘hauen*, stinqua (aisl. stekkud) ‘springen’. 

6) Anlautendes w schwindet vor r, z. B. raißi (aschw. vreße) ‘Zorn’. 

7) Gen. Sg. der schwachen Femininen auf - a endet auf - ur , 
z. B. kirkiur (aschw., aisl. kirkio ) ‘Kirche’. 

8) Einzelne Pronominalformen wie hän (aschw. hon, kun) ‘sie’, 
menn, ßenn, senn (neben minn, pinn, sinn ) ‘mein, dein, sein’, ßissi 
(aschw. pcenne , aisl. ßesse) ‘dieser’ und Verbalformen wie ir oder 
ier (aschw. ar) ‘ist’, al (neben scal) ‘soll’. 

Über die Sprachform des Altgutnischen s. Söderberg, Forngutnisk 
ljudlära , Lund(s universitets ärsskrift), 1879, und die oben S. 52 erwähnten 
Schriften Pippings. 

§ 20. Das Altdänische ist seiner ganzen Anlage nach die 
unursprünglichste der altnordischen Sprachen. Sein Sprachge- 
biet umfaßte nicht nur das jetzige Dänemark, sondern auch die 
südschwedischen Landschaften Hailand (wenigstens den südlichen 
— und größeren — Teil), Schonen und (vgl. aber,§ 22, S. 62) 
Blekinge, ferner fast das ganze Schleswig und, wie schon oben 
(§ 1) gesagt, während der Vikingerzeit große Landstriche in dem 
östlichen und nördlichen England sowie in der Normandie. 
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Die ältesten Sprachdenkmäler bestehen aus etwas mehr als 250 
Runeninschriften, von denen die weitaus meisten und wich- 
tigsten der Vikingerzeit gehören und daher schon oben (§ 5) er- 
wähnt worden sind. Von den späteren dürfte verdienen hier 
hervorgehoben zu werden die auf Bornholm sich befindende, um 
1050 entstandene historisch interessante Inschrift von Ny-Larsker. 
Die meisten übrigen Inschriften dieser Insel sind späteren Datums ; 
aber im sonstigen Dänemark sind Inschriften aus der Zeit nach 
1050 überhaupt sehr selten, wie z. B. die von Tillise (um 1075) 
auf Lolland und die zum Andenken des Erzbischofs Absalon ver- 
faßte von Asum (c. 1210) in Schonen. 

Abbildungen und Deutungen der Inschriften bei Wimmer, De danskc 
runemindesmcerker I— IV, Kph. 1895—1908. S. Bugge, Aarb0ger f. nord. 
Oldk. 1899, S. 263 ff. Gering, ZfdPh. XXXVIII, 129 ff. 

Die ältesten literarischen Erzeugnisse Dänemarks sind lateinisch 
abgefaßte Diplome (seit 1135 noch vorhanden), welche — wie 
auch allerlei Nekrologien, Annalen und dgl. — nur ausnahmsweise 
vereinzelte altdänische Glossen bieten. Von besonderer Wichtig- 
keit ist unter diesen Quellen der Liber daticus Lundensis vetusiior 
(Cod. Lund. H. L. a, fol. 10, um 1 140 geschrieben) wegen der vielen 
eingestreuten Orts- und Personennamen. Noch wichtiger für die 
Ortsnamen ist das in einer um 1270 von Johannes Jutse verfertigten 
Abschrift bewahrte Grundbuch Waldemars II. (Cod. Holm. A 41), 
wo auch einige zusammenhängende Stückchen in altdänischer 
Sprache Vorkommen. Eine dänische Literatur in dänischer Sprache 
entstand erst im 13. Jahrhundert und bediente sich anfangs sowohl 
des runischen als des lateinischen Alphabets, obwohl dieses bald 
alleinherrschend wurde. 

Liber daticus hrsgg. von C. Weeke, Lunde Domcapitels Gaveb&ger i 
Kph. 1884—9; das Grundbuch Waldemars II. von O. Nielsen, Liber 
census Daniee , Kph, 1873. 

Von den bis zu unseren Tagen erhaltenen adän. Handschriften 
ist die älteste vielleicht der aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 
stammende, ältere Teil des mit Runen geschriebenen Codex 
runicus (Cod. AM. 28, 8:0), welcher die schonischen Land- und 
Kirchenrechte enthält. Wohl etwas vor 1300 niedergeschrieben 
ist auch ein Bruchstück (Cod. AM. 24, 4:0) des älteren (oder 
«König Waldemars») seeländischen Landrechts und eine Hand- 
schrift (Cod. AM. 37, 4:0) des schonischen Kirchenrechtes (Bischof 
Eskils). Spätestens um 1 300^ entstanden sind mehrere wichtige 
Handschriften: eine (Cod. Holm. K 48), welche das sog. Arzneibuch 
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Henrik Harpaestrsengs (f 1244), eine Legende und eine Beichte 
enthält; die des oben genannten «frater Johannes lutes* (Cod. AM. 
455, 12:0), welche sowohl das ältere als das jüngere (oder «König 
Eriks») seeländische Landrecht wie auch das seeländische Kirchen- 
recht (Bischof Absalons) aufnimmt; ferner die Flensburger 
Schriften des jütischen Landrechts (von Waldemar II. im Jahre 1241 
gegeben) und des f lensburgischen Stadtrechts . Um 13 10 geschrieben 
ist die Handschrift des «frater Kanutus Yuuh (Cod. Reg. n. s. 66, 
älterer Teil), naturwissenschaftlichen und medizinischen Inhalts. 
Ebenso aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts stammen sowohl 
die sog. Hadorphische Handschrift (Cod. Holm. B 76) der schonischen 
Land- und Kirchenrechte als der jüngere Teil des Codex runicus, 
historischen Inhalts. Der 2. Hälfte des Jahrhunderts gehören ein 
Arzneibuch (Cod. AM. 187, 8:0) und eine große Sammlung (Cod. 
Ledreborg 12) schonischer Gesetze, worin u. a. das schonische 
Stadtrecht und das sog. Vitherlags-Gesetz (d. h. Hofrecht). Um 
1425 entstanden ist eine Handschrift (Cod. Ups. H 122) des sog. 
Erik Klippings allgemeinen Stadtrechts. In das Jahr 143 ° gehört eine 
große, von Jepp Swale niedergeschriebene Sammlung (Cod. Rantzo- 
vianus = e donatione variorum 136, 4:0 in der Universitätsbibliothek 
zu Kopenhagen) schonischer Gesetze, worin u. a. das Vitherlags- 
Gesetz und das sog. schonische Erbbuch, ein für Schonen ge- 
machter Auszug aus dem älteren seeländischen Landrecht. Der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts gehört auch die älteste Hand- 
schrift (Cod. Holm. B 77) einer prosaischen Chronik («Gesta 
Danorum») an, der Zeit um 1450 teils eine interessante Miszellan- 
handschrift (Cod. Holm. K 46), teils die sog. Grinderslever-Hand- 
schrift (Cod. AM. 783, 4:0), geistlichen Inhalts, dem Jahre 1459 
der von Olavus Iacobi niedergeschriebene Teil (Cod. Holm. K 31, 
älterer und größter Teil) von Mandevilles Reise. Aus der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts stammen auch die Miszellan-Handschriften 
(geistlichen Inhalts) Per Reff Lylle’s (Cod. AM. 76, 8:0), die im 
Jahre 1480 niedergeschriebene und die Karl-Magnus-Saga ent- 
haltende Börglumer-Handschrift (Cod. Holm. 12 b), die etwa gleich- 
zeitige Handschrift (Cod. Reg. Thott 8 fol.), welche die älteste 
dänische Bibelübersetzung (die 12 ersten historischen Bücher des 
alten Testaments) enthält, sowie die im Jahre 1488 von Nicolaus 
Magni geschriebene Mariagerer-Handschrift (Cod. Reg. g. s. 1586), 
geistlichen Inhalts. Endlich seien nur noch aus dem Ende des 
Jahrhunderts (c. 1485 — 90) angeführt eine wichtige Sammlung (Cod. 
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Holm. K 47) romantischer Gedichte und die einzige vollständige 
Handschrift (Cod. Holm. K 41) der dänischen Reimchronik. Er- 
wähnt seien auch die vielen seit 1371 bewahrten, in dänischer 
Sprache abgefaßten Diplome. 

Über Runenhandschriften s. P. G. Th o r s e n , Om runernes brugtil skrift 
udenfor det monumentale , Kph. 1877. Läffler, Sv. landsmälen VI, CH. 

Cod. runicus älterer teil hrsgg. photolithographisch von P. G. Thorsen 
und S. Thorsteinson, Kph. 1877; AM. 24 photolithographisch von 
P. G. Thorsen, Kph. 1869. AM. 37 von P. G. Thorsen in Skänske 
Lov og Eskils skänske Kirkelov , S, 77 ff., Kph. 1853 ; Holm. K 48 von 
M. Kristensenin Harpestrang, Kph. 1908 f. C. J. B r a n d t in Gammel - 
dansk leesebog, Kph. 1857, S. 56 ff. und (phototypisch) zwei neuentdeckte 
Blätter von E. Magnusson in Transactions of The Cambridge Philol. 
Society V, 3 (London 1902); AM. 455 hrsgg. von P. G. Thorsen, 
Valdemars sallandske lov , Kph. 1852, S. 18 — 76, 90 — 3, 110 — 16. Eriks 
sallandske lov , Kph. 1852, S. 3— 133 ; die flensburgische Handschrift 
des jütischen Landrechtes hrsgg. von P. G. Thorsen, Valdemar den 
andens jydske lov , Kph. 1853, und diejenige des flensburgischen Stadt- 
rechtes von P. G. Thorsen in De med jydske lov beslmgtede siadsr etter , 
Kph. 185S1 S, 56 — 1141 die Handschrift des «frater K. Yuul» hrsgg. von 
C. Molbech, H, Harpestrengs danske läge bog, Kph. 1826; die Hador- 
phische Handschr. von Schlyter als Corpus etc. IX. p. I und III, Lund 
I 8S9; AM. 187 von V. Säby, Det Arnamagnceanske händskrift Nr . 18 J, 
Kph. 1886; das schonische Stadtrecht nach Cod. Ledreborg 12 von 
Schlyter als Corpus etc. IX. p. IV; das allgemeine Stadtrecht nach 
Cod. Ups. von V. A. Secher (und C. Annerstedt) in Blandinger ud- 
givne af Universitets-Jubilseets danske samfund, I, Kph. 1881 — 7, S. 147 ff.; 
das Vitherlags-Gesetz nach Cod. Rantzovianus von J. L. A. Kolderup- 
Rosenvinge in Gamle danske love , V, Kph. 1827, S. 2 ff„ und das 
schonische Erbbuch nach demselben Cod. von P. G. Thorsen in Skänske 
lov , Kph. 1853, S. 207 ff. ; Gesta Danorum nach Cod. Holm. B. 77 von 

M. Lorenzen in Gammeldanske kr oniker, Kph. 1887; Holm. K. 46 teil- 
weise von J. Brgndum-Nielsen, De gamle danske dyrerim, Kph. 1908, 
und Brandt, Gammeid. leeseb ., S. Ji — 74! die « Gr inderslever» -Handschr. 
teilweise von Brandt, H. Susos gudelig visdoms bog (in Dansk Kloster- 
lasning I), Kph. 1858. Gammeid. lasebog, S. 149 ff. F. Ronning, Thomas 
a Kempis, Kph. 1885; Holm. K. 31 älterer Teil von Lorenzen, Mande - 
villes rejse , S. 8—204, Kph. 1882; AM. 76 teilweise von Brandt, Luci- 
darius , Kph. 1849. Brandt und Hel weg, Dansk Psalmedigtning , I, x. 
II, II. Kirkehistoriske Samlinger I, 142. 420. 442; die Börglumer-Hdschr. 
von Brandt, Romantisk digining, III, Kph. 1877; zwei Drittel der Bibel- 
übersetzung nach Cod. Thott hrsgg. von C. Molbech, Den eeldsie danske 
Bibel-Over satt eise, Kph. 1828; aus der Mariager-Handschr. einiges hrsgg. 
von D. K. Dodge in Publieations of the Modern Language Association 

N. S. I, 381, Baltimore 1893. Brandt, Gammeid. leeseb ., S. 228; Holm. 
K. 47 hrsgg. von Brandt, Romantisk digtning, I, Kph. 1869. II, Kph. 
1870, S. 3—128; die Handschr. der Reimchronik von H. Nielsen, Den 
danske Rimkronike , Kph. 1895 — 1 9 11 * 
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Die Diplome sind vorzugsweise hrsgg. in folgenden Sammlungen : C. 
Molbech und N. M. Petersen, Udvalg af danske Diplom er, Kph. 
1842 — 58. C. F. Wegener (und H. Kn u d s e n), Diplomatarium Christierni 
Primi , Kph. 1856. O. Nielsen, Kobenhavns Diplomatarium , I — VIII, 
Kph. 1872—87. Gamle jydske tingsvidner, Kph. 1882. Harsyssels Diplo- 
matarium, Kph. 1893. , Dueholms Diplomatarium , Kph. 1872. Codex 
Esromensis , Kph. 1880 — 81. C. Nyrop, Danmarks Gilde- og Lavsskraaer 
fra Middelalderen, I, Kph. 1895 — 1904. K. Erslev, Testamenter fra 
Danmarks Middelalder, Kph. 1901. L. W eibull, Monumenta Scania 
historicd I — IV, Malmö 1901— 1904. A. Heise, Diplomatarium Viber - 
gerne, Kph. 1879. 

§ 21. Die Sprachform des Altdänischen weicht in vorlitera- 
rischer Zeit fast gar nicht von dem Altschwedischen ab. Erst in 
der ältesten klassischen Literatur (bis c. 1 3 5 °) kann man einige 
deutliche, wenn auch nicht sehr bedeutende Unterschiede wahr- 
nehmen, welche schon oben (§ 15) angegeben sind. Zu dem dort 
Gesagten kann hier passend nachgetragen werden, daß von allen 
den Eigentümlichkeiten, welche oben (§ 19) als für das Altgutnische 
charakteristisch angeführt sind, das Altdänische kaum eine einzige 
mit dem Altgutnischen gemeinsam hat, wie man vielleicht in 
Betracht der historischen und geographischen Verhältnisse er- 
warten könnte, sondern in allem genau mit dem eigentlichen 
Altschwedisch übereinstimmt. Auch später — im Mitteldänischen 
(c. 1350 bis gegen 1550) — werden die Differenzen nicht be- 
sonders groß, zumal da sie gewöhnlich nur dadurch entstehen, 
daß das Altdänische früher diejenigen Veränderungen durchmacht, 
welche später auch im Altschwedischen auftreten. So z. B. tritt 
der Übergang von langem a in ä schon im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts auf, wie in bötha (aisl. bdper) ‘beide*, und demselben 
Jahrhundert gehören schon auch die in Schweden erst später sich 
zeigenden Entwicklungen an, wodurch p zu t wurde, z. B. tiüf statt 
älteren piüf ‘Dieb*, h vor konsonantischem i oder u verstummte 
(außer in dem nördlichen — und größeren — Teile Jütlands), 
z. B. vat statt hwat ‘was', iorth statt hiorth ‘Herde’ (vgl. Schrei- 
bungen wie hiern statt iczrn ‘Eisen’), und vokalisch auslautende 
Neutra die Pluralendung - r annahmen, z. B. bir statt bi ‘Bienen’. 

Mehrere Spuren einer speziell dänischen Sprachentwicklung 
kommen jedoch in diesem Jahrhundert vor, wie vor allem der durch- 
greifende Übergang eines nafchvokalischen k , t y p in resp.^-, d f b, z.B. 
strfjge statt älteren strykce ‘streichen’, mad statt mal ‘Speise’, gribe 
statt gripce ‘greifen’, wovon dialektische Spuren schon weit früher 
anzutreffen sind. Ebenso schon weit früher dialektisch bezeugt, 
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aber erst jetzt allgemein durchgeführt ist der Übergang eines gh 
nach a , a, o, ö (u, ü), y (aus in) in (konsonantisches) u, dagegen 
nach a, <£ ( i , z) in (konsonantisches) i und — infolge dieser Über- 
gänge — seine Verstummung nach u, ü und i, t, z. B. lau statt 
lagh 'Gilde’, skou statt skögh ‘Wald’, flywe st. flyghce ‘fliegen’, 
voi st. vcegh ‘Weg’, düe st. dughce ‘taugen’, sie st. sighice ‘sagen’. 
Ferner mögen erwähnt werden der Übergang von va zu vo vor 
einem Guttural, z. B. vox<z ‘wachsen’, vogluzn ‘Wagen’, die Ver- 
stummung eines auslautenden d nach r , z. B. gar st. gartk ‘Dorf, 
iör st. iorth ‘Erde’, und die Assimilation eines (aus nachvokalischem 
t entstandenen) d mit folgendem l oder n, z. B. ncelle st. ncetlcz 
Nessel’, van st. vatn ‘Wasser’. 

Von den Neuerungen des 15. Jahrhunderts ist hervorzuheben, daß 
d } nd zu resp. //, nn assimiliert werden, z. B. holle st. haldce ‘halten’, 
sonne st. scendce ‘senden’ (vgl. Schreibungen wie mand st. man ‘Mann’) ; 
daß der Dativ hwem ‘wem’ jetzt auch als Nominativ gebraucht wird ; 
und daß die aktive Singularform der Verben häufig, am frühesten im 
Präsens, die Pluralform vertritt (so bisweilen schon um 1300, beson- 
ders im Jütischen, ausnahmslos erst seit gegen 1700; in der Schrift 
wird die Pluralform sogar noch länger auf bewahrt), während da- 
gegen die passive Pluralform oft, besonders im Präsens, die Singu- 
larform ersetzt. Der Wortschatz wird jetzt in überaus hohem 
Maße von dem Niederdeutschen beeinflußt. Schon früher waren 
Wörter auf be- (z. B. bedrßve ‘betrüben’), for- (z. B. fordcervce 
‘verderben’), hed (z. B. kyskhed ‘Keuschheit’), -inne (z. B. grevinne 
‘Gräfin’) in die Sprache aufgenommen worden; jetzt treten hinzu 
die vielen auf an- (verhältnismäßig selten), bt-, und-, -aktig, -bar, 
-eise, -£re, -eri, -i, - isk , -ken, -ske, z. B. anfall ‘Anfall’, blstcendig 
‘Beistand leistend’, swigaktig ‘betrügerisch’, tyveri ‘Dieberei’, hysken 
‘Häuschen’, krögherske ‘Krügerfrau’ und eine unübersehbare Menge 
anderer wie z. B. blive ‘werden’ (eigtl. «bleiben»), fri ‘frei’, krtg 
‘Krieg’, buxer ‘Hosen’, jö ‘ja’, gantze (ganske) ‘ganz’. Auch schwe- 
dische Wörter und Formen kommen jetzt ziemlich oft vor, be- 
sonders in Schriften, die (wie z. B. die Börglumer-Handschrift) 
aus den Birgittinerklöstern stammen, wo allmählich eine schwedisch- 
dänische Mischsprache (die sog. Birgittinersprache) sich ausge- 
bildet hatte. 

Der Übergang zum 16. Jahrhundert bringt nicht eben viele laut- 
liche und flexivische Veränderungen mit, wie wenn der Diphthong 
iü in allen Stellungen (außer vor /), wo er noch erhalten war, in y 
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übergeht (wenn auch in der Schrift in noch gegen 1700 nicht 
selten auftritt), z. B. tff st. thiüf ‘Dieb’, lyd st. liüdh ‘Lauf ; 
oder wenn die 2. Sg. Prät. Ind. der starken Verba sowohl auf 
-st wie -t endet, z. B. laust neben laut ‘lagst'. Aber doch ist diese 
Zeit in der dänischen Sprachentwicklung von durchgreifendem 
Einfluß, indem jetzt eine allgemeine Literatursprache, eine Reichs- 
Schriftsprache allmählich herausgebildet wird und durch den Sieg 
eines der früheren Dialekte (s. § 22) zu immer allgemeinerer An- 
wendung kommt. Nachdem das Jütische eine Zeitlang mit dem 
Seeländischen gekämpft hatte, siegte dieses oder vielmehr eine 
darauf gebaute, aber sehr archaisierende, offizielle Kanzleisprache 
gegen die Zeit der Reformation in der Literatur fast vollständig, 
wozu wohl der Umstand beigetragen haben möchte, daß einige 
von den ältesten dänischen Druckwerken, die Reimchronik (1495, 
das älteste von allen und das einzige aus dem 15. Jahrhundert 
stammende) und die Gedichte des Priesters Michael Nicolai (1496 ff. 
verfaßt, gedruckt aber erst 1514 und 1515), welche die Sprache 
in ausgezeichneter Weise behandelten, seeländisch abgefaßt waren. 
Eine . gesprochene Reichssprache — weit überwiegend auf dem 
Dialekt der Hauptstadt basiert — ist aber erst gegen 1700 zu 
konstatieren. 

Als das erste bedeutende Denkmal des Neu dänischen (ndän.) 
darf mit vollem Recht angesehen werden die von Christiern 
Pedersen, Peter Palladius u. a. verfertigte Bibelübersetzung, die 
sog. Christians III. Bibel (1550), welche sich durch eine unge- 
wöhnlich saubere und schöne Sprache auszeichnet und der fol- 
genden Sprachentwicklung im höchsten Grade maßgebend wurde. 
Das erste profane Werk, welches denselben Ruhm verdient, ist 
die Vedelsche Übersetzung von Saxo (1575). Die folgende Zeit 
bis um 1750 hat nur wenige Arbeiten (wie diejenigen K. Lyschanders, 
f 1623, und Birgitte Thotts Übersetzung von Seneca 1658) auf- 
zuweisen, die ein wirklich gutes Dänisch bieten. Doch muß als 
geradezu klassisch das sog. Christians V. dänische Gesetz (1683) 
hervorgehoben werden. Sonst hat die Literatur infolge des 
Humanismus im allgemeinen ein lateinisch-deutsch-französisches 
Gepräge. Fast alle Gelehrten des 16. und 17. Jahrhunderts schreiben 
ihre Werke in lateinischer Abfassung, was natürlich eine Menge 
lateinischer Wörter in die höhere Sprache hineinfuhrt. Ebenso 
nimmt die Aufnahme deutscher Wörter eher zu als ab, besonders 
weil schon seit der Reformation die allgemeine Schriftsprache 
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Schleswigs deutsch geworden ist. Und jetzt sind diese deutschen 
Lehnwörter nicht nur nieder-, sondern auch hochdeutsch, was 
um so erklärlicher ist, als in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts Hochdeutsch die offizielle und Hofsprache war; daher 
auch die hochdeutschen Lehnwörter vorzugsweise dem 17. Jahr- 
hundert gehören, wie die meisten auf er- und ge-, z. B. erfare 
‘erfahren*, gesvindig ‘geschwind*. Erst später kam das Französische 
dazu, eine ähnliche Rolle zu spielen. Auch bei dem (von einigen 
Norvagismen abgesehen) größten Sprachkünstler dieser Zeit, 
Holberg, der die ältere neudänische Sprachperiode abschließt, 
tritt dies ausländische Gepräge scharf hervor. 

Indessen beginnt um 1750 eine neue Zeit, die gegen den Sprachge- 
brauch j en er reagiert und puristischenT endenzen huldigt oder wenig- 
stens bemüht ist, die Sprache mit — oft nach deutschem Muster — 
neugeschaffenen Wörtern zu bereichern, wie z. B. omkreds ‘Um- 
kreis’, selvsteendighed ‘Selbständigkeit’, digter ‘Dichter’, val(g)sprog 
‘Wahlspruch’. Die hervorragendsten Vertreter dieser Richtung 
waren Eilschow (De scientiis vernacula lingva docendis 1747) und 
noch mehr — an der Spitze der ‘Soraner* (Gelehrten der Soroer- 
Akademie) — Sneedorff mit seiner Zeitschrift ‘Den patriotiske 
Tilskuer’ 1761 bis 1763. Seit deren Zeit, darf man wohl sagen, 
hat das Dänische im wesentlichen sein jetziges Aussehen* Als 
wichtigere Punkte, in denen dies jüngere Neudänisch sich von 
der Sprachform des Reformationszeitalters scheidet, mögen aus 
der Flexionslehre, wo die Neuerungen am bemerkbarsten sind, 
angeführt werden : die (schon im 16. Jahrh. auftauchende) Kürzung 
der Substantiva auf - ere , z. B. dommer st. dümmere ‘Richter’; die 
Aufnahme (besonders seit 1700) der Pluralendung - e bei vielen 
Neutren, z. B. huse st. hus ‘Häuser’; die (schon vor 1700 abge- 
schlossene) Durchführung desselben Prinzips für die Flexion der 
Substantiva mit suffigiertem Artikel wie im Neuschwedischen 
(s. oben § 17, S. 45), z. B. Gen. Sg. barnets st. barnsens ‘des Kindes’; 
die Entstehung eines Genus reale (sporadisch schon im 16. Jahrh. 
vorkommend, allgemein seit ca. 1650), diejenigen alten Maskuline 
und Feminine umfassend, welche nicht persönliche Wesen be- 
zeichnen; die Einführung des maskulinen und femininen n vor / 
im Neutrum der Adjektiva auf -en, z. B. uldent st. uldet ‘wollenes’ 
(sporadisch so schon im 17. Jahrh.); die Annahme der Präsens- 
endung - er auch bei Verben, deren Stamm auf l, n, r , s endet, 
z. B. skitter , skinner, beer er, blceser st. skil ‘scheidet’, skin ‘leuchtet’. 
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bar ‘trägt’, blas ‘weht’ ; das Aufgeben der Endung - 1 , - st in der 
2. Sg. Prät. Ind. der starken Verba, 2. B. kan st. kant ‘kannst’, 
gav st. gafst ‘gabst’ ; der Schwund des auslautenden -e in der 
2. Sg. Imperat. der ersten schwachen Konjugation, z. B. kald st. 
kalde ‘nenne’; die Ersetzung des Prät. Konj. durch den Indikativ, 
z. B. var st. vaare ‘wäre’ ; die Verschleppung eines präsentischen 
j durch das ganze Thema eines starken Verbs, z. B. Prät. stjal \ 
Part. Prät. stjaalen st. sial } Staaten zu stjale ‘stehlen’ ; der Zusatz 
eines präteritalen -de zu dem Präteritum derjenigen schwachen 
Verba, deren Stamm auf -t auslautet, z. B. mistede st. miste ‘verlor’; 
der Austausch der präteritalen d gegen t in denjenigen Verben, 
deren Stamm auf d, /, n, r auslautet, z. B.f&dte , brandte , sol(g)te , 
spur(g)te st. fodde ‘gebar’, brande ‘brannte’, solde ‘verkaufte’, spurde 
‘fragte’. Der Wortschatz ist in dieser Periode auch dadurch viel- 
fach bereichert worden, daß man Wörter aufgenommen hat teils 
(besonders früher) aus den altnordischen Sprachen (so z. B. Ewald, 
f 1781, und Oehlenschläger), teils und vorzugsweise (besonders 
in unseren Tagen) aus den jetzigen dänischen Dialekten (so z. B. 
N. F. S. Grundtvig, Bücher, Schandorph, Drachmann, H. Pontop- 
pidan, J. V. Jensen u. a.). Endlich mögen als stilistisch einfluß- 
reiche Schriftsteller des 19. Jahrhunderts besonders hervorgehoben 
werden H. C. Andersen, S. Kierkegaard und J. P. Jacobsen. 

V. Dahlerup, Det danske Sprogs Historie , Kph. 1896. Flensborg - 
kändskriftet af jyske lov (Nord, tidskr. f. fil. III R. 17 K,^S. 37 ff-)* 
Wimmer in Germania, N. R. XIX, 357 ff. (sehr kurze Übersicht). 
Navneordenes böjning i (Bldre dansk , Kph. 1868. P. K. Thorsen in 
Kort udsigt over det phil.-hist. samfund etc., 1885 — 7i S. 127 ff-, ib. I9 I0 > 
S. 144. Mindre avhandlinger udg. af det phil. hist, samfund, Kph. 1887, 
S. 99 ff. L. Jacobsen, Studier til det danske Rigssprogs Historie, Kph. 
1910. Grundlaget for det danske Rigssprog (in Danske Studier I9 I0 > 
S. 208 ff.). H. Falk und A. Torp, Dansk-norskens lydhistorie, Kra. 1898. 
Dansk-norskens syntax, Kra. 1900. H. Bertelsen, Dansk sproghistorisk 
Leesebog I, Kph. 1905, S. 85 ff., 158 ff. Molbech, Sprogskildring af de 
danske Bibelovers&ttelser fra 16 . Aar hundrede , Kph. 1840, Jessen, Tidskr. 
f. Phil. V, 197 ff Aarb. f. nord. Oldk. 1866, S. 133 ff. 1867, S. 371 ff* 
Säby, Aarb. f. nord. Oldk. 1872, S. 197 ff. Blandinger I, I ff. Det arna- 
magnceanske h&ndskrift nr . 18 J i oktav , Kph. 1886, S. XI ff. K. J. Lyngby , 
Udsagnsordenes bojning i jyske lov , Kph. 1863. Tidskr. f. Phil. V, 77 ff* 
O. Nielsen, Gamle jydske tingsvidner , Kph. 1882 (Einleitung). Blan- 
dinger I, 70. 168. 227. 326.II, 17. Machule, Die lautlichen Verhältnisse 
und die verbale Flexion des schonischen Land - und Kirchenrechtes, Halle 
1885. L. Boysen, Der Vokalismus des Jydske Lov, Flensburg 1906. 
M. Kristensen, Arkiv f. nord. fil. XXV, U9ff, Fremmedordene i det 
eeldste danske skriftsprog, Kph. 1906. C. Holst, Studier over middel- 
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nedertyske laaneord i dansk , Kra. 1903. J. Br0ndum-Nielsen, De 
gamle danske dyrerim, Kph. 1908, S. IV ff. G. Lund, Bidrag Ul dansk 
sproghistorie I. (in Aalborg Skoles Program 1865). Kock, Studier öfver 
fornsvensk ljudlära II, Lund 1886, S. 464 ff. Arkiv f. nord. fil. IV, 181 ff. 
V, 66 ff. Kock und Petersens, Östnordiska och latinska medeltidsord- 
spräk I, 7» Kph. 1889 — 94- Petersen, Del danske, norske og svenske 
Sprogs Historie, I, Kph. 1829 (wesentlich veraltet). J. H. Bredsdorff 
in Blandinger fra Sor0e, I, 77 ff. J. HOysgaard, Accentueret og rai- 
sonneret grammatica , Kph. 1747. 

Über das jetzige Neudänisch s. besonders K. Mikkelsen, Dansk 
Sproglmre, Kph. 1894 (dazu vgl. F. Dyrlund in Arkiv f. nord. fil. XI, 
180). Dansk ordföjningslmre , Kph. 1911. 

§ 22. Die Dialektunterschiede sind in der altdänischen 
Literatur auffallend deutlich ausgeprägt, um so mehr, je älter 
die Denkmäler sind. Man unterscheidet leicht drei Hauptdialekte : 
das Schonische in Schonen, (dem südlichen) Halland, Blekinge 
(das doch eine Mittelstellung zwischen dem Dänischen und Schwe- 
dischen einnimmt) und auf der Insel Bornholm, vertreten z. B. durch 
Cod. Runicus, die Hadorphische Handschrift, Cod. Ledreborg 12 und 
Jepp S wales Cod. Rantzovianus (s. § 20) ; das S e e 1 ä n d i s c h e auf den 
Inseln (mit Ausnahme von Bornholm, Laesö, Anholt, Samsö, Als und 
den Inseln an der westlichen Küste Jütlands), vertreten z. B. durch 
das in Johannes Jutaes Handschr. enthaltene Kirchen- und (jüngere) 
Landrecht, Kanutus Yuuls und Per Reff Lylles Handschriften 
sowie Cod. Holm. K 46 und die Reimchronik (s. § 20); und das 
Jütische in Jütland (mit den Inseln Laes0, Anholt und Samsö) 
und Schleswig (mit Als), vertreten z. B. durch Cod. Holm. K 48, 
die Flensburger Handschriften des jütischen Landrechtes und 
des flensburgischen Stadtrechtes, die Grinderslever- Handschr. 
und die altdänische Bibelübersetzung (s. § 20). In dem schärfsten 
Gegensätze zu einander stehen, wie man nach den geographischen 
und ethnographischen Verhältnissen erwarten könnte, das Schonische 
und das Jütische, während das Seeländische in fast allen Punkten 
entweder ganz mit jenem oder diesem übereinstimmt, oder auch 
zwischen beiden vermittelnd dasteht. Die wichtigsten Unterschiede 
sind die folgenden: 

1) Schonisch sind die unbetonten Endungs- und Ableitungs- 
vokale #, z, % im allgemeinen noch aus einander gehalten, aber 
werden — wenigstens in einigen Denkmälern — durch eine ge- 
wisse Vokalharmonie (vgl. das Altnorwegische und das västgötische 
Altschwedisch) in der Art verändert, daß (z. B. in der Hadorphi- 
schen Handschrift) a zu ce wird, wenn die vorhergehende Silbe 
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J, es (aber nicht its, weil aus ia) oder & enthält, ebenso (z. B. in 
Cod. Runicus, AM. 3 7 und der Hadorphischen Handschrift) i zu e 
nach ä , e, tf, es (jedoch nicht wenn = aisl. i ), 0, und u (außer vor 
m) zu 0 nach a , £. Dagegen im Seeländischen und Jütischen 

sind alle drei Vokale (außer u vor m und bisweilen i nach k 
und g) in es zusammengefallen, wiewohl bei Johannes Jutae noch 
die einstige Vokalharmonie betreffs * ; e und u : 0 viele Spuren 
hinterlassen hat. Hiezu kommt, daß im Jütischen (besonders im 
flensburgischen Stadtrecht) und zum Teil im Seeländischen der 
Ultimavokal synkopiert wird in drei- und mehrsilbigen Wörtern 
wie auch in solchen zweisilbigen, die besonders oft ohne Satz- 
akzent Vorkommen. Z. B. schon, kalla ‘nennen’, esllcer ‘entweder’, 
uppi ‘oben’, faper ‘Vater’, Acc. Sg. fapur ‘Vater’, möpor ‘Mutter’, 
livande ‘lebend*, kallape * nannte’, hänum ‘ihm’: jüt. kallce , tippte, 
fathcer , möthesr , livesnd \ kallceth, kam , cetk (aisl. epa) ‘oder’. 

2) Schon, (und gewöhnlich Seel.) Brechung in einigen Wörtern, 
die im Jütischen ungebrochenen Vokal zeigen, z. B. schon, sfiesles 
‘stehlen*, iesk ‘ich’, siestte ‘sechste’ : jüt. stesles , esk, sestee. 

3) Schon, u in der Wurzelsilbe vieler Wörter, die im Jüt. 0 
aufweisen, z. B. schon, bup ‘Gebot’, tnuld ‘Erde*, flughzn ‘ge- 
flogen* : jüt. both , mold , floghcen. Das Seeländische schwankt. 

4) Schon, e wird jüt. (außer im Süden) und überwiegend seel. 
zu ie , z. B. schon, bin ‘Bein’ : jüt. bien . 

5 ) K U P nach Vokalen gehen zwar auch im Schon, bald wie im 
sonstigen Altdänisch in resp. g , d , b über, aber diese Laute bleiben 
dann und werden nicht wie in den übrigen Dialekten zu resp. 
3, d, b. Z. B. schon, mikit (meget) ‘viel’, Uter (Jeder) ‘Teile’, drezpce 
(dresbes) ‘töten* : seel. meghcet, lothee , drcevce. 

6) Altes gh nach e geht im Schon, und zum Teil Seel, in kon- 
sonantisches' i y im Jüt. (außer im Süden) dagegen in konsonan- 
tisches u über, z. B. schon, hm ‘hoch’, nie ‘Auge’, hßires ‘recht’ 
(dexter) : jüt. hßu, ßue, kmree . 

7) Schon, und Seel, geht konsonantisches u t außer nach an- 
lautenden Konsonanten und anlautend vor r (später mit wenigen 
Ausnahmen auch in diesen Stellungen), in v über, im Jüt. aber 
bleibt es (außer im Süden) wahrscheinlich zunächst (am zähesten 
im nördlichen Jütland) in allen Stellungen, z. B. seel. zwar swä 
'so*, twa ‘zwei’, wrzthes ‘drehen’ (wie im Jüt.), aber vatn ‘Wasser’, 
vi ‘wir’, muldvarp ‘Maulwurf. 

8) Schon, sehr oft (und bisweilen seel.) wird in die Gruppen 
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ml, mr ein b , in die Gruppen llr , nnr ein d eingeschoben, was 
im Jüt. nicht der Fall ist, z. B. schon, gamble ‘der Alte’, kumbcer 
‘kommt’, faldczr ‘fällt’, brczndczr ‘brennt’: jüt. gamlcz > kumczr , 

fczllcer, brcznnczr. 

9) Der Dativ ist im Schon, noch ein lebendiger Kasus, im Seel, 
selten, im Jüt. nur als ein überaus seltener Archaismus bewahrt. 

10) Nom. Acc. Sg. Ntr. der starken Part. Prät. haben im Schon, 
immer, im Seel, gewöhnlich die Endung - 1 , die im Jüt. oft fehlt, 
z. B. seel. skriv<zt\ jüt. skrivczn ‘geschrieben’. Wenn aber das 
Jüt. bei Verben, deren Wurzelsilbe auf Dental endet, die mit dem 
-t versehene Form hat, so ist diese durch Synkopierung des Ul- 
timavokals einsilbig geworden, z. B. cet ‘gegessen’, brot ‘gebrochen’ 
gegen schon. cetit^ bruiit. 

11) Konsonantisches i einer Ableitungssilbe bleibt im Schon., 
schwankt im Seel., schwindet gewöhnlich im Jüt. (wenn nicht es 
infolge der Synkope des Ultimavokales, s. oben 1, sonantisch 
geworden ist), z. B. schon, sitia ‘sitzen’, kirkia ‘Kirche* : jüt sitze, 
kirkce ( kirki ). 

12) Im Sg. Präs. Ind. der starken Verba ist der alte 2-Umlaut 
der Wurzelsilbe im Schon, fast ganz geschwunden, im Seel, schwan- 
kend, im Jüt. sehr häufig erhalten (besonders im Süden), z. B. 
schon, far ‘fährt’, für ‘empfängt’, draghczr ‘zieht’, haldcer ‘hält’ : 
jüt. feer, fezr, drczghczr, hczldczr. 

13) Viele Unterschiede in betreff einzelner Wörter wie Acc. Sg. 
schon, (gewöhnlich) kana , seel. (gewöhnlich) und jüt. hcennce ‘sie’ ; 
Pron. relat. schon, ezr : seel. ezr oder th&r : jüt. theer ‘welcher’; 
Konjunktion schon, und seel. sum : jüt. sum oder cznzcz ‘wie’; 
Prät. Ind. schon, fik : seel. fik oder f&k : jüt. feek ‘empfing’ ; 
schon, ätczr (selten aftezr) : seel. ätczr oder aftezr : jüt. aftezr 
‘zurück’; schon, um (selten czf) : seel. um oder of (af) : jüt. of 
(af) ‘wenn’ ; schon, ucel : seel. wcel und wal : jüt. gewöhnlich wal 
‘wohl*; schon, oft vara : seel. vcerce und varce : jüt. v&rce ’sein’; 
schon, sighia : seel. sighice und seeghim : jüt. gewöhnlich sezghee 
‘sagen*. 

Von kleineren Mundarten innerhalb dieser Hauptdialekte sei 
hier nur erwähnt die Inselmundart (von Mon, JE.r&, Lolland oder 
dem südlichen Seeland), welche durch Olavus Jacobi (s. § 20) 
vertreten ist und sich z. B. durch folgende Eigentümlichkeiten 
auszeichnet : aus Vokal + n wird vor d und g Nasalvokal, z. B. 
kudee 'konnte*, magcz ‘viele’ ; vez geht in vo über, z. B. vovee ‘weben’; 
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zwischen r und k tritt ein svarabhaktisches a ein, z. B. marak 
‘Boden’ ; s , sh, st + konsonantisches i sowie sk vor einem pala- 
talen Vokal verschmelzen zu einem sch- Laute, z. B. sicelden (auch 
skeldenj skielden geschrieben) ‘selten’ ; hwilken ‘welcher’ wird zu 
hwikken u. a. m. 

Vgl. die zu § 21 zitierte Literatur sowie Lorenzen, Mandevilles rejse, 
Kph. 1882, S. LII ff. 

Über die neudän. Dialekte s. die kurze Übersicht bei Dahlerup, Det 
danske sprogs Historie, S. 140 ff., und ausführlich V. Bennike und M. 
Kris ten s en , Kort over de danske folkemäl med forklaringer , Kph. 
1898—1912. Kristensen, Nydansk , Kph. 1906. Nord, tidsskr. f. fil. 3. 
rsekke, XVII, 98fF. Bennike, Oversigt over de danske landskabsmäl in 
Festskrift til H. F. Feilberg 1911, S. 128 ff. 

§ 23. Gewissermaßen als ein neudänischer Dialekt ist die 
neunorwegische Reichssprache zu betrachten. Schon oben 
(§ 13) ist erwähnt worden, daß um die Zeit der Reformation ■ — 
besonders seit der Einverleibung Norwegens in die dänische 
Monarchie (1537) — das Dänische auch in Norwegen die Sprache 
der Literatur und die Umgangssprache der Gebildeten wurde. 
Zwar ist es unleugbar, daß viele Verfasser der folgenden Zeit 
eine ziemlich stark norwegisch gefärbte Sprache schrieben, wie 
z. B. Absalon Pedersen (f 1574), der tüchtige Prosaist Peder Claus- 
son Friis (f 1614) und der volkstümliche Dichter Peter Dass (f 1708). 
Auch bei mehreren Dichtern des 18. Jahrhs. wie Holberg und 
noch mehr Wessel u. a. kommen zahlreiche Norvagismen vor, 
und solche werden von L. Hailager in seinem Wörterbuche Norsk 
Ordsamling 1802 ausdrücklich empfohlen. Aber erst seit Nor- 
wegen im Jahre 1814 wieder zu politischer Selbständigkeit ge- 
kommen ist, tritt das sog. Dänisch-Norwegische deutlich 
hervor als eine sich immer selbständiger entwickelnde Abzweigung 
der dänischen Reichssprache. Die ersten Träger dieser neuen 
Sprache sind der Volkslebensschilderer M. Hansen (f 1842), die 
Dichter Wergeland (f 1845) und Welhaven (f 1873), vor allem aber 
die Märchenerzähler P. C. Asbjornsen (f 1885) und J. Moe (f 1882). 
In unseren Tagen ist sie weiter ausgebildet worden, besonders durch 
die großen Dichter Ibsen (f 1906) und Björnson (f 1910), denNovel- 
listen J. Lie (f 1908) sowie den Grammatiker K. Knudsen (f 1895), 
und es ist mit vollem Recht gesagt worden, daß sie in den Ar- 
beiten Ibsens ihre Klassizität erreicht hat. Diese Sprache weicht 
vom Dänischen zunächst durch ihren Wortschatz ab, indem sie 
aus den norwegischen Mundarten etwa 7000 (oder mehr) Wörter 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 5 
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aufgenommen hat. Überaus groß ist auch der Unterschied betreffs 
der Aussprache, indem z. B. altes £,/, t im allgemeinen erhalten ist 
(norw. bak ‘hinten*, lope ‘laufen*, Uten ‘klein* gegen dän. bag , lobe^ 
Uden) % g und k vor palatalen Vokalen spirantisch geworden sind {give 
‘geben*, k&r ‘lieb* mit resp. ‘ich-Laut* gesprochen), das apikal 
(nicht wie im Dän. faukal) gebildete r mit folgenden Dentalen zu 
alveolaren oder kakuminalen Lauten zusammenschmilzt, die beiden 
uralten Arten des musikalischen Wortakzentes erhalten sind u. a. m.; 
wiewohl diese Unterschiede meistens durch die den beiden Sprachen 
bis vor wenigen Jahren — vor der im J. 1907 vorgenommenen, 
aber unzureichenden, orthographischen Reform — gemeinsame 
Orthographie dem Leser verborgen bleiben. Weit weniger ab- 
weichend gestalten sich die Flexion und die Syntax, wenn auch 
hier ebenfalls große Verschiedenheit herrscht, z. B. Pluralbildungen 
wie norw. bester (dän. beste) ‘Pferde*, Präteritiformen wie elsket 
'liebte*, lofte 'versprach*, trodde ‘glaubte* (: elskede , lovede , troede) 
oder Konstruktionen wie den störe manden (: den störe Mand) mit 
sowohl post- wie präpositivem Artikel. 

Dahlerup, Det danske Sprogs Historie, S. 71 f., 80 ff. H. Falk und 
A. Torp, Dansk-norskens syntax, S. XVI ff., Dansk-norskens lydhistorie, 
Kra. 1898. M. Hsegstad, Norsk maalsoga, 2. Aufl., Oslo 1907, S. 32 ft. 
I. Alnses, Norsk uitale-ordbok , Kra, 1910, S. V — XLVII. Listov, Ord- 
samling fra den norske cestetiske liier atur, Kph. 1866. R. G e e t e in Ny 
svensk tidskrift 1881, S. 162. 199. Lundeil in Nordisk tidskrift 1882, 
S. 469. J. Storm ib. 1878, S. 526. Ibsen og det norske Sprog in Henrik 
Ibsen, Festskrift, Bergen 1898, S. 147 ff. J. C. Poestion, Lehrbuch der 
Norwegischen Sprache , 2. Aufl., Wien 1900. P. Groth, A danish and 
dano-norwegian grammar , Boston 1894. A. B. Lars en, Kristiania bymäl, 
Kra. 1907. Larsen und G. Stoltz, Borgens bymäl, Kra. 1911 f. 

Mittlerweile machten sich um die Mitte des 19. Jahrh:s noch 
weit länger gehende Ansprüche auf eine selbständige norwegische 
Sprache bei den Norwegern geltend. Durch das Studium der 
neunorwegischen Dialekte und deren Muttersprache, des Alt- 
norwegischen, wurde der hervorragende Sprachforscher I. Aasen 
(f 1896) auf den kühnen Gedanken gebracht mit Benutzung beider 
dieser Quellen und auf der Grundlage seiner Heimatsmundart, 
des Sondmorer-Dialektes (im westlichen Norwegen), eine ‘nor- 
wegisch-norwegische* — wie die Gegner sich ausdrückten — 
Sprache zu schaffen. Dieses ist das vom Urheber sog. Landsmäl, 
d. h. Landessprache. Proben dieser neuen Sprache publizierte er 
im Jahre 1853, und seit dieser Zeit ist eine zum Teil sehr wert- 
volle, wenn auch nicht sehr umfangreiche Literatur in dem nir- 


II. Geschichte der Laute: Gemeinnordisch. 


6r 


gends autochthonen Landsmäl entstanden, dank einiger aus- 
gezeichneter Schriftsteller — wie Aasen, die Dichter A. O. Vinje 
(f 1870) und K. Janson, die Romanverfasser A. Garborg, J. Tvedt 
u. a. — der Zeitung Fedraheimen (seit 18 77) und der eifrigen Pro- 
paganda des im J. 1868 gestifteten Vereins ‘Det norske Samlag’. 
Jedoch ist es schon früh in mehrere Varietäten, die sich den 
lebenden Mundarten mehr oder weniger nähern, gespalten worden. 
Besonders stark weicht von der Aasenschen Form die nach der 
Drontheimer Mundart umgemodelte der Gebrüder H0yem ab. 
Inzwischen ist im J. 1885 das Aasensche Landsmäl für kirchliche 
und unterrichtliche Zwecke mit dem Dänisch-Norwegischen offiziell 
-gleichgestellt worden, und im J. 1901 ist ihm eine offiziell gere- 
gelte feste Orthographie, die der pädagogischen Literatur obli- 
gatorisch ist, zuteil geworden. 

Über das Landsmäl s. besonders J. Storni, Nordisk tidskrift 1878, 
S. 407. 526. Det nynorske landsmaal, Kph. 1888. Lund eil in Nordisk 
Familjebok, Ny uppl. XV, 1040 ff. H. Koht, Det norske maalstravs 
kistorie , Kra. 1898. I. Aasen, Norsk Grammatik , Chra. 1864. 

Auch auf den Färöern hat man in der letzten Zeit, durch 
V. U. Hammershaimb, J. Jakobsen u. a. angeregt, angefangen die 
heimatliche Mundart als Literatursprache, die sich einer im J. 1895 
durch eine Kommission festgestellten Orthographie bedient, zu 
verwenden, so daß schon einige Zeitschriften u. a. in dieser 
Sprache erscheinen. 

Über die jetzige faröische Schriftsprache s. J. Jakobsen, Fmroske 
folkesagn og wventyr , Kph. 1898—1901, S. XLI ff. 

Nachdem wir also im Vorhergehenden einen Überblick über 
die gesamte Sprachentwickelung des Nordens gewonnen haben, 
gehen wir jetzt dazu über, die Geschichte der Laute und Flexions- 
formen mehr ins einzelne zu verfolgen. 

II. GESCHICHTE DER LAUTE. 

I. URNORDISCHE UND GEMEINNORDISCHE LAUTENTWICKLUNG BIS ZUM 
ENDE DER VIKINGERZEIT. 

A. Die Sonanten. 

§ 24. Das Urnordische übernahm aus urgermanischer Zeit 
folgende Sonanten. Kurze: a , e , z, o , u. Lange: a , e, z, <?, ü. 
Diphthonge: (fallende) a«, au> eu\ (steigende) wä^ wcz, w wf. 
Diese Vokale konnten nach Umständen sowohl nasaliert als rein 
oral gesprochen werden. Jenes war der Fall, wenn ein nasaler 
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Konsonant dem Vokal unmittelbar nachfolgte oder doch in urger- 
manischer Zeit nachgefolgt war; a scheint immer nasaliert ge- 
wesen zu sein und zwar aus letztgenanntem Grunde. In betreff 
des expiratorischen Akzents konnten die Vokale entweder haupt- 
tonig, stark nebentonig, schwach nebentonig oder unbetont sein. 
Im folgenden fassen wir die haupttonigen und stark nebentonigen 
Vokale als starktonig, die andern als schwachtonig zusammen. 

Über die nasalierten Vokale s, Nor een, Arkiv f. nord. fil. III, i ff., 
36 ff. Kock, ib. XVII, I 79 'L 185 ff- 

1. Qualitative Veränderungen. 

§ 25. a wird in haupt- und nebentonigen Silben im allgemeinen 
als a erhalten, z. B. urnord. Da^as (got. dags\ aisl., anorw., 
agutn. dagr , aschw. dagker y adän. dagh ‘Tag’. Schon vor der 
Vikingerzeit beginnt es jedoch in starktoniger Silbe umgelautet 
zu werden, durch i- und j-Umlaut zu z. B. urnord. -3 astiR^ 
gegen 700 yzstn (Dat. Plur. 5 estunm Stentofta), aisl., agutn. gestr, 
anorw. gcestr, aschw. gcester , adän. geBst ‘Gast’ ; aisl., agutn. temta , 
aschw., adän. tcemia (got. tarn] an) ‘zähmen’ (s. weiter § 6, 3, 14, 17); 
etwas später durch u- und ^-Umlaut zu p — im On. aber im all- 
gemeinen nicht (außer vielleicht vor Velaren und dentalem /) wenn 
u (w) erhalten ist — z. B. Acc. Sg. urnord. ma$u 9 aisl., anorw. mpg 
‘Sohn’ ; wn. hpgg, on. hog {hug s. § 142, b) aus *haggwa ‘Hieb, 
Schlag* (s. weiter § 6, 15); wn. sppoll, aber on. sapul ‘Sattel*. 
Über die Weiterentwicklung dieser m und p s. § 26 und § 27. 

§ 26. cb (s. § 25) wird im allgemeinen erhalten, aber durch 
u- und zeMJmlaut zu #, z. B. wn., on. ex aus *cekusi , *akwisi 
(got. aqizi) ‘Axt’, wn. slekkua (on. sl&kkia neben sl<zkkid) ‘löschen’ 
aus *slakwian . — Schwachtonig wird cb zu £ und ferner zu i 
(vgl. § 93, d), z. B. wn. gorseme, -sitne (aschw. scetne , -sam) ‘Kleinod*, 
wn. heilende , -inde (ags. hdlwende) ‘Gesundheit’, apile ‘Hauptmann 
einer Rechtssache’ zu apal ‘Wesen’, Erlendr , -indr (aschw. ALr- 
lander) ein Mannsname, mnorw. Askill und aschw. Aüskil aus 
-keil < -kcetill ein Mannsname; on., anorw. unningi, wn. v bringe, 
foringe s. § 85, 10, a). 

Bugge, Arkiv f. nord. fil. II, 224. Falk, PBB. XIV, 50, Hultman, 
Hälsingelagen I, 174. 

§ 27. p (s. § 25) wird in starktoniger Silbe erhalten, außer 
wo es durch r-Umlaut zu & wird, z. B. aisl. eple (aus *pdli^ *adulia) 
‘Beschaffenheit’, anorw., aschw. ertogk (aus * prti-togh , *aruti- y 
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ahd. aruzzi ‘erz’) n l u Mark*. Wenn aber eine starktonige Silbe 
vor dem g ein postkonsonantisches w hat und in der folgenden 
Silbe ein erhaltenes u oder w steht, oder wenn die Silbe im 
Lauf der Sprachentwicklung schwachtonig wird, geht g in % ( 0 ) 
über, z. B. wn. horuetna , agutn. hurvitna neben dem nach huar 
‘wo’ aufgefrischtem huar-, hugrvetna ‘wo auch immer’ ; ’wn., on. 
forpom aus *for pgtn (got. faür pamma) ‘ehedem’ ; aisl. Nipopr 
(ags. Nidhad) zu kgpr ‘Krieg’; Nom. Sg. Fern, und Nom., Acc. 
Plur. Ntr. wn. ngkkor, aschw. näkor aus *ne-wait- \e\k-hwarju ‘irgend 
welche’ (ursprünglich ‘nicht weiß ich welche’). Wo die Betonung 
schwankt, enstehen Doppelformen, z. B. aisl. vergld , aber on. 
vceruld aus *wer-aldu ‘Welt’., 

§ 28. e wird in starktoniger Silbe ziemlich selten als e er- 
halten, z. B. wn. vefa, on. veeva (aus *weban) ‘weben’, weil es 
sowohl durch ein i (j) wie (außer nach w, r, / — s. weiter unten 
S. 70 — zum Teil auch n und vor intersonantischem h, welches mit 
Ersatzdehnung schwindet) durch ein a oder u (1 w ) der folgenden 
Silbe umgelautet oder, wie es in den beiden letzten Fällen ge- 
wöhnlich heißt, «gebrochen» wird. Es wird also folgendermaßen 
verändert : 

a) Durch s-Umlaut zu i schon gegen 600 vor geschwundenem i 
einer Endsilbe (aber nicht einer Binnensilbe), z. B. 2. Sg. Imper. 
Uri (Opedal) ‘birg*, Vok. Sg. Älawin (Brakteat von Skodborg) 
ein Mannsname, zusammengesetzt mit aisl. vinr y aschw. vin (lat. 
Venus) ‘Freund’ (aber noch nicht vor erhaltenem i, z. B. Järsberg 
ErilaR ein Mannsname, vgl. air. ereil ‘Jarl’); später auch vor 
erhaltenem i (j), z. B. wn. huirfell , on. hwirvil ‘Wirbel’ zu huerfa, 
hwczrva ‘sich wenden’, wn., on. vilia (lat. veile) ‘wollen’. — Durch 
u- (ze^-)Umlaut wird dies i nach § 29, c zuj>, z. B. wn. fyrpar 
(aus *firhwidön zu got. fairlvus) ‘Menschen*. 

Bugge, Arkiv f. nord. fil. VIII, 9. Kock, PBB. XXVII, 166 ff. 

b) Durch a-Umlaut — im Westnordischen jedoch nicht in kurzer 
Silbe vor synkopiertem a — zu ea, woraus später ia y z. B. urnord. 
Heldas , aisl. Hialdr ein Mannsname {hialdr ‘Kampf’) ; urnord. eka, 
on. iak , aber wn. ek ‘ich’; wn., on. hialpa ‘helfen’; wn. taparr , 
aber Dat. epre noch bei £iöf>olfr (später analogisch iapre\ ‘Rand*. 
Durch Ausgleichung kann ia von e verdrängt werden und um- 
gekehrt, z. B. wn. berg , on. btzrgh neben biarg , resp. biargh 
wegen Dat. berge, bcerghe neben anal. Marge , biarghe ‘Berg’. 

Hesselman, Västn&rdiska studier I, Upps. 1912. 
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c) Durch u- und ^-Umlaut zunächst zu ea y woraus später ia, 
«das dann — im On. und (Ost)norw. aber vor erhaltenem sonanti- 
«chen u nur wenn dem 4 a ein g y k oder 5 unmittelbar folgt — 
-sich weiter zu io (das jedoch auffallenderweise auch wn. io ge- 
schrieben wird) und zuletzt wenigstens on. und (ost)norw. zu 
so entwickelt, um schließlich on. und (ost)norw, vor^-, k, 5 + u (und 
vtrohl auch vor einem i der folgenden Silbe) zu in werden. 

Diese Brechung ist vielleicht schon aus dem 7. Jahrh. belegt 
durch Istaby Hactu wenn dies für He atu- (aisl. hior got. hairu- 
‘Schwert’) verschrieben ist; sonst erst aus dem 9. Jahrh. durch 
Rö k fiaru (?wn t) on. fior ‘Leben’ zu got. fairlvus) und fiakur 
(wn .fiogor, aschw. fiughur, adän. fiughoer) aus *fedur- (got. fidur-) 
*vier’. Spätere Beispiele: wn. ioforr ‘Fürst’ (urspr. ‘Eber’), aschw. 
lävur als Mannsname; wn., aschw. miolk aus *meluk (got. miluks) 
"‘Milch’ ; anorw. piokkr neben ßiukkr ( nach ßiukkum u. a.), aschw. 
ßiokker (piukker) aus *pekkw- ‘dick’. — Durch z-Umlaut werden 
ia y io, iu zu resp. <2, o, jy, z. B. aisl. Erlengr, anorw. AEriingr zu 
iarV Jarl’ a.u$>*iarull < *erull (PI. latinisiert Eruli als Völkername), statt 
mrspr. *eriil (urnord. Erilait), nach den synkopierenden Kasus; 3. Sg. 
JPrät. Konj. wn. hogge , hyggi zu 1 . Plur. Ind. hioggom, hiuggum ‘hieben’. 

Hultman in Finländska bidrag, S. 96 Note. Hälsingelagen I, 344 ff. 
Torp-Falk, Dansk-norskens lydhistorie , S. 12 1 ff. Wadstein in Spräk- 
vetenskapliga sällskapets i Upsala förhandlingar 1894 — 97, S. I. Kahle, 
Arkiv f. nord. fil. XII, 374. Pipping in Neuphilologische Mitteilungen 
15/11— 15/12 1902, S. 7 ff, M^moires de la Societ^ neophilologique ä Hel- 
singfors IV, 260 ff. Guta lag , S. LXXIX ff, R. Nordenstreng in Nor- 
diska studier tillegnade A. Noreen, S. 62 ff. F. Jönsson, Arkiv f. nord. 
fil. XXI, 244 ff. K o c k , ib. XXII, 347 Note. Noreen, Idg. Forsch. XIV, 396 ff. 
Nach Wy r, l und zum Teil n sowie vor erhaltenem w und in 
schwach nebentoniger Silbe tritt statt ^-Brechung «-(ze'-)Umlaut 
.zu & ein, z. B. wn. kuokua ‘anzünden’ (zu ahd. quec ‘lebendig’); 
wn. rokkr aus *rek(k)wait (vgl. got. riqis, gr. epeßo$) ‘Finsternis'; 
-anorw. Dat. smorue zu smior ‘Butter’; w n. sextogr ‘60 Jahre alt’ 
«aus *-te$uR (vgl. die haupttonigen Formen aschw. tiugher — statt 
*tiogher, nschw. tjog, nach tiughum, -u — ‘Anzahl von 10’, später 
‘20’, tiughu ‘zwanzig’); on, (runisch) Porburn (u als Zeichen für o; 
"vgl. aschw. Abortty Gußborn u. a.) neben Porbiorn (oder, durch 
Ausgleichung nach dem Genitiv, - biam ) mit stark nebentoniger 
and Porbem mit unbetonter Ultima. 

§ 29. * wird in haupt- und nebentonigen Silben im allgemeinen 
als i erhalten, z. B. an. finna (got. finßan) ‘finden’. Jedoch wird 
*es in starktoniger Silbe verändert: 
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a) Zu r 

a) Durch ^-Umlaut, wenigstens in kurzer Silbe (außer nach 
g und k oder wenn die folgende Silbe j enthält), z. B. wn. 
verr (lat. vir ‘Mann’) aus *wiran (vgl. PI. virßar ‘Männer* aus 
*wiridöR , aschw. virßar ‘Einwohner der Landschaft V<Brand')\ 
wn. vega ‘erschlagen*, aschw. v<zgha%de ‘totschläger neben wn. 
vig, on. vlgh 'totschlag* (vgl. dagegen skipa ‘anordnen’). Nach 
urnord. Wiwan ein Mannsname und wita[n\dahalaiban ‘brot-erteiler’ 
(Tune) zu urteilen, hat der Übergang noch im 5 - Jahrh. nicht 
stattgefunden. 

ß) Vor einem durch Assimilation geschwundenen Nasal (außer 
wenn zur Zeit der Assimilation ein * oder w in der folgenden 
Silbe stand) und vor heterosyllabischem u (außer im Agutn.), z. B. 
wn. kleppr (on. klimper) ‘Klumpen* ; wn. brekka, on. br&kka (neben 
brink) ‘Brink’; wn. vetr, aschw. votier (neben vinter ‘Winter*; 
wn. ero, on. ceru {*izunß , agutn. iru) ‘sind*. Dies e wird nicht 
wie das alte (s. § 28,b,c) gebrochen, wohl aber u-{w-) umgelautet, 

z. B. wn. sekkua ‘sinken*. 

Vgl. die zu b) unten zitierte Literatur. 

b) Zu e vor einem mit Ersatzdehnung geschwundenen Nasal oder h 
(außer wenn zur Zeit des Konsonantenschwundes ein * oder ü in 
der folgenden Silbe stand) sowie vor tautosyllabischem r (außer 
im Agutn. ; aber in Übereinstimmung mit dem Ags.), z. B. wn. mit 
(neben on. mil durch Ausgleichung einer Flexion *mtnnil, Dat. rnele ; 
vgl. ags. midi, ahd. wiiwdil aus ^Mittptla-) ‘Mundstück des Gebisses ; 
anorw., aschw. Acc. Fern .ßre-ar (woraus wn . ßridr) mit analogisch 
zugefügter Endung (got ,ßrins) ‘drei’; wn. vettr , on. vdtter Wicht , 
wn. mir, aschw. M<£r, schon urnord. im Jahrh. Wien (Opedal) 
‘mir* (got. mis, ahd. mir; agutn. mir). 

Kock, PBB. XXIII, 544 ^ Pipping, lag S. LXVff. Lindgren, 

Sv. landsmälen XII, I, S. 154. Liden in Uppsalastudier, S. 80. 

c) Zu y — auch wenn das i nach § 28, a entstanden ist — durch 
»-(w-JUmlaut, z. B. wn. tryggr, on. trygger (got. triggws) ‘treu’ ; 
wn., on. iyswar (ahd. zwirö ) ‘zweimal’ ; vor erhaltenem u nur wenn 
ein labialer Konsonant dem i vorhergeht oder früher vorherging, 
z. B. Acc. Sg. systor aus *swistur (wo i aus dem Dat. und Nom., 
Acc. PL entlehnt ist) ‘Schwester*, Dat. PI. myklum , -om zu mikill, 
-eil (analogisch mykitt) ‘groß*. 

§ 30. 0 wird in starktoniger Silbe (wo es überhaupt erst nach § 3 1 > a 
entstanden ist) im allgemeinen als 0 erhalten, z. B. urnord. korna , 
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wn., on. körn ‘Horn’ ; doch wird es, wenn es ausnahmsweise durch 
Übertragung aus verwandten Formen vor einem i der folgenden 
Silbe zu stehen kommt, durch z-Umlaut zu o, z, B. Nom. Plur. wn. 
soner , on. sonir zü son{r) ‘Sohn*. In schwachtoniger Silbe (wo 
es wenigstens vor m und vor einem ü oder ö der folgenden Silbe 
uralt ist) geht es früh in u über, z. B. Dat. Plur. Stentofta (gegen 700) 
Westums (aus -omn) ‘Gästen*, Acc. Sg. Helnaes Kupumu\n\t (d. h. 
Gudumund , aus *3 udo-mundu)\ Nom. Sg. Fern. aisl. gnnur , -or f 
aschw. annur, -or aus *anporö ‘andere’; in übrigen Stellungen 
haben schon die ältesten urnord. Inschriften (wahrscheinlich schon 
urgermanisches) a statt indogerm. 0 . 

Brate, Äldre Vestmannalagens ljudlära , S. 36 ff. 

§ 31. u wird in haupt- und nebentonigen Silben verhältnis- 
mäßig selten als u erhalten, z. B. wn., on. gutu (got. gutun) ‘sie 
gossen*. Es erleidet nämlich in starktoniger Silbe folgende Ver-: 
änderungen: 
a) Zu 0 : 

a) Durch «-Umlaut (bewirkt auch durch offenes, später als a 
auftretendes ö , s. § 38, b), aber in sehr verschiedenem Umfang 
in verschiedenen Gegenden. Während es im Wn. nur vor gg, 
nasale Geminata, Nasal + Kons, und einem j\ w der folgenden 
Silbe unterbleibt, ist dies im On. der Fall auch vor mehreren anderen 
Kons, und Konsonantenverbindungen, je mehr je weiter nach 
Südosten, so daß im Agutn. der Umlaut fast nur vor r + Kons, 
eintritt, z. B. schon vor 400 Gallehus horna ‘Horn’, vor 500 Tune 
1. Sg. worahto (aisl. ortet) gegen Tjurkö 3. Sg. wurte ‘würkte’; 
aisl. Gen. sonar zu sunr (got. sunus\ analogisch sonr ‘Sohn’; 
aschw. ko na, aber Gen. kunu ‘Weib’, PI. komnir (aus *kmnaneB) 
zu kumin ‘gekommen*. 

Kock, PBB. XXXIII, 51 1 ff, Arkiv f. nord. fil. XI, 315 fr., XXVI, 
97 ff. Olson, ib. XXVIII, 291fr. Hultman, Hä Isinge lagen I, 182 ff. 
J. Sandström, Studier öv er utvecklingen av fsv. ö ock w, S. 80 ff. 
ß) Vor einem durch Assimilation geschwundenen Nasal (außer 
wenn zur Zeit der Assimilation ein f oder Ü in der folgenden Silbe 
stand, z. B. wn. kropna (on. krumpnä) ‘verkrüppeln*; wn. okkarr 
(got. ugkar ), on. okkar (aber Fern, ukkur ) ‘uns beiden zugehörig’; 
aisl. Hrotte (vgl, ags. Hruntin 5) ein Schwertname. 

b) Zu ö vor einem mit Ersatzdehnung geschwundenen Nasal 
oder h (außer wenn zur Zeit des Konsonantenschwundes ein * 
oder ü in der folgenden Silbe stand) sowie vor tautosyll. r (wie im 
A& s *)j z. B. wn. dsk (nach dem Gen. öskar y PI. -«), aschw. Ösk 
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(neben üsk aus *wunsku) ‘Wunsch*; Dat. Pore zu Nom. Punurr 
(in alten Gedichten ; ags. Punor), anal. Porr ; PI. wn., agutn. örir 
aus *un(z)ren ‘unsere* ; wn. sott, on. söt ‘Sucht’ ; wn., on. ör neben 
urspr. schwachtonigem ür (resp.^r, yr durch R-Umlaut) ‘aus’ (got. 
«j, ahd. ur~); aschw. snör (nnorw. smr ) ‘Nasenschleim*. 

c) Zu y durch $-(y-)Umlaut, z. B. Nom. Plur. wn., on. synir (got. 
sunjus) ‘Söhne*. Über die Weiterentwicklung dieses y s. § 32. 

§ 32. y (s. § 29, c und § 31, c) wird im allgemeinen als y er- 
halten, geht aber in schwachtoniger Silbe in i über, wenn die 
folgende Silbe ein i enthält, z. B. die proklitischen Formen wn., 
on. wir ‘über’, firir ‘vor, für’, pikkia ‘dünken’ neben den haupt- 
tonigen yvir, fyrir , ßykkia . 

Kock, Arkiv f. nord. fil. IV, 163. 

§ 33* & (sowohl altes als nach § 34 aus <b und nach § 40, b 
aus ai entstandenes) bleibt zwar im allgemeinen als solches er- 
halten, z. B. wn., on. fa (got. fähan) ‘empfangen’ ; vjn.ßdtta (got. 
pähtd) ‘wurde gewahr*. Es wird aber in starktoniger Silbe durch 
2-Umlaut zu z. B. urnord. marin , wn. märr, aschw. mcer ‘berühmt, 
namhaft*, und dies durch ^-Umlaut zu 0 nach w (das dann 
schwindet), z. B. wn. Dat. sdnskom zu stuznskr (anal, senskr) 
‘schwedisch’ ; durch ^-(ze>-)Umlaut zu ö, z. B. wn. spl, rschw. saul 
(d. h. söl) aus *sälu ‘Seele*. Über die Weiterentwicklung des o 
s. § 35 i des schwachtonig gewordenen & s. § 34 (Schluß). 

§ 34 . ■<b (das aus urgermanischer Zeit ererbte) ist in stark- 
toniger Silbe zwar noch in einigen finn. und lapp. Lehnwörtern 
(mit ie aus e aus d) belegt, z. B. finn. liego (wn. Igg) ‘liegender 
Baumstamm*, lapp, viekko ‘36 Pfund’ (wn. v§g ‘Gewicht*), aber 
schon in den allerältesten urnordischen Inschriften ist es zu ä 
geworden, z. B. vor 300 Torsbjaerg marin (got. mers) ‘berühmt’ ; 
vgl. weiter z. B. on., wn. grdta (got. gretan) ‘weinen*, mdne (got. 
mena) ‘Mond’. Über die Weiterentwicklung dieses ä s. § 33. 

L i d e n , Finn.-ugr. Forsch. XI, 124 f. W i k 1 u n d , Entwurf einer ur - 
lappischen Lautlehre, S. 164 ff., Le monde oriental V, 219 ff. Setälä, 
Journal de la Societe finn.-ougr. XXHI, 1, S. 17 f. T. Karsten, Idg. 
Forsch. XXn, 292. 

Dagegen in schwachtoniger Silbe wird altes ä — urnord. durch a 
wiedergegeben — schon vor 700 wenn unnasaliert, sonst vor 800 
zu e, woraus später i, z. B. 3. Sg. Prät. urnord. wurte (Tjurkö, 
aber noch Etelhem w\u\rta\ got. waürhta ), in der Vikingerzeit 
urti (Sölvesborg) ‘machte’; Björketorp -daude ‘Tod’ (aber noch 
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Veblungsnaes Wiwila — aisl. Vile ein Mannsname) ; wn., on. sysfir 

(Opedal swestar) ‘Schwester'. 

Bugge, Arkiv f. nord. fil. VIII, 17 ff* Walde, Die germ. Auslauts- 
gesetze , S. 62 ff., 102 ff. 

Schwachtonig wird nach § 33 entstandenes ez zu e und ferner 
— außer vor r — zu / (vgl. § 93» d )» z. B. wn. dömere ‘Richter 
(vgl. ahd. - äri ), missere ‘Halbjahr' zu dr ‘Jahr’, aisl. Heipsefar und 
anorw. JEidsivar ‘Einwohner der Gegend um den See Heips&fe , 
aisl. Eindripe ein Mannsname aus *czinid- (on. enip , ende) ‘einzig' und 
*-rddi ‘Herrscher’ (vgl. adän. run. Ainrapi , d. h. tzin-rddi), Hlöripe 
ein Name Thors zu (hlöa ‘heiß sein’ und) nnorw. töe ‘Wärme’. 

§ 35- 9 (s. § 33) wird im allgemeinen erhalten, aber 

a) zu ö in starktoniger Silbe zwischen (später geschwundenem) 
w und einem erhaltenen u der folgenden Silbe sowie in der 
unmittelbaren Nachbarschaft eines (einst oder noch vorhandenen) 
Nasals, z. B. aisl. pöpöro ‘nichtsdestoweniger’ aus *pö-ad-hwäru ; 
PI. wn. sofo , on. sövo zu Sg. suaf ‘schlief’; wn., on. hönom ‘ihm’ 
zu kann (aus *hänii) ‘er’ ; wn., on. öl ‘Riemen’ aus *ahiilu < *anhulö 
(gr. dYKuXn); 

b) zu 0, u bei Kürzung in schwachtoniger Silbe, z. B. aisl. PI. afrop 
zu afrdp , -rap ‘Abgabe’; Nom. Sg. Fern. aisl. vesol (neben vesgl 
mit stark nebentoniger Ultima) und aschw. üsul, -ol zu wn. vesall 
(aus *vesäll zu sstU ‘glücklich’), resp. on. üsal ‘elend’. 

§ 36. § (altes oder nach § 29, b, § 37, a und § 41, a entstandenes) 
wird als solches erhalten, z. B. wn. her (got. her ), on. Ji<z'r (noch 
runisch her) ‘hier’. 

§ 37. i wird im allgemeinen erhalten, z. B. Acc. Sg. Masc ur- 
nord. (Strand) minino (got. meinand) ‘meinen’ ; on., wn. bita (got. 
beitan) ‘beißen’. Jedoch wird es: 

a) Zu e vor geschwundenem Nasal oder h (außer wenn zur Zeit 
des Konsonantenschwundes * oder ü in der folgenden Silbe stand), 
z. B. agutn., aisl. Urept , aschw. l&rcept ‘Leinwand’ zu lin ‘Lein’; 
wn. lettr (got. leihts ), on. Idtter (aus Hittr) ‘leicht’; on. lea (got. 
leih an ) , wn. lid (aus *lea) ‘leihen’. 

Lindgren, Sv. landsmälen XII, I, S. 154. Liden in Uppsalastudier, 
S. 80. 

b) Zu y durch »-(^-JUmlaut, z. B. aisl. strpkua ‘streichen’, jtkua 
(* wikwan , aschwed. -ykice ät ‘herantreten') ‘weichen’ ; on., wn. blp 
aus *bliwa (ahd. blio, Gen. bltwes) ‘Blei’, hy-byle ‘Wohnsitz’ (vgl. 
got. heiwa-fraujct ‘Hausherr’); aisl. Tyr (lat. dzvus) ein Göttername. 
Von erhaltenem u wird derselbe Übergang bewirkt, nur wenn 
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dem i ein labialer Konsonant vorhergeht oder früher vorherging, 
z, B, aschw. $ mutnaßer ‘toller Mann’ zu nisl. vima ‘Schwindel’, 
anorw. Dat. PL sjum zu suiar ‘Schweden’. 

§ 38. ö (altes oder nach § 39, a und 43, a entstandenes) wird 
in starktoniger Silbe im allgemeinen erhalten, z. B. on., wn. bök 
(got. bökd) ‘Buch’ ; aber durch z-Umlaut zu g, z. B. on., wn. sdkia 
(got. sökjan ) ‘suchen’, das später vor unmittelbar folgendem kons. 
i zu J wird, z. B. wn. frjtia (got. frawröhjan) ‘absprechen’, tpia 
(vgl. got. ubiltöjis ‘missetater’) ‘helfen’, glyiapr (vgl. as. glöian 
‘glühen’) ‘froh’ neben glöa ‘glühen*, Gen. byiar zu bar ‘Gehöft’, 
hljtia ‘wärmen, schirmen’ mit Prät. hUpa (vgl. hlöa ‘heiß sein’), 
aschw. Ortsnamen Ly-hundare (aus *Lpia-) neben Lö-hcerap . — 
Dagegen in schwachtonigen Silben wird es während der urnordi- 
schen Zeit verändert: 

a) Zu u vor m, in unnasaliertem Auslaut proklitischer Wörter, 
und wenn in der folgenden Silbe ein u (o) steht oder doch in 
urnordischer Zeit gestanden hat, z. B. in der Vikingerzeit Dat. 
Plur. Hällestad runum (got. rünöm) ‘Runen’, Nom. Sg. wn., on. sü 
(starktonig sekundär gedehnt aus su; got. so) ‘die’, 3. Plur. Prät. 
Ind. anorw. kalludu (aus * kallödun ) ‘riefen’. Vielleicht ist dieselbe 
Entwicklung auch vor r zu statuieren, z. B. Nom. Sg. aschw. 
(dial.), adän. (schon.) bröpur , -or (gr. dor. qppctTUJp, ags. brödor) 
‘Bruder’, aschw. Seename Vcetur zu gr. üöwp ‘Wasser’. 

b) Zu a in allen übrigen Stellungen, am frühesten in unbetonter 
Silbe, z. B. Einang Acc. Plur. Fern, pan (got. pös) ‘die’ ; dann in 
unnasalierter nebentoniger Silbe, z. B. Acc. Plur. urnord. (Järsberg, 
Tjurkö) runoR (got. rünös ), aber Istaby runan ‘Runen’ ; am spätesten 
in nasalierter nebentoniger Silbe, z. B. 1. Sg. Prät. Ind. urnord. 
(Einang) faihido (mit nasaliertem -0, weil aus -öm), Flemlose faapa 
‘ritzte*, und noch Björketorp Gen. PI. runo, wn., on. rüna ‘Runen’. 

O. v. Friesen, Till den nordiska spräkhisiorien II, 38. Nor een in 
Spräkvetenskapliga sallskapets i Upsala förhandlingar 1882—3, Upsala 
(universitets ärsskrift) 1886, S. 124. . A. Walde, Die germanischen Aus- 
lautsgesetze , S. 101. 

§ 39. ü wird im allgemeinen erhalten, z. B. Acc. Plur. urnord. 
rünöR (got. rünös), gegen 700 runan (s. § 38, b), on., wn. rünar 
f Runen’. Jedoch wird es: 

a) Zu ö vor h, z. B. on., wn. ötta (got. üktwo) ‘früheste Morgen- 
zeit’, 3. Sg. Prät. Ind. on., wn. pötte (got. pühtd) ‘deuchte*. 

b) Zu y durch 7 -Umlaut, z. B. 3. Sg. Präs. Ind. wn. kpser, on. 
hfsir ‘beherbergt’ zu Ms ‘Haus’, 
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§ 40. ai hat dreifache Entwicklung. Daraus wird nämlich: 

a) cei in haupttoniger Silbe (außer vor h und urspr. r, s. unten 
b, a), z. B. urnord. Acc. Sg. staina (Tune), aisl. stein, anorw. 
statin, agutn. stain (aus *stcein), aschw., adän. sten (aus *stceiri) 
‘Stein’. Über die Weiterentwicklung dieses ai s. § 41. 

b) ,ä und zwar 

a) in haupttoniger Silbe vor h und urspr. r (nichts), z. B. 1. Sg. Prät. 
Ind. urnord. (Einang, Vetteland) faihido ‘schrieb’, später (Äsum, 
Noleby) fahi ‘schreibe’, dann 3. Sg. Prät. Flemlose faapi, Gursten 
fapi, aisl. f&pe ‘schrieb’; Aih (Magiemose und wohl noch aik 
Fonnäs im 7. Jahrh.), wn., on. ä ‘besitze, -t’ ; lapp. Lehnw, sairas 
‘verwundet’ (vgl. got. sair ‘Wunde’), wn. sdrr, on. sär\ wn. är 
(got. air), on. är-la ‘früh’; 

ß) in stark nebentoniger Silbe, z. B. wn. Öldfr, on. Oläver 
(vgl. mit einst haupttoniger Ultima aisl. Äleifr\ air. Lehnw. Amlaib); 
wn. Porldkr, on. Porläker (aber mit einst haupttoniger Ultima 
wn. Porleikr , on. Porleker; vgl. urnord. Hadulaikait neben HApu- 
wulafd); aisl. dvalt (got. aiw alläta ) ‘immer’, aschw. Mannsname 
Swanalder (aus *-walder ) zu anorw. Sueeinn ; 

O. v. Friesen, Till den nordiska sfiräkhistorien I, 14 f. 

Y) in schwach nebentoniger Silbe (und daher später zu a ver- 
kürzt) vor kurzer unbetonter und daher später synkopierter End- 
silbe — welche Stellung wohl den Nebenton ein wenig verstärkt 
hat — z. B. aisl. vitapr (aus *witadas , got. witaips) ‘angewiesen’, 
aschw. vitadker ‘gewußt’ u. dgl. (wie aisl. sagapr , aschw. sagaper 
‘gesagt’, aisl. lifat , aschw. livat ‘gelebt* usw.). 

Neckei, ZfdA. XLIX, 315. 319. 

c) e (woraus später 2, s. § 34) in schwachtonigen Silben (mit 
der oben b, j erwähnten Ausnahme), z. B. 1. Sg. Präs. Pass, schon 
urnord» (Kragehul) halte, (Brakteat aus Seeland) kaiti, aisl. kette , 
anorw. hceiti, aschw. hetir ‘heiße’; 2. Sg. Präs. Ind. wn. hefer , -2V, 
aschw. havir (got. kabais) ‘hast’ ; wn., on. bäpir ‘beide’ aus 
Hä + per (neben haupttonigem aisl. peir , got. pai ‘die’). 

§ 41. ai (s. § 40, a) wird im allgemeinen erhalten, aber: 

a) Zu e kontrahiert vor einem schon in urnord. Auslaut aus 5 ent- 
standenen — später geschwundenen — h (s. §8$, 10, b), z.B. 1., 3. Sg. 
Prät. Ind. wn. sti (aschw. stdgh mit analogischem gh statt *stä 
und dies aus *ste) aus *stai$ (got. staig) ‘stieg’; aschw. a aus 
*e (got. aig) neben ä (got. aik, s. § 40, b> a) ‘besitzt’. 

b) Zu a bei Kürzung nach § 47, a, z. B. wn., agutn. kelgi , 
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aschw. Juelghe ‘der heilige’ zu wn. heilagr (agutn. kailigr , aschw. 
helagher) ‘heilig’; wn . mbstr, aschw. meester ‘meist’; wn .flesk, on. 
flcesk ‘Schweinefleisch’. Wo in verwandten Wörtern lautgesetzliche 
Formen mit e und cei nebeneinander standen, ist überaus oft 
Ausgleichung eingetreten, z. B. aisl. neben enge (aschw. cengiti) 
auch ein jüngeres eingi (aschw. engin) nach Formen wie Dat. Sg. 
Ntr. einoge (woneben auch ein gleichfalls analogisches enoge) 
‘kein’; aschw. neben seltenem eleper (ags. stled) auch eelder nach 
Dat. Sg. eelde, woneben umgekehrt elde (das dann wiederum zu 
dem Nom. elder Anlaß gab) ‘Feuer’ ; aschw. bcesker i*b(eskr ) : besker 
(nach Acc. *bceiskan u. a.), aisl. beiskr ‘bitter’. 

c) Zu oy (woraus später aisl. ey, agutn. oy , aschw., adän. 0) 
durch u (ze>-)Umlaut, z. B. aisl. keykua neben kneikia 1 beleben’; 
wn. oy, ey neben & nach Dat. *äwe (s. unten d), d nach 
§ 40, b, ß und urspr. schwachton. eei, ei, on. e (got. aiw) ‘immer’ ; 
nschw. Diall. frey , ngutn. froy , aschw. fr 8 (got. fraiw) ‘Same’ ; 
aschw. $0- aus (runenschw. Sau-, d. h.) *Soy- (got. saiws ‘See’) 
in Orts- und Personennamen. 

d) Zu ß kontrahiert unmittelbar vor erhaltenem w , z. B. wn. 
Dat. Sg. fr£ve (got. fraiwa) ‘Same’, hrdve (got. hraiwa) ‘Leichnam^ 
sdwe (got. saiwa) ‘See’, wonach Nom. fr£ (on. Diall. fr&), kr&, 
ssbr (aschw. Sd- in Namen) statt fr&y usw. (s. oben c); wenn 
später — im 10. Jahrh. — nicht nur dies d, sondern die ganze 
Verbindung dw durch Ausgleichung aus der urspr. nur ante- 
sonantischen Stellung in eine antekonsonantische oder auch in 
den Auslaut verschleppt wird, geht sie vor 1150 durch *eo in io 
(mit einem offeneren 5 als dem in anders entstandenem iö auf- 
tretenden) über, z. B. wn. friö , stör (on. sio). 

O. v. Friesen, Till den nordiska spräkhistorien I, II. O. Hultman 
in Finländska bidrag, S. 121 Note. 

§ 42. au hat eine dreifache Entwicklung gehabt: 

a) Zu ou in starktoniger Silbe, z. B. urnord. faukas, anorw. loukr 
(aus *lpukr ), aisl., agutn. laukr (aus *lpukr), aschw., adän. Ißker 
(aus Hpukr ) ‘Lauch’. Über die Weiterentwicklung dieses pu s. § 43. 

b) Zu ( ö , woraus nach § 38, a) % in schwachtoniger Silbe vor 
m, z. B. 1. Sg. Präs. Konj. Pass. wn. gefomk aus *gebu-m(i)k ‘werde 
gegeben’ neben Akt. gefa (got. gibau) ‘gebe’. 

c) Zu a in allen übrigen schwachtonigen Silben, z. B. Gen. Sg. 
wn. fidr (aus feau), on. (schon in der Gunderuper-Inschrift) 
fiaR (d. h. feas), aschw. fear (got. faihatis) ‘Viehs’; on., wn. dttu 
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(got. aktau) ‘acht’; wn. enda ‘und doch, nichtsdestoweniger’ aus 
enn + da (neben haupttonigem pö — s. § 43, a — im gleichwertigen 
wn. enn pö , on. een pö). 

§ 43« pu (s. § 42, a) wird im allgemeinen erhalten, aber : 

a) Zu 0 kontrahiert (außer im Agutn.) vor einem ursprünglichen 
oder schon in urnord. Auslaut aus 3 entstandenen — später ge- 
schwundenen — h (s. § 85, io, b), z. B. wn., on. 16 (agutn. Lau 
als Ortsname, lat. lücus) ‘Hain’ ; wn. kör (agutn. haur, got. hauhs) 
‘hoch’; on., wn. pö (got. pauk) ‘jedoch 1 ; wn. flö , on. (schon 
Hällestad) fiu (d. h. flo) ‘floh’ (got. plauh) ; wn. 16 aus lou$ (got. 
laug) ‘log’. 

Leffler, Arkiv f. nord. fil, I, 269 ff. Pipping, Gotländska studier , 
S. 130 ff. 

b) Zu 0 (woraus später dialektisch u) verkürzt, wenn die Silbe, 
die das pu enthält, von Stark- zu Schwachtonigkeit niedersinkt, 
z. B. wn., on. ok ‘und’ neben haupttonigem wn. auk ‘auch*. In 
mehreren Fällen wie anorw. erlog, eertug , aschw. ortogh , adän. 
ortugh <1 / 24 Mark’ nfcben agutn. er taug, aschw. ortBgh (aus *-#»3) 
mit starktoniger Ultima, wn. valrof on. valruf ‘Beute’ (ags. wcel- 
reaf), wn. Hälogaland ‘Land der Hdleyger' (aus *-lpu$iit) kann 
auch alter Ablaut vorliegen (vgl. wn. log, aschw. togh Ntr. neben 
wn. taug Fern, ‘seil’, aschw. tBgh ‘Zug’; wn. rof aschw. ruf 
‘Reissen’; wn. löge neben leygr ‘Lohe’). 

c) Zu oy durch z-Umlaut, z. B. 2. Sg. Präs. Ind. anorw. leysir, 
aisl. leyser, agutn. loysir (aus *leysir), aschw., adän. Ißsir (aus 
*leysir) aus *lousin (got. lauseis) ‘lösest’. 

d) Zu p 3 , wenn es durch Schwund eines folgenden k (s. § 85, 8) 
vor u zu stehen kommt, z. B. wn. hpfop, on. hovup (aber Dat. 
hßfpe aus *haukde, wonach einigemal wn. haufop, aschw. hßvodh 
mit wieder eingeführtem 3 ) ‘Haupt’ (ags. heafod\ vgl. got. haubip)\ 
wn. tpfr neben taufr und taur durch Ausgleichung einer Flexion 
*tpuur (später *fp 3 ur), Dat. *tpu 3 re (anal. *toure) ‘Zauber’ (ags .teafor). 

§ 44. eu ist in dem ältesten Urnordisch allgemein erhalten, 
z. B. finn. Lehnw. keula (ags. ceol, ahd. keot) ‘Schiff, bei Jordanes 
PI. Theustes ‘Einwohner der schwed. Landschaft Piusf und noch 
im 6. Jahrhundert der Mannsname Leu^an (Skääng). Dann wird es : 

a) Zu iu vor einem * oder u der folgenden Silbe sowie unmittelbar 
vor ^und in schwachtoniger Silbe, z. B. schon im 6. Jahrhundert 
(Reistad) der Mannsname Iupinym (ahd. Eodunc; vgl. den dän. 
Ortsnamen Ydinge), Stentofta hAriutip ‘bricht’, Opedal Nom. Sg. F, 
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liubu ‘lieb*, on., (seit.) anorw. diür (got. dius\ wn. dpr durch 
R-Umlaut) ‘Tier*. Tjurkö Dat. Sg. M. Kunimu\n\diu. Über die 
weitere Entwicklung dieses tu s. S. 45. 

b) Zu ipu in übrigen Fällen, spätestens im 9. Jahrhundert, z. B. 
finn. Lehnw, — aus *ipulu statt *iulu nach dem Gen. umgebildet — 
joulu (woraus lapp .juovla-k; vgl. got. jiuleis) ‘Weihnachten*, Nörre 
Naerä Imperat. niqut ‘genieß*, Rök ßiaurikn Theodorik, Tirsted 
Dat. Sg. Suqpiaupu - = aisl. Suipiöpo ‘Schweden*. 

Bugge, Arkiv f. nord. fil. VIII, 22. Vitterhetsakademiens Handlingar 
XXXI, 3, S. 17. Pipping, Guta lag, S. LXII ff. Grammatiska studier , 
S. 26. Hultman, Hälsingelagen I, 87 Note 3, 89. 

§ 45. iu (s. § 44, a) wird : 

a) Durch 2-Umlaut zu y, z. B. wn. brytr^ on. bryter (Björketorp 
bArutR geschrieben) aus *briutin (vgl. Stentofta bAriuüp , got. briutip) 
'bricht*. 

b) Sonst in starktoniger Silbe erhalten, um bald in iü (mit kon- 
sonantischem t) überzugehen, z. B. Nom. Sg. Fern, liüf (urnord. 
liubu Op e dal). 

C) In schwachtoniger Silbe zu z. B. anorw. qyrir, aisl. eyrer , 
on. 0 ri(r) '*/ 8 Mark* aus dem lat. aureus entlehnt; Dat. Sg. wn., 
on. syni (ahd. suniu) ‘Sohne* ; wn. mege (Stentofta niA^iu) ‘Sohne*. 

2. Quantitative Veränderungen. 

§46. Dehnung eines kurzen Vokals tritt ein in starktoniger Silbe: 

a) Im Auslaut (hier aber vielleicht schon in urgermanischer Zeit), 
z. B. on., wn. sd (got. sa y gr. 6) ‘der’, pu (got. pu> lat. tu) ‘du*. 

b) Wenn nach dem Vokal ein Konsonant schwindet, ohne sich 
einem folgenden Konsonanten zu assimilieren (d. h. den Konso- 
nanten zu dehnen), z. B. on., wn. 6 - ‘un-*, wn. gtfs, on. gäs ‘Gans*, 
wn. fl , aschw., adän./^ (got .faihii) ‘Vieh’, on., wn. md (got. mag) 
‘mag, kann, darf’, on., wn. mal (got. maßt) ‘Rede*. 

c) Vor (später zu tt assimiliertem, s. § 74) ht s z. B. on., wn. dtta 
‘acht’, dötter ‘Tochter*. 

d) Vor tautosyllabischem r, z. B. wn. Dat. drne zu arenn (By 
asina?) 'Esse, Feuerstätte*, Nom. Acc. PI. F. pdr (Einang pas, 
s. § 38, b) ‘die*. Andere Beispiele s. § 29, b und § 31, b. 

e) Sporadisch vor lh y rh , z. B. wn. föle neben agutn. fuli (vgl. 
got. fulhans) ‘Diebsgut*, All als Ortsname neben aschw. PI. Ali?- 
(got. alhs\ wn. PI. väler, valer (ahd. walk) ‘Kelten*, nnorw. Maat - 
in Ortsnamen neben wn. malr (ahd. malaka) ‘Sack’, anorw. tfr, or 
(ags. eark) ‘Pfeil*, wn. suire ifswerhian -, vgl. ags. swiora aus 
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* sw er kan-) ‘Nacken*, fura , fura (ahd. forahd) ‘Fähre’ und fyre, 
fyre ‘Föhrenwald’, nschw. Mär- in Ortsnamen neben wn. marr 
(ahd. mark) ‘Pferd’, nschw. snär neben snar ‘Gestrüpp’ (vgl. ahd. 
snaraha ‘Schlinge’). 

Bugge , Studier over de nord . Gude - og Helte sagns Oprindelse, S. 208 
Note 2. Gis las on, Om Helrim , Sj 46. M. Olsen j Arkiv f. nord. fil. 
XXII, 105. Noreen, Värt spräk HI, 138 f. 

§ 47. Kürzung eines langen Vokals (sowie. des Diphthonges 
mi 3 s. § 41, b) tritt ein: 

a) Vor tautosyllabischer oder durch Synkope entstandener Kon- 
sonantengruppe oder Geminata, z. B. on., wn. kann ‘er’ mit Gen. hans 
und Dat. Sg. F. hcenne , kenne ‘ihr* neben Dat. hänom y komm 
‘ihm’; on., wn. vapmdl ‘Kleiderstoff zu aisl. vgp y aschw. väp 
‘Zeug’; on., wn. Nom. Sg. Masc. minn, Ntr. mitt neben Fern. 
min ‘mein’; on., wn. litle ‘der kleine’ neben Utell ‘klein’; on., 
wn. Nom., Acc. Sg. Ntr. gott neben Fern, göp ‘gut’; aisl. Porsteinn 
neben Pöroddr Mannsnamen; wn. brullaup , on. brullßp , bryllop 
‘Hochzeit’ neben wn. brupr , on. brüp ‘Braut’; on., wn t dyrka ‘ver- 
ehren* neben dprare ‘teurer’; on., wn. Plur. ymser zu Sg. fmiss 
‘wechselnd’ ; wn. &ss (aus * ösin, analogisch statt *üsis — s. § 31, b — 
got. unsis) neben os (got. uns) und durch Kontamination oss ‘uns’. 
Indessen ist überaus oft Ausgleichung eingetreten und zwar ge- 
wöhnlich zugunsten der langen Vokale, z. B. aisl. vdpmäl ) minn , 
mitt, litle, gott , dyrka neben den eben angeführten lautgesetzlichen 
Formen ; umgekehrt z. B. aisl .ymiss neben Jmiss. Vgl. noch § 41, b. 

b) In schwachtoniger Silbe, sei es, daß sie dies schon ursprüng- 
lich oder erst durch Schwächung einer starktonigen Silbe ge- 
worden ist, z. B. wn., on. geestir (got. gasteis) ‘Gäste’ ; on. hirpey 
\vn./iirper(got. hairdeis ) ‘Hirt’ ; wn. mdttegr (got. mahteigs) ‘mächtig’, 
gnllenn (got. gulpeins) ‘golden’; on., wn. Gen., Dat., Acc. Sg. iungu , 
-0 (ahd. zungüri) ‘Zunge’ ; Dat. Sg., Plur. aisl. peima (got. *paimüh ), 
aschw. pcemma (vgl. got. pammüli) ‘diesem, -en’; on., wn. Ölafr aus 
Öldfr ; Ingemarr aus Ingemärr (nnorw. Ingemdr , Tacitus Inguiome- 
rus); nafarr ‘Bohrer’ aus *naf-[$\ärr und dies (nach § 40, b, ß) aus 
* naba-^ainan (finn. Lehnw. napakaira, ahd. nabager)\ Ifarr aus 
*-arr < - aiRaR (air. Lehnw. Imhair)\ Acc. Masc. bdpa aus *bä pa 
(got. bans pans) ‘beide’; Acc. Sg. Fern, hana aus (noch aisl., wie- 
wohl selten) hdna ‘sie’; afrap (aisl. noch bisweilen afrdp) ‘Abgabe’; 
aisl. gk(k)la (ahd. anchlad) ‘Fußknöchel’; aisl. Hamper aus Hampir 
(urnord. pewaR ‘Diener’ gibt -per) ; adän. Pyri (aus Pyrwi < *-wi, 
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runisch Puruz) neben aisl. P 6 rvi\ aisl. Hrirekr , aschw. Reriker 
(ags. Hredrtc) ‘Rodrich’. Weitere Beispiele s. § 34 und § 38; vgl. 
auch § 40, c, § 42, c, § 43, b, § 45, c. 

3. Übrige Veränderungen. 

§ 48. Svarabhakti zeigt sich schon im Urnordischen seit 500 
sporadisch in Verbindungen von l und r (sehr selten n) mit einem 
vorhergehenden oder folgenden Konsonanten. Der Hilfsvokal ist 
dann immer a , z. B. Tune Dat. Sg. wita\n\da^halaiban (vgl. got. 
hlaibs 'Brot*) ‘Broterteiler’, 1. Sg. Prät. worahto (vgl. got. waurhta) 
‘machte’, Järsberg 1. Plur. Dual, waritu st. *writu ‘schrieben’, Hara- 
banau (aisl. Hrafn) st. *Hrabnau\ ebenso noch in den spätesten 
urnordischen Inschriften, z. B. Istaby warAit ‘schrieb’, -wulafn 
(aisl. ul fr), Stentofta bAriutip (got. briutip), Björketorp bArufn (aisl. 
brßtr) ‘bricht’. Aber in noch späteren Inschriften zeigen sich 
Svarabhaktivokale von jeder Qualität, welche gewöhnlich von dem 
folgenden — oder, wenn es keinen solchen gibt, von dem vorher- 
gehenden — Vokale abhängt, z. B. burupur oder boropur (aisl. 
bröpor Acc. Sg.) ‘Bruder’, bum (aisl. brti) ‘Brücke’, Kiristr (aisl. 
Kristr) ‘Christus’, Faraukin (aisl. Freygeirr ), Acc. Sg. Krimuluf 
(Gr imul f), 3. Sg. Präs. Konj. hialibi (hialpi) ‘helfe’. Diese Vokale, 
die übrigens in keiner Weise konsequent auftreten, sind später 
wieder geschwunden, im allgemeinen schon in vorliterarischer Zeit. 

§ 49. Kontraktion bei Hiatus (welcher nur da vorliegt, wo 
nicht nach § 50 Synkope stattfinden sollte) tritt in vielen Fällen 
ein, scheint aber dann im allgemeinen erst nach dem Ende der 
Vikingerzeit durchgeführt zu sein, denn die altnorwegische und 
altisländische Poesie zeigt bis gegen 1200 fast durchgängig un- 
kontrahierte Formen. In betreff des Kontraktionsresultats ist zu 
merken, daß ^ als mit ? gleichwertig anzusehen ist und ebenso 
ä mit m. Die Fälle, die in Betracht kommen, sind demnach folgende : 

a) Wo zwei gleiche oder gleichwertige Vokale Zusammentreffen, 
werden sie zu einem von der Qualität und Quantität des stärker 
betonten kontrahiert, z. B. wn., on vitorp neben aschw. vitu orp 
‘Beweisungsrecht’, agutn. gutnalping aus gutna alping ‘allgemeine 
Rechtsversammlung der Guten’ ; on., wn. fä (got. fähan) ‘emp- 
fangen’, Acc. Sg. Masc. blän aus älterem bldan ‘blauen’, 3. Sg. 
Präs. Konj. si aus sei ‘sehe’, Dat. Sg. aisl. kne^ aschw. knce (aus 
*kne) aus knei ‘Knie’; Dat. Plur. on., wn. skönz aus sköum i*sköhum) 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 6 
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■Schuhen ’, hdsfrum aus -früum ‘Hausfrauen’ ; on., wn. bönde aus 
noch aschw. runisch (Hulterstad) belegtem böunde (neben büande\ 
vgl. ags., afries. fiund neben got. fijands , . ahd. fiant> aisl. fiande, 
fiande ‘Feind' und dgl.) ‘Bauer'; aisl. Hrölfr , aschw. Rölver aus 
Hröolfr (*HrÖdwolfr) ‘Rudolf. Später werden durch analogischen 
Einfluß Hiatusformen wie bldan und dgl. häufig wieder hervorgerufen. 

b) a + u wird zum Diphthong gu t z. B. wn. haukr , on. heker 
(aus *kgukr) aus *ha(b)ukan ‘Habicht’; wn. haust(r) } on. bester aus 

* ka(rb)ustaR ( s. § 85, 4, b) ‘Herbst’. Dagegen wird (das nach § 33 
aus ä entstandene) ö mit folgendem u zu g kontrahiert, z. B. 1. Plur. 
Präs. Ind. wn. f$m aus * fähum ‘empfangen’, Dat. Plur. wn. gm aus 

* ahwum ‘Wassern’ ; auch hier treten später oft analogische Formen 
wie fdum y -om hervor. — ä-fi wird regelmäßig erhalten, z. B. 
3. Sg. Präs. Konj. on., wn. fde , -i ‘empfange’, aisl. ddenn ‘tot’. 

c) « vor starktonigem ä y o, w werden konsonantisch (vor 
schwachtonigem aber als Sonanten erhalten), und ebenso werden 
ö, ü vor e, « behandelt. Z. B. aisl. midialdre ‘von mittleren 
Jahren’; on., wn. Heriulfr aus urnord. Hariwulfan ; wn . frials, 
aschw. fricels (gewöhnlich frcels — wie auch im Anorw. selten 
— nach frcelsa, aisl. frelsa ‘befreien’ aus *fre(h)elsa, *frihalsian 
nach § 37, a und § 49, a) ‘frei’ aus frials (wie noch im Anorw. 
selten) <; *frz-halsan (got. freihals ) ; aisl. Bgpuarr aus * Badu-harin , 
Bgpuildr ans *Badu-hildm\ aber dagegen z. B. wn., on. sea (wn. 
später sid) ‘sehen’, tio ‘zehn’, nto ‘neun’; wn. büa 9 on. böa ‘wohnen’, 
wn. buenn , on. böifi ‘fertig’ u. dgl. 

§ 50. Synkope trifft während der Zeit etwa 600 — 900 allmählich 
jeden unbetonten kurzen oder im Auslaut schon in urnord. Zeit 
gekürzten Vokal sowie in Mittelsilben i und (nach § 40, c aus ai 
entstandenes) e \ wenn diese langen Vokale in unbetonter offener 
Paenultima vor urspr. langer (und daher später nicht synkopierter) 
Ultima stehen, was wohl zunächst zu deren Kürzung geführt hat. 
Wenn wir von vielleicht schon urgerm. — d. h. in vorchristlicher 
Zeit — durchgeführter Synkope auslautender Kürzen, z. B. Etelhem 
n&f\k (gr. ‘niich’, Järsberg mit (lit. vidu) ‘wir zwei’, Opedal 

hir§ (*berse, vielleicht, wie es für das Deutsche angenommen wird, 
mit i aus dem Präs. Sg.) ‘birg’, absehen, so sind die ältesten 
Belege Äsum und Noleby 1. Sg. Präs. Ind.fähi aus *faihiu ‘schreibe*, 
Strom 3. Sg. Präs. Konj. wate (d. h. wczte, aisl. vsete') aus *wätie 
‘netze’. . Die einzelnen Fälle sind übrigens: 

a) Unbetonte Vorsilbe, z. B. wn., on : granne (got. garaznd) 
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‘Nachbar 1 ; wn. fryia (got. frawröhjan , s. § 38) ‘absprechen’ ; aisl. 
teygia (got. ataugjan) ‘zeigen’; aisl. breipa (*biraidian, vgl. greif a 
— got. garaidjan) ‘bereiten’, aschw. bripa ‘entrichten’; on. löt 
(got. lailöt) ‘ließ’, fal(l) (got. faifall ) ‘fiel’, s liker (got. swaleiks) 
‘solcher’. 

b) Unbetonte Ultima, z. B. urnord. da$as Einang ‘Tag’ wird 
wn. dagr, on. dagher (aus *da^r) ; urnord. kaitinan Tanum ‘ver- 
heißen’, aisl. heitenn, aschw. helin; Acc. Sg. urnord. staina Tune 
‘Stein’, aisl. stein , on. sten; Acc. Sg. Masc. wn., on. blindan (got. 
blindand) ‘biinden’ ; 3. Flur. Präs. Konj. aschw. hierin (got. bairaind ) ; 
urnord; -^astiB Gallehus ‘Gast’, aisl. gestr, on. gcester; on., wn. 
Imper. sdk (got. sökei) ‘suche* ; wn. fi , on. f<z (got. faihu) ‘Vieh’ ; 
Acc. Sg. urnord ma$u Kjolevig ‘Sohn’, aisl. ntgg\ Acc. Sg. Masc. 
aisl. einn t on. en(n) ‘ein* (got. ainnö-kun); Nom. Sg. Fern. aisl. gnnor , 
anorw., aschw. annor ‘andere’ aus *annuru > !fc anporö (got. anpard). 
Vgl. dagegen mit ursprünglich langem Vokal Nom. Plur. aisl. 
gester , on. geestir (got. gasteis) ‘Gäste’ ; Gen. Plur. wn., on. rüna 
‘Runen’ aus *rünö (got. rünö) mit nasaliertem ö (aus -öm). Vgl. 
ferner mit kurzem, aber schwach nebentonigem Vokal Acc. Plur. 
wn. daga } on. dagka (got. dagans) ‘Tage’; 3. Plur. Prät. Ind. wn., 
on. bundo (got. bundun; vgl. skr. bubudhüs , wn., on. bußu) ‘banden’; 
3. Sg. Präs. Konj. wn. bynde , on. bunde (got. bundt) ‘bände’; Dat. 
(eigtl. Instr.) Sg. Ntr. wn., on. blindo (ahd. blintu) ‘blindem’; wohl 
auch — um so mehr, als vielleicht ursprünglich langer Vokal 
vorliegt ■ — • aschw. vcefiur ‘Widder’ (aisl. vepr , got. wißrus ist nach 
wißrum , -uns und dgl. gebildet wie fdtus nach fötuns ), Rök uintur 
‘Winter’ (wn. vetr , aschw. vinter aus *wintr , got. wintrus ist wie 
wißrus gebildet), aschw. Vcetur ein Seename (vielleicht aus *wetör, 
vgl. gr. ubuup), brößor u. a. m. (s. § 38, a). Dat. Sg. wn. laug, on. 
l 0 gk neben laugo , resp. iBgho ‘Bad’ und Dat. Sg. wn. kenn, on. 
hem ‘Heim’ neben keime , kerne und dgl. setzen wohl verschiedene 
ieur. und urnord. Endungen voraus. 

c) Unbetonte Paenultima, z. B. Nom. Plur. Masc. wn., on. bornir 
(got. baüranai) ‘geborne’ ; Gen. Plur. wn. gumna (got. gumane) 
‘Männer’ ; aisl. ellre, aschw. celdre (got. alpizd) ‘älter’ ; wn., on. 
fagna (got. faginön) ‘sich freuen’ ; urnord. faikido Einang, aisl. 
fäpa, aschw. fäße ‘schrieb’; Gen. Plur. wn. augna, on. ßgkna (ags. 
ea^ena, ea$na) ‘Augen* ; Prät. wn. munpe (got. munaida) ‘erinnerte 
sich’, vitte (got. witaida) ‘beobachtete’; Gen. Sg. Fern., Gen. 
Plur. wn., on. blindrar, ~ra aus * blindeRöR, -enö (got. blmdaizös , 

6 * 
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~aizo) ‘blind’, mikillar , -illa aus *mikileWK % -erö ‘groß’ ; Nom. Plur. 
Masc. wn. gullner (got. gulßeinat) ‘goldene’, mdtker (got. mahteigai) 
‘mächtige*; Nom. Plur. wn., on. alnar (got. aleinös) ‘Ellen’, wn. 
lausner (vgl. got. lauseinös) ‘Lösungen*. Vgl. mit ursprünglich langem 
oder nebentonigem Vokal die oben (b) und unten (d) angeführten 
Beispiele, wo in mehrsilbigen Wörtern die Ultima synkopiert ist; 
außerdem Fälle, wo gar keine Synkope stattfinden kann, wie on., 
wn. armare (got. armöza) ‘ärmer*, losnaße (got. lusnöda) ‘wurde 
los’, wn. skapere , aschw. skap&re (vgl. ahd. -äri) ‘Schöpfer*. 

d) Unbetonte Antepaenultima und Ultima, z. B. Dat. Sg. Masc. 
on., wn. bundnom (got. bundanamma) ‘gebundenem’ ; Acc. Sg. Masc. 
aschw. bundnan (got. bundanana) neben wn., on. bundenn , -in (aus 
* bundinnd , vgl. got. ainnö-kun) ; on. valdan> wn. valßan (got. walidana) 
‘gewählt’. 

e) Enklitische einsilbige Wörter, z. B. run. falk aus *falh-ek 
‘ich verbarg’, barßusk aus -sik ‘schlugen sich’, on., wn. ßött aus 
*ßauh-at ‘wiewohl*. 

Wo innerhalb eines Paradigmas synkopierte und unsynkopierte 
Formen, resp. Formen mit Synkope bald in der Ultima, bald in 
der Psenultima miteinander wechselten, ist oft Ausgleichung (ge- 
wöhnlich zugunsten der synkopierten Formen) eingetreten oder 
Doppelformen entstanden, z. B. wn. danskr , on. dansker , dcensker 
‘dänisch’ st. *d<zniskr nach Acc. Sg. Masc. danskan (aus *dani- 
skan) u. a. ; aisl. valßr , on. valder aus *waldr ‘gewählt’ neben aisl. 
valißr (st. *vcelißr, got. walißs ) nach valßan u. a. ; on. &lder , wn. 
eldr (aschw. noch selten eleßer) ‘Feuer’ nach Dat. Sg. elde\ aisl. 
Hgrßr aus * Harußr (Rok noch Gen. Harußs) ein Mannsname nach 
Plur. Hgrßar ‘Einwohner von Hgrpaland’ ; on. bcezier, wn. beztr> 
baztr ‘best’ st. *bcztister (got. batists) nach Acc. baztan u. a. 

Neckel, ZfdA. XLIX, 315 f. Wadstein, Arkiv f. nord. fil. XVIII, 
180 f. Kock, ib. XXIV, 184. Sv. landsmälen X, 3, S. 4t. 

§ 51. Das chronologische Verhältnis der Synkope und 
des Umlauts geht aus folgenden Erwägungen hervor: 

1) Synkope tritt früher nach langer als kurzer Wurzelsilbe ein 
(weil nach jener nicht wie nach dieser ursprünglich ein Nebenton 
folgte, der erst schwinden mußte), wie aus folgenden Gegensätzen 
zur Genüge hervorgeht : Acc. Sg. der ^-Stämme Sölvesborg 
Asmu\n\t (aisl. Äsmund ), aber noch sunu (aisl. sun) ‘Sohn’ ; Helnses 
Kußumu\fi\t (aisl. Gußmund) aus *-mundu , aber sunu] der Vokal 
in der Kompositionsfuge Sölvesborg Asmu\n\t (aus äsu-> im urnord. 
Asu-^isalas Kragehul, und vgl. aisl. ffss ‘Gott’), aber noch Helnses 
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Kußumu\n\t (d. h. Gudu -, vgl. aisl. goß, guß ‘Gott’); Nom. Sg. in 
den Runennamen des Abecedarium nordmannicum sol (aus *solu) 
'Sonne*, os (*%sur) ‘Gott’, aber feu (d. h. fehu, aisl. fe) ‘Vieh*, 
lagu (Acc. von *la$UR, aisl. Ipgr) ‘Flüssigkeit’; 3. Sg. Präs. Ind. 
Björketorp bArutR (d. h. brljin, aisl. brytr, aus *briuiiR) ‘bricht’, 
aber noch RÖk (in der Poesie) sitm (aisl. sitr) ‘sitzt’ (vgl. Abced. 
nordm. noch thuris — das jedoch vielleicht eine deutsche Form 
ist — aisl. ßurs als Runenname); Kälvesten ku\m\bl aus *kumblu 
‘Denkmäler’, aber Acc. sunu ‘Sohn’. Für den z-Umlaut von ä , « 
usw. (aber nicht s. § 28, a) ergibt sich aus Gegensätzen wie 
den genannten aisl. brytr : ßurs oder Prät. dimßa (got. dömida) 
‘richtete’ : valßa (got. walidd) ‘wählte*, daß das in der urnord. Zeit 
c. 700 (vgl. Strom wate — aisl. vsbte, s. § 50) nach langer Silbe 
synkopierende i Umlaut bewirkt, während das im Anfang der 
Vikingerzeit (c. 800, s. Snoldelev Salhaukum y 2 unten) nach kurzer 
Silbe synkopierende diesen Einfluß nicht mehr ausübt. Ebenso 
beweist der Gegensatz aisl. Äsmundr (Sölvesborg vor 800 Acc. 
Asmu[n]t ) : Mogßraser (vgl. Helnaes c. 800 Kußumu\n\t, aber Skivum 
c. 900 Kußmuntr) und dgl., daß ein vor 800 synkopiertes u noch 
keinen Umlaut bewirkt, wohl aber ein vor 900 synkopiertes. Also 
wäre der Anfang des älteren, durch Synkope hervorgerufenen, 
vielleicht ursprünglich epenthetischen ^-Umlautes etwa zu der Zeit 
(c. 800 oder etwas später) anzusetzen, wo der ältere, ebenfalls 
nur durch Synkope hervorgerufene, vielleicht epenthetische z- 
Umlaut endet. 

2) Synkope tritt früher in Binnensilben als in der Ultima ein, 
wie wohl bewiesen wird durch einen Gegensatz wie bald nach 600 
Strom wate ‘nässe’ aus *wätie : kali (d. h. halli, aschw. hcel) ‘Stein’, 
RÖk fatlaßn ißfatil- zu aisl. fetell) ‘gefesselt’ (vgl. schon Snoldelev 
bald nach 800 Salkaukunt ein Ortsname aus *Sali~) : sitzs ‘sitzt’. 
Dementsprechend fehlt der in langsilbigen Wörtern wie aisl. s&tt 
‘Geschlecht’ c. 700 (s. Björketorp bAruts , 1 oben) entstandene i- 
Umlaut in den früher und zwar vor der (älteren) Umlautszeit 
synkopierten Kompositis wie dttrunnr ‘Sprößling’. Ebenso fehlt 
(nach 1 oben) der ^-Umlaut in aisl. Äsmundr und dgl., findet sich 
aber im Simplex Qss (Cod. Leid, aus, Abced. nordm. os geschrieben). 
Da die Synkope nach kurzer Silbe weit später ist (noch Räfsal 
c. 775 Hariwulfs , erst Snoldelev bald nach 800 Salkaukunt)^ so 
fehlt in Kompositis wie aisl. Haraldr iß Hariwald-') der z-Umlaut, 
weil die Synkope erst nach der Umlautszeit (s. 1 oben) stattge- 
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funden hat wie in dem eben erwähnten Rök fatlapR (in Fällen 
wie adän. Hariold — schon bei Rimbert im 9- Jahrh. Herioldus 
— oder aisl. Heriulfr ist der Umlaut später durch das noch be- 
wahrte / bewirkt worden). Umgekehrt ist im Typus aisl. Mggpraser , 
aschw. Sk&pve (* Skaduwi) die Synkope während der (älteren) 
//-Umlautszeit vollzogen worden. 

3) Synkope tritt früher nach schwachtoniger als nach stark- 

toniger, und früher nach nebentoniger als nach haupttoniger 
Silbe ein, z. B. ek Gallehus (neben -ka Lindholm) ‘ich’, an Tjurkö 
(got. anct) ‘an’, sbi\n\dul Fonnäs ‘Nadel’, uilald Str0m ‘Kunststück’, 
aber noch horna Strom ‘Horn’ ; Dat. PI. torunm ‘Söhnen’, ^estumn 
‘Gästen’ aus -min Stentofta, Aovin (* ÄudwmiR ) bei Einhard, aber 
noch sitin ‘sitzt’ Rök ; fahi ‘ich schreibe’ Äsum (und Noleby) aus 
* faihiu , aber etwa gleichzeitig tAuiu ‘ich stelle her’ Overhornbaek. 
Damit stimmt, daß der /-Umlaut fehlt in ursprünglich langsilbigen 
und daher vor der Umlautszeit synkopierten, mit der Zeit schwach- 
tonig gewordenen späteren Kompositionsgliedern und proklitischen 
Wörtern wie aisl. Ingemarr (anorw. auch noch - mdrr ), v es all ‘elend’ 
gegenüber später synkop. m£rr (urnord. marid) ‘berühmt’, resp. sebll 
‘glücklich’ oder vartip ‘Warnung’ neben der Neubildung varhygp 
aus (got. ga-kugds), proklit. um(b) aus *umbi (ags. ymb, 

aschw. selten ym, &m-). Ebenso fehlt der //-Umlaut in ursprüng- 
lich langer Silbe bei aisl. gk(k)la aus *-kläwu (ahd. anchläo) ‘Fuß- 
knöchel’, im proklit. dn rieben haupttonigem 6n (nach § 35, a 
aus *gn < *änu, ahd. äno) ‘ohne’ u. a. m. Der Chronologie gemäß 
steht wiederum in kurzer Silbe (nach welcher ja die Synkope 
weit später eintritt) /-Umlaut in Fällen wie aschw. eterneetla 
(*-natllön) ‘Brenn-nessel’, nicht aber in dem erst nach der Um- 
lautszeit synkopierten PI. katlar ‘Kessel’ u. dgl. 

4) Synkope tritt früher vor starktoniger als vor schwachtoniger, 
früher vor haupttoniger als vor nebentoniger Silbe ein. Daraus 
erklären sich Gegensätze betreffs des Umlauts wie z. B. aisl. 
brullaup i*brüdi-hlaupd) ‘Hochzeit’ : ddmpa ( *dömido) ‘richtete’, 
aschw. bruldp : bryllop ‘Hochzeit’ und aisl. Äsmundr (*Asu- 
mundud ) : Dat. Sg. gngle i*angule) ‘Angelhaken’, je nachdem die 
Synkope nach langer Silbe vor oder während der Umlautszeit 
eintrat. Wiederum betreffs der später eintretenden Synkope nach 
kurzer Silbe stehen einander gegenüber einerseits z. B. agutn. 
er taug (*arit- y vgl. ahd. arizzi) : aschw. drtogh (± l 24: Mark’, je 
nachdem die Synkope während oder nach der Umlautszeit eintrat ; 
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andererseits z. B. aisl. Harßdngr (*Haruda-) : PI. Hgrßar ‘Ein- 
wohner von Hordaland’, Äleifr (*Anu-) : Öldfr , je nachdem die 
Synkope vor oder während der (bei u ja später eintretenden) 
Umlautszeit stattfand. 

5) Synkope tritt früher bei unnasaliertem als bei nasaliertem 
Vokal ein, z. B. Istaby schon Nom. -wulafa (aus *wulfait) ‘Wolf, 
aber noch Acc. -wulafa (aus *-wulfq), auch Gommor -woIa/a (erst 
Helnass -ulf)\ schon Opedal Imperat. tir§ (aus *ber$i) ‘hilf, aber 
noch Strom Acc. Sg. hali ‘Stein’; Sparlösa Nom. suhr ‘Sohn’,, 
aber noch Rök und Kälfvesten Acc. sunu {sun zum erstenmal in der 
Gursten-Inschrift, aber vielleicht nur nebentonig; vgl. oben 3). Ebenso 
beweist ein Gegensatz wie aisl. 1. 3. Sg. Prät. batt (aus * banda , -i, 
vgl. gr. oiba, -e) ‘band’ : Acc. Sg. band (aus *f?andam } vgl. lat. 
bellum), daß jene Form weit früher synkopiert worden ist (vgl. 
Imperat. wie aisl. statt zu standa ‘stehen’ und das eben erwähnte 
urnord. &£r$) als diese (vgl. z. B. noch Strom Acc. horna ), indem 
nur urnord. -d (nicht aber -dq) zu verschärft wird. 

6) Synkope scheint früher vor Konsonanten als im absoluten 
Auslaut eingetreten zu sein, wenigstens nach den Runennamen 
des Cod. Leid, aus (aisl. §ss), lauer (aisl. Iggr ), aber reidu (aisl. 
reiß), soulu (aisl. s öl), fiu (aisl. fe) zu urteilen. 

7) Daß, wie oft angenommen wird, die Synkope unter sonst 
gleichen Verhältnissen früher bei a als bei i und noch später 
bei u eingetreten sei, ist aus dem dürftigen Material nicht mit 
irgendwelcher Sicherheit zu schließen. Höchst wahrscheinlich 
scheint es aber nach Hesselmanns Untersuchungen zu sein, daß — 
wie im ags. — wo auf lange Antepaenultima eine kurze Paenultima 
mit i und dann eine auf u auslautende Ultima folgte, das i früher 
als das u synkopiert wurde (vgl. 1 und 2 oben), z. B. urnord. 
* hauhiß ö (got. kauhißa) > *köhißu > *h%hßu (ags. hiehdu) > wn. häß 
‘Höhe’, urnord. *deußißö (got. diupißd) > *diußißu > *dypßu > wn. 
dypß ‘Tiefe’ u. dgl. So erklärt es sich das Partizipien wie *dämeßr 
F. d/amß « *demdu), Ntr. *ddmet, welche schon vorliterarisch eine 
größere Anzahl von einsilbigen Formen aufwiesen, weit früher 
(und zwar schon vorliterarisch) als solche wie valeßr, F. valeß 
(< *malidu), Ntr. valet durchgehends ihren Psenultimavokal durch 
Ausgleichung beseitigt haben. 

8) Etwa zu der Zeit (c. 900), wo die Synkopierung der einst 
unbetonten Vokale ihren Abschluß gewonnen hatte, tritt ins Leben 
ein neuer (jetzt nicht mehr — wie es vielleicht mit dem älteren 
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Umlaut der Fall war — epenthetischer Art, sondern) ‘harmonischer’, 
durch ein früher schwach nebentoniges und daher noch bewahrtes i 
bewirkter z-Umlaut, welcher durch zahlreiche Beispiele aus dem 
io. Jahrh., wie li\n\ki y d. h. leengi (got. laggei) ‘lange’ u. a. 
(s. §6, 17), bezeugt wird. Erst zu dieser Zeit also ist der Umlaut 
entstanden in Fällen wie aisl. 3. Sg. Prät. Konj. telpe (aus *talidi) 
‘zählte’ oder Sg. Fern., Masc. Fern. Ntr. PI. betre (got. batizei , - eins ) 
‘besser’, wo nur der Ultimavokal, nicht aber der nach kurzer 
Silbe synkopierte Paenultimavokal (s. 1 oben) den Umlaut hervor- 
gerufen haben kann. Dieser jüngere z-Umlaut ist indessen seiner- 
seits schon gegen das Ende der Vikingerzeit nicht mehr lebendig, 
denn kein Umlaut wird durch dasjenige i bewirkt, welches durch 
Kürzung älterer a, at\ e (s. § 34, § 40, c, § 47, b) entstanden ist 
und nach Ausweis angelsächsischer Lehnwörter (Namen) wie 
Bondi , Töfi, Tosti u. a. schon um 1000 als solches vorhanden war; 
also fadir ‘Vater’ u. dgl. ohne Umlaut, weil aus * fader < *-cer. 
Nur wenn diesem i ein (durch den Vokal palatalisiertes) 5 oder k 
vorhergeht, tritt im Wn. und einigen on. Dialekten Umlaut ein, 
z. B. Dat. aisl. dege , anorw., on. d&ghi zu dagr ‘Tag’. — Dagegen 
ist der jüngere, durch erhaltenes u bewirkte ^-Umlaut so viel 
später, daß er ohne Zweifel im allgemeinen nicht einmal der 
Vikingerzeit zuzuschreiben ist, sondern (mit einigen, wie z. B. 
den § 27, § 29, c, § 35) a und § 37, b erwähnten Ausnahmen) als 
eine einzelsprachliche, dem Isländischen und einigen norwegischen 
und schwedischen Mundarten eigentümliche Erscheinung zu be- 
trachten ist. Dieser harmonische ^-Umlaut fehlt nämlich im Ost- 
nordischen und Altostnorwegischen fast ganz. Am treuesten sind 
wohl die Verhältnisse, wie sie gegen das Ende der Vikingerzeit 
waren, in einigen altostnorwegischen Handschriften wiedergegeben, 
wo man regelmäßig Flexionen findet wie spk , Dat. Plur. sakum 
‘Sache’ ; gafugr, Acc. Sg. Masc. ggfgan ‘großartig’; iord } Dat. 
Sg. iardu ‘Erde’usw. Dagegen im Ostnordischen ist dieser Wechsel 
bis auf sehr wenige Spuren schon in vorliterarischer Zeit durch 
Ausgleichung beseitigt, fast immer zugunsten der unumgelauteten 
Formen, z. B. sak ‘Sache’ nach sakum , Plur. saplar (st. *sgplar) 
nach Sg. sapul ‘Sattel’ ; bisweilen aber doch umgekehrt, z. B. aschw. 
Gen. iorpar , Dat. iorpo (sehr alt und selten noch iarpar , iarpu) 
nach Nom., Acc. iorp ‘Erde’. Übrigens kommen solche Aus- 
gleichungen auch in betreff des ^'-Umlautes in großer Menge vor 
und zwar in allen altnordischen Sprachen, z. B. Plur. siadzr st. *stcedir 
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nach Sg. stadr (agutn. umgekehrt steßr) "Stelle 1 ; wn. bjd : ; bjdr, 
on. biüper aus urspr. *biüd(u) "biete*, *byd(i)ß ‘bietest* usw. 

Kock, PBB. XIV, 53. XV, 261. XVIII, 417. XXIII, 509. Sv. lands- 
mälen XII, 7. Arkiv f. nord. fil. X, 288. XII, 128. 249. Umlaut und 
Brechung im Altschwedischen I, II, Lund 19 n, 1912. Wadstein, Forn- 
norska homiliebokens ljudlära, S. 142. Sv, landsmälen XIII, 5. Söder- 
berg in Öfversigt af Filologiska sällskapets i Lund förhandlingar 
1881 — 1888 (Lund 1890), S. 46. Bugge, Bidrag til den mldste skalde- 
digtnings Historie , S. 11. Wim.mer bei Burg, Die älteren nordischen 
Runeninschriften, S. 157. K, F. Johansson, ZfdPh. XXXI, 294 f. Note. 
F. de Saussure in Me langes Renier , Paris 1886, S, 391, Sievers, PBB. 
XII, 482, Nor een, Arkiv f. nord, fil. I, 152. Pipping, Gotländska 
studier (Upps. 1901), S. 97 ff. Neuphilologische Mitteilungen 15/11— 15/12 
1902, S. 1 ff. Hesselman, Västnordiska studier II, Upps. 1913. — 
Eine von der landläufigen Auffassung sehr abweichende Ansicht vertritt 
Pipping in M£moires de la soci£t£ n£ophilologique ä Helsingfors 

IV, 237 ff. 


4. Übersicht des Sonantensystems am Ende der Vi- 
kingerzeit. 

§ 52. Phonetische Übersicht: Palatale 


Vokale : Ohne Labialisierung : 


Labialisierte : 


cht: Palatale 

Mittlere Vordere 
Hintere - - - 

U * X Sf 

a ce e % 


Q 1 O (offen) 


M £ (ge- 

^schlossen) 


Diphthonge: Fallende: lange tsi, pu , oy, zu (dies bald in iü über- 
gehend) ; kurze (bald in steigende übergehend) ia, io , tu . 

» Steigende: lange iü (s. gleich oben); wä, wcb , wo, 
we, wz] kurze wa, wcb , wp, we, wi 8 ; später auch ia, 
io, tu (s. gleich oben). 

Triphthonge, steigend-fallend: ipu\ wesi . 

Alle Vokale und Diphthonge können unter Umständen (s. § 24) 
nasaliert sein. 4 . 


1 In der ostnordischen (und vielleicht in der westnordischen nach i, 
s. § 28, c) Literatur o geschrieben. — 2 Länge wird im Westnordischen 
(wenn überhaupt) durch Akut, im Ostnordischen gewöhnlich gar nicht 
(ausnahmsweise durch Doppelschreibung des Vokals oder — im Alt- 
dänischen — durch ein über den Vokal gesetztes °) bezeichnet. — 3 Wn. 
uä, uw usw. geschrieben. — 4 Nasalierung wird nicht bezeichnet. 


go 


II. Geschichte der Laute: Gemeinnordisch. 


§ 53. Etymologische Übersicht (der starktonigen Sonanten): 

Altererbte: aeiou;äelöü;mi Quiü ; wawewi; wä we wi; iqu; w<zi. 

^-Umlaute: — ia e — o; ; / we > ’ ’ * 

/-Umlaute; m i y;& ^ y ; — ty y wi — ; w7e / — ; — ■ 

^/-Umlaute: q io y ; $ — y -7 oy ;wq{w)o y; wö — y ; —/{»>'• 

(ia } iu) 

0 

Zu den Umlautsvokalen kommen noch teils die durch «'-Umlaut 
aus dem «-Umlaute o und den »-Umlauten g, 10 , ia, tu entstandenen 

resp. &, /, teils die durch »-Umlaut aus den «-Umlauten 

(w)te, ( w)a entstandenen 0, 0 sowie durch nochmaligen »-Umlaut 
aus wg, wg nach § 27 und 35, a entwickelten 0, ö. 

§ 54. Die Betonungsverhältnisse waren wohl noch zu dieser 
Zeit über den ganzen Norden so ziemlich dieselben. Die folgende 
Darstellung basiert hauptsächlich auf das Altschwedische, dessen 
Akzentuation bis jetzt am besten eruiert ist, aber ist wohl doch 
im großen und ganzen auch für die übrigen altnordischen Sprachen 
dieser Zeit zutreffend. 

I. Der Hauptton ruhte der Regel nach in einfachen Wörtern 
auf der Wurzelsilbe, in zusammengesetzten Wörtern auf der Wurzel- 
silbe des ersten Gliedes. Diese Regel erleidet jedoch viele Aus- 
nahmen, indem nämlich: 

1) Sehr viele zusammengesetzte Wörter mit einsilbigem ersten 
Gliede hatten (wenigstens alternativ) den Hauptton auf der Wurzel- 
silbe des letzten Kompositionsgliedes. Solche sind: 

a) Die meisten Wörter, die mit den Partikeln for- ‘ver-’, of(r)- 
'allzu’, tor- ‘schwer’-, und viele, die mit and- ‘gegen-’, mis- ‘miß- , 
ü- (neben ursprünglich haupttonigem J-) ‘un-’, d ‘an’, af ‘ab’, at 
‘zu’, ‘an’, bort (burt) ‘weg’, fram(m) ‘hervor’, inn ‘ein’, Ul ‘zu’, um 
‘um’, upp ‘auf, At ‘aus’, vel ‘wohl’ als erstem Glied zusammen- 
gesetzt sind, besonders wenn das Kompositum ein Verb (inklusive 
Verbalsubstantiv und -adjektiv) ist. Z. B. aisl. ofrgiald übergroße 
Vergeltung’, aschw. ofstarker ‘zu stärk’, aisl. forynia (aus *for- 
rynia) ‘Vorbote’, aschw. forvarpa ‘vergehen’, anzwara ‘erwidern’, 
aisl. miskunn ‘Erbarmen’, anorw. ürmnn (aisl. dhreinn) ‘unrein’, 
aschw. äfinna ‘entdecken’, afsktera ‘abschneiden , atsktlta trennen , 
bortgä ‘weg gehen’, framf0ra ‘vorführen’, inlepa ‘einleiten’, tilgä 
‘geschehen’, valsigna ‘segnen’ usw. 

b) Viele einzelne Wörter mit einsilbigem ersten Glied, z. B. 
aisl. drhialmr ‘Bronzehelm’ (zu eir ‘Bronze’), huimleipr ‘jedem ver- 
haßt’ (zu hueim ‘wem’), Harpangr (zu Hprfar, vgl. § 5 L 4 )i Purißr 
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(aus * Pür-\f\rids)y Girkland ‘Griechenland’ (zu Grikker* Griechen’), 
aschw. Swänalder (vgl. aisl. Sueinri ), ranzaka ‘untersuchen’, hughswala 
'trösten’, Bpmiüka ‘demütigen’, vinskaper ‘Freundschaft’, rcetvis ‘ge- 
recht’, visdomber ‘Weistum’ usw. 

Bei vielen ursprünglich hierher gehörigen Wörtern ist die Be- 
tonung in literarischer Zeit zugunsten der gewöhnlicheren auf- 
gegeben und ist dann nur aus den lautlichen Verhältnissen des 
Wortes zu erschließen, z. B. aisl. ellefo , aschw. cellivu (engl. elleven y 
ags. endleofan\ vgl. § 70) ‘elf’. Außerdem ist zu merken, daß 
viele, wenn nicht die meisten der oben (unter a und b) angeführten 
Wörter und ihresgleichen schon in der Vikingerzeit schwankende 
Betonung hatten, so daß bald das erste, bald das letzte Glied 
haupttonig sein konnte. Dadurch sind in vielen Fällen lautliche 
Doppelformen entstanden, z. B. aisl. föst(r)syster : fösyster ‘Pflege- 
schwester’; nekkuat (nokkuat\ aus * n\e-w\ceit-\e\k-hwat^ s. §41, b): 
nakkuat (* n\e-w\ät-[e\k-hwd t, s. § 40, b, ß) ‘etwas’; Öldfr y -lafr: 
Äleifr (s. § 40, b, ß und § 51, 4) ; Porldkr : Porleikr (s. § 40, b, ß); 
aschw. bryllop : bruUp (s. , § 51,4; vgl. anorw. bryllaup : brilaup) 
‘Hochzeit’; Gätstaver : Go(t)staver\ likame (später ligheme) : likami 
(nschw. lekdmen) ‘Körper’ ; artogh : agutn. ertaug ll j 24 Mark’ (s. § 5 1 , 4). 

2) Verschiedene einfache Wörter haben den Hauptton auf der 
Ableitungssilbe, wenn auch die meisten alternativ haupttonige 
Wurzelsilbe haben können. Hierher gehören: 

a) Viele mit -ing- und -ung- abgeleitete Wörter, z. B. wn. teningr 
(und tenningr mit haupttoniger Wurzelsilbe) ‘Würfel’ ; kening (und 
kenning) ‘poetische Umschreibung’ ; aschw. twilinger (und twillinger) 
‘Zwilling’ ; brylunger (und b Teilung er) ‘Geschwisterkind männlicher 
Seite’; adän. thining (und thinning) ‘Schläfe’; uning<B-logh (und 
unningtB -) ‘Fundgeld’. 

b) Einzelne Fälle wie aschw. ficende (neben fiande mit haupt- 
toniger Antepaenultima) ‘Feind’; m&niskia (neben mcenniskia) 
‘Mensch’; vcepur (vgl. aisl. vedr) ‘Widder’; alregh (gewöhnlich 
aldngh) ‘nie’; adän. sa,n(n)<znd ‘Wahrheit’. 

3) Wörter, die proklitisch oder enklitisch stehen, haben höchstens 
schwachen Nebenton, z. B. wn. epa (got. aippau) ‘oder’ ; on., wn. 
mepan (got. mippanet) ‘während’ ; on., wn. pikia (neben betontem 
pykkid) ‘dünken’ ; on., wn. ek(k)e ‘nicht* u. a. m. 

II. Starker Neben ton tritt in folgenden Fällen auf: 

1) Auf der Wurzelsilbe des nicht haupttonigen Gliedes eines 
zusammengesetzten Wortes, z. B. aisl, kirkiogarpr ‘Friedhof, aschw. 
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forfallalBs ‘ohne gesetzmäßige Ursache’. Ausnahmen hiervon 
sind : 

a) Keinen oder schwachen (je nachdem die Formen ein- oder 
zweisilbig sind) Nebenton hat der suffigierte Artikel, z. B. böken, 
-in ‘das Buch’, barnet , -it ‘das Kind’, konungsens , -ins ‘des Königs’, 
st ölenom, -inum ‘dem Stuhle’. 

b) Schwachen oder gar keinen Nebenton haben viele Wörter, 
denen das Gefühl der Zusammensetzung abhanden gekommen ist, 
z. B. aisl. Alrekr aus *Ala-rikE\ panneg aus * pann-weg ‘dorthin’ ; 
toitogo ‘zwanzig’; Hlö(r)ripe (aus *Hlö-r£di i s. § 34 Schluß) ‘der 
Donnergott’; Sigorpr aus -wgrdr (s. § 27); Hamper aus Hampir\ 
aschw. vcsr(u)ld (vgl. aisl. vergld) ‘Welt’ ; hwil(i)kin (vgl. aisl. huilikr) 
‘welcher’; anorw. Gudor aus *Gud-wgr\ Dat. Nör(e)ge , aschw. 
Nör(e)gke ‘Norwegen’. Oft kommt noch alternativ starker Neben- 
ton vor, was zu Doppelformen Anlaß gibt, wie z. B. aisl. Nöregr : 
Norvegr ‘Norwegen’, vesall , aschw. üsal (aus -*säll) : vesäll , aschw. 
ö-, üsM ‘elend’ (zu sal, aisl. ssbll ‘glücklich), Mannsnamen wie Por- 
bern : - biorn , Porvaster : -faster u. a. m. 

2) Auf sehr vielen Ableitungssilben wie -and-, -in-, - ind -, -ing-, 
- isk -, -ist-, -und-, - ung -cern- und noch anderen, wofern sie nicht 
gar haupttonig sind (s. oben I, 2), z. B. aisl. erfinge, aschw. cervinge 
‘Erbe’ ; wn. vikingr ‘Vikinger' ; wn., on. fapcerne, möpcerne ‘väter- 
liche, mütterliche Seite’ ; aschw. f&prtne, mßprine dass. ; anorw. 
kceimull -ill, aschw. hemul ‘von Rechts wegen gestattet’; aisl. 
rittynde ‘Recht’ ; aschw. ättunde ‘achte’ ; sannind ‘Wahrheit’ ; gut- 
nisker ‘gotländisch’ ; piänist ‘Dienst’ ; köpunger (aisl. kaupangr , 
wohl aus *-wangr) ‘Stadt’ ; aisl. eigande, aschw. eghande ‘Besitzer’ ; 
anorw. cerfskde, aschw. arv&pe ‘Arbeit, Gebühr’ ; aisl. apynia (neben 
apinia mit schwachtoniger Psenultima) ‘Äffin’. Später wird der 
starke Nebenton hier oft reduziert. 

Der starke Nebenton ist seinem Ursprung nach ein reduzierter 
Hauptton. Dessen Dasein deutet demnach an, entweder daß die 
stark nebentonige Silbe einst haupttonig war, oder daß das Wort 
zusammengesetzt ist, oder daß es seine Betonung nach der Analogie 
eines zusammengesetzten Wortes bekommen hat. 

III. SchwacherNebenton kommt der Regel nach derjenigen 
Silbe zu, die in einem einfachen Wort unmittelbar auf eine haupt- 
tonige Silbe folgt, z. B. tunga ‘Zunge’, PI. aisl. gester, aschw. g&stir 
‘Gäste’, Prät. kallape ‘rief’, fiskare ‘Fischer’. Jedoch fehlt der 
Nebenton : 
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1) In den meisten zweisilbigen Komparativen, z. B. on., wn. 
starre ‘größer *, yngre ‘jünger’, fskrre ‘weniger’, b$tre ‘besser’ (aber 
mit Nebenton wn. meire, on. mere ‘größer’, wn. fleire , on. flere 
‘zahlreicher’). 

2) In einigen Wörtern, die oft proklitisch oder enklitisch stehen, 
gewöhnlich auch dann, wenn sie betont gebraucht werden, z. B. 
aschw. undir ‘unter’, tepür ‘nach’, hwarke ‘weder’. 

3) In einzelnen Wörtern — deren Anzahl mit der Zeit immer 
zunimmt, besonders im Wn. — wenigstens alternativ, wie on., wn. 
nio ‘neun’, tio ‘zehn’. 

Wenn die haupttonige Silbe kurz ist, so ist — wie besonders 
der aschw. Vokalbalanz ausweist — ursprünglich der Nebenton 
etwas stärker als sonst («halbstark») gewesen, z. B. aschw. gatä 
(in ältester Zeit gatä y dann gatä) ‘Gasse’, PL vinfr 'Freunde', 
Prät. talüpe ‘redete’, koläre ‘Köhler’ usw. Diese Betonung ist wohl 
doch in den westnordischen Sprachen früh durch schwachen 
Nebenton ersetzt worden (jedoch noch heute nicht z. B. in dem 
norwegischen Dialekt von Telemark, wo sie vielmehr verstärkt 
worden ist), am frühesten im Altisländischen ; ziemlich früh wohl 
auch im Altdänischen (schon vorliterarisch in den seeländischen 
und jütischen Dialekten) und in einigen altschwedischen Mund- 
arten. Proklitische oder enklitische Wörter haben schon früher 
ganz unbetonte Ultima, z. B. on., wn. ifir , -er ‘über’, firir y -er ‘für’ 
neben betontem yfir y fyrir (vgl. oben III, 3). 

Der schwache Nebenton ist seinem Ursprung nach im allgemeinen 
ein reduzierter starker Nebenton und hat daher im Grunde dieselben 
Voraussetzungen wie dieser. Der Zusammenhang des altnordischen 
Nebentones mit der ursprünglichen indoeuropäischen Ultimabe- 
tonung geht u. a. aus dem Umstande hervor, daß die altnordische 
Synkope lautgesetzlich unterbleibt (resp. Nebenton sich findet) 
in vielen Silben, die in indoeuropäischer Zeit betont waren, z. B. 
3. PL Prät. Ind. bundo zu batt ‘band’ (vgl. sskr. PL vidüs zu vida 
‘weiß’); vgl. auch den Gegensatz von wn. siö, on. siü (gr. eTrrd, ved. 
saptd ) ‘sieben’ neben wn. ni- (gr. 4 v-vea, skr. ndvd) ‘neun’ und te- 
(gr. bem, sskr. ddga) ‘zehn* (vgl. § 85, 8, § 224, § 226, § 227). Dasselbe 
beweist das Fehlen des Nebentones in Wörtern, die in indoeuro- 
päischer Zeit die Wurzelsilbe haupttonig hatten, z. B. zweisilbige 
Komparative wie aisl. ire (got. jükiza) zu ungr ‘jung’, ellre (got. 
alpiza :) zu aldenn ‘alt’ (vgl. gr. Kpecrcriuv zu Kpctfüq ‘stark*, ödcTauüV 
zu raxiq ‘schnell’ u. a.). 
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IV. Unton kommt allen übrigen Silben zu. 

Kock, Spräkhisioriska undersökningar om svensk akcent II, 311—386. 
394 — 403. 432 — 450. 496. Studier öfver fornsvensk ljudlära , S. 140. 226 — 232. 
271. 297 — 310. 367 — 369. Undersdkningar i svensk spräkkistoria , S. 48. 
55. 62. Arkiv f. nord. fil. IV, 165. V, 67. 74. VII, 370 Note. Die alt- 
und neuschwedische Accentuierung , S. 89. 208 und bes. 219 ff. Sievers, 
PBB. VIII, 75. IX, 561. Bugge, Norrcen fornkvceäi , Chra. 1867, S. 36 
Note. Arkiv f. nord. fil. II, 226. Aarb0ger 1884, S. 87 f, Falk, Arkiv 
f. nord. fil. IV, 358. Larsson, ib. IX, 122. Beckman, ib. XV, 74. 
Craigie, ib, XVI, 360, Nor een in Encyclopsedia Britannica Vol. XXI, 
372, Jessen, ZfdPh. II, 139. W a d s t e i n , Norska homiliebokens ljudlära , 
S. 122. 125. N. Bure, Rytmiska studier öfver knittelversen (Lund 1898), 
S. 19 ff. 


B. Die Konsonanten. 

§ 55* Das Urnordische übernahm aus urgermanischer Zeit 
wenigstens folgende Konsonanten: Halbvokale www;jjj Liquidse 
l tt\ r rr . Nasale nt mmy n nn\ Stimmhafte Spiranten b\ d\ 
z\ 5. Stimmlose Spiranten f ff}\ ß ßß\ s ss\ h hh . Stimmhafte 
Explosiva s b bb\ d dd\ g gg. Stimmlose Explosivae ß pp \ t tt\ 
k kk . Selten waren die stimmh. Expl., indem b , d \ g wahrschein- 
lich nur nach den entsprechenden Nasalen (resp. m, n, $) vorkamen; 
sehr selten die langen stimmlosen Spiranten. 

1. Qualitative Veränderungen. 

§ 56. w (d. h. konsonantisches u) geht vor ä , ^ d, ä anlautend 
und nach Vokalen seit dem Ende der Vikingerzeit allmählich im 
ganzen Norden — mit Ausnahme einiger Mundarten, besonders 
im nördlichen Jütland — in bilabiales ( b\ woraus dann später 
labiodentales, v über, wie aus runischen Schreibungen wie 'fas st. 
uan ‘war’ (urnord. was) hervorgeht; vgl. aisl. äfe neben äve ‘Leben*, 
snifenn neben snivenn ‘beschneit* und d gl. Schon um 1000 zeigt 
sich eine Assonanz wie Suivor\ Ufe (t>orbiorn dfsarskald), welche 
den Übergang voraussetzt, aber vollständig durchgeführt dürfte 
er im Aisl. erst um 1200 sein. 

Kock, Arkiv f. nord. fil. V, 87. Studier öfver fornsv. ljudlära , S. 4. 20. 
G r o t h , Det AM: haandskrift 310 qvarto , S. XXXIV. Gering, PBB. 
XIII, 202. Kahle, Die Sprache der Skalden , S. 69. Sijmons, Die 
luder der Edda I, CLXXIV. O. v. F r i e s e n , Till den nordiska spräk- 
historien , S. 59 ff. Mogk, Indogerm. Forsch. XXVI, 209. E. Noreen, 
Studier i nordisk filologi III, 5, S. 1 ff. 

§ 57. ww und jj werden zu resp. ggw, ggj (zunächst vielleicht 
aus 3 w, 3 j nach § 79 entstanden), z. B. wn. hgggua ‘hauen*, agutn. 
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hagguin ‘gehauen’ (ahd. houwan)\ wn. tryggr , on. trygger (aus 
*triggwia-) ‘treu’ (ahd. triuwi ) ; wn., on. twczggia ‘zweier’ (ahd. 
zweiio ) ; ceg(g) aus *aggja - ‘Ei‘. Nach dem finn. Lehnwort kuva 
‘Bild’ (aisL skugge ‘Schatten’, got. skuggwa ‘Spiegel’) und urnord. 
Niuwila (Nsesbjaerg) zu urteilen, wäre dieser Übergang nicht der 
älteren urnordischen Zeit (vor 600) zuzuschreiben ; aber wenigstens 
in der Vikingerzeit war gg da, z. B. Vedelspang Acc. Sg. Siktrtku 
(aisl. Sigtrygg). 

Vgl. (abweichend) Bugge, Arkiv f. nord. fil. VIII, 22. O. v. Friesen, 
Till den nord . spräkkistorien II, 5 Note. 

§ 58. m geht vor n in b über, z. B. Rök Dat. PI. nabnum (got. 
namnam) ‘Namen’; Inschrift von Ludgo Dat. Sg. kifni, aisl. seit. 
hifne (neben analogischem hintne) zu himinn ‘Himmel’. 

§ 59. nn wird vor r (nicht vor dem aus z entstandenen n) zu 
d) z. B. aisl. ipre aus * innere ‘innerer’ (vgl. minne aus *minnine y 
got. minniza ‘minder’); wn., on. PI. aprir zu annar(r) ‘ander’. Da 
die Gruppe nnr immer durch Synkope entstanden ist, fällt dem- 
nach dieser Übergang frühestens in die Vikingerzeit (Beisp. bei 
Einarr Skälaglamm gegen 1000). Auch wo etwas später ein aus 
r entwickeltes r (s. § 62) zu «« tritt, findet dieselbe Entwickelung 
statt, z. B. aisl. PI. meßr (aus *mcenn-r mit neu hinzugetretenem 
Plural-?*) neben menn (aus * mannin , got. mans) ‘Männer’. Durch 
Ausgleichung entstehen dann häufig Nebenformen mit nnr (woraus 
dann aschw. ndr) } z. B. aisl. innre (aschw. zndre) nach innan 
‘innerhalb’, mennr nach Gen. PI. manna und dgl. 

§ 60. b wird in folgenden Fällen verändert: 

a) Im Anlaut zu b und zwar wenigstens schon im 8. Jahrh. 
(s. § 6, 7), z. B. aisl. bera ‘tragen’. 

b) Im Auslaut zu f schon vor 700, z. B. Stentofta 3 af ‘gab’. 

Später wird b zu f auch inlautend vor z. B. aisl. rifka 

(zu ndd. ribe) ‘vermehren’, aschw. peefka ‘kosten’ zu ßaever ‘Ge- 
schmack’, wn., on. Gen. Sg. liüfs , Nom. Sg. Ntr. liüft zu liüver 
‘lieb’. Dieser Übergang fällt nach der Synkope, welche erst die 
Gruppen bk , bs . 9 bt schafft. Vgl. 64, b. 

c) Ueber b > w in urnord. Zeit s. § 85, 8. 

§ 61. V erleidet dreifache Veränderung: 

a) Zu d anlautend und nach / sowie bei Gemination (s. § 73) 
wenigstens schon im Anfang des 8. Jahrhs., dann in der Vikinger- 
zeit auch, wo nach starktonigem Vokal zwei d durch Synkope 
Zusammentreffen, und — nach Ausweis der Skaldenreime wenig- 
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stens schon um goo — nach einer auf /, n auslautenden langen 
oder schwachtonigen Silbe, z. B. Helnaes truknapu , d. h. drukknadu 
'ertranken’ ; Sonder Vissinge tutin, d. h. döttin 'Tochter’ (vgl. ur- 
nord. Tune dohtrm 'Töchter’); Vatn RhoAltü, d. h. Hröaldn (vgl. 
urnord. Tjurkö Heldas , aisl. Hialdr ) ; on., wn. gaddr (aus *$addaR 
aus *yizdaz, got. gazds) ‘Stachel’; Tryggevaelde Nom. PL M. futin, 
d. h. fßddin (got. födidai) 'geboren’ ; on., wn. guddömr 'Gottheit* 
zu guß ‘Gott’ ; felda (aus *fallidö) ‘fällte’, wn. girnda (*$ernidö) 
'machte begierig’, Mannsnamen wie Hai-, Steindörr (aus -*dont t 
s. § 78 und § 65, a) zu Pörr . — Über in dieser Weise entstan- 
denes Id im Auslaut s. § 67. 

H. Celander, Om öv erg äugen av d y d i fornisländskan och forn - 
norskan (Lund. 1906). 

b) zu p auslautend schon vor 700, z. B. Stentofta fiariutip ‘bricht’. 
Später auch nach k , p, .? und aus Iß, np entstandenem //, nn 
sowie nach l t n , wenn ihnen stimmloser Konsonant voranging, 
ferner vor k (jedoch nicht in allen Dialekten, s. § 175, b) und s ; 
d. h. im allgemeinen : nach und vor stimmlosen Konsonanten. Da 
alle die betreffenden Konsonantengruppen erst durch Synkope 
entstanden sind, fällt dieser spätere Übergang demnach in die 
Vikingerzeit. Noch etwas später (im allgemeinen wohl um 900 oder 
zum Teil etwas früher) geht dies p nach s und den genannten ( 1 ) 1 , 
(n)n sowie vor s in t über. Z. B. aisl. Prät. merkpe 'bezeichnete’, 
dreyppe ‘ließ tropfen*, reiste (got. raisida ; runisch noch im 1 1. Jahrh. 
oft — wohl mit archaisierender Orthographie — raisßi neben 
raisti, das schon in der Tjängvide-Inschrift auftritt) ‘errichtete’, 
mite (aus *wilßide) 'führte irre*, nente (got. nanpida) 'wagte*, mdlte 
(got. maplidd) ‘sprach’, vstpnte ‘bewaffnete’, vißka ‘erweitern’ (zu 
vipr ‘weit’), sizt ‘zuletzt’ (zu sipr ‘weniger’). Vor j wird jedoch 
oft d analogisch wieder eingeführt, z. B. Gen. Sg. orßs neben orz 
nach orp ‘Wort*. 

H o f f o r y , Arkiv f. nord. fil. II, 32. 86. Mogk, AfdA. X, 64. Gering, 
Pslenzk JEventyri. I. Halle, 1882, S. XVIII. Celander, a. O., S. 98 ff. 

c) Zu 3 zwischen ia, ip , io, iu , ipu , au und folgendem u , wenigstens 
schon vor 900, z. B. Rök fiakur -, on .fiughur, vm.fiogor (gotßdur, s. 
§ 28, c) neben Masc. on .fiürir, wn .fiörer aus *fiodriB (nach §85,9, a) 
‘vier’ ; on., wn. iügr neben wn. i&r durch Ausgleichung von Nom. 
*iügor (aus *ipu^ur § 1 10, a < *eudur, afr. iader), Dat. idre< HMri (anal, 
statt *iödri aus *ipudre § 1 10, b) ‘Euter’; der Mannsname anorw. Augun 
neben Audun , aisl. Aupon(n). Ebenso wo d nach b oben aus p ent- 
standen ist, z. B. anorw. laugurdagr (aisl. laugar- nach dem Gen. von 
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laug ‘Bad’ umgebildet), aschw. Ißghordagher ‘Sonnabend' zu wn. 
laupr (ags. leador) ‘Lauge, Aschenlauge'. 

Noreen, Svenska etymo logier, S. 40 ff. 

§ 62. z ist wahrscheinlich schon in den allerältesten urnord. 
Inschriften (aber sicher noch nicht in den ältesten finnisch-lappischen 
Lehnwörtern, z. B. finn. armas , aisl. armr ‘arm’, Huris , aisl. djrrr 
‘teuer’ ; lapp, garves , aisl. gorr ‘fertig’, Haitis y aisl. heitr ‘heiß’) 
durchgehends zu (einem mit besonderem Zeichen ausgedrückten 
palatalen r-Laut) b geworden, z. B. Torsbjserg marin (kaum noch 
märiz ausgesprochen; got. mers) ‘berühmt’; bei Jordanes Fervir 
‘die Einwohner von Fjäre bezirk’. Dies b geht dann (wo es nicht 
durch Assimilation schwindet, s. § 77) in der Vikingerzeit nach 
dentalen und interdentalen Konsonanten in gewöhnliches r über, 
jedoch nicht in allen Gegenden zu ganz derselben Zeit, in Däne- 
mark und Norwegen schon um 900, in Schweden erst etwas 
später. Z. B. Glavendrup, Tryggevaelde Raknhiltr , d. h. Ra^nhildr , 
aber noch kurz vorher Nörre Naera Purmu\n\tB y d. h. PörmundB y 
und Valby (in Norwegen) AuarpB\ Högby Asmu[n]tr y aber noch 
Rök histB, d. h. kestB ‘Pferd’. In übrigen Stellungen bleibt b weit 
über die Vikingerzeit hinaus. 

Wimmer, Die Runenschrift , S. 296. 332. B u g g e , Norges Indskrifter 
med de celdre Runer, S. 51 1. 

§ 63. 3 wird in zweifacher Weise verändert: 

a) Zu g anlautend (im 8. Jahrh.) und bei Dehnung (wenigstens 
um 900), z. B. aisl. gestr (urnord. -3 astis) ‘Gast’; Helnses kupi , 
d. h. aisl. gope ‘Priester’ ; aisl. geirr ‘Spieß’ (aber inlautend mrr y 
z. B. in aschw. Styrgher , Bopgher\ vgl. mschw. Vidhiczrver zu 
dicerver ‘keck’, s. § 61, a); Rök likia, d. h. wn., on. liggia ‘liegen’ 
(vgl. § 79). 

b) Zu k (stimmlose Spirans), woraus später (am spätesten in 
starktonigen Silben) k , nach und vor s y t y z. B. Gen. Sg. aschw. 
hwarske , aisl. kudrskes zu kudrge ‘keiner von beiden’; aisl. vitke 
(ags. wß(e)$a, ahd. wizzago) ‘Zauberer’; wn., aschw. systkin aus 
*syst(r)$in ‘Geschwister’ ; Gen. Sg. wn. heilax , on. kelap und Nom., 
Acc. Sg. Ntr. wn. keilakt y on. helakt zu heilagr , helagher ‘heilig’. 
Vor s, t tritt aber sehr oft 3 wieder analogisch ein, z. B. heilags 
( kelagks), heilagt (helaght). Der Übergang setzt die Synkope voraus 
und fällt demnach in die Vikingerzeit oder vielleicht etwas später 
(zwischen starktonigem Vokal und t erst um 1200). — Über aus- 
lautendes 3 > h in urnord. Zeit s. § 85, 10, b. 
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§ 64. / (altes oder nach § 60, b entstandenes) erleidet ebenso 
eine zweifache Veränderung: 

a) Zu b auslautend nach, inlautend zwischen stimmhaften Lauten, 
z. B. wn., on. gaf (d. h. gäb aus urnord. gaf Stentofta) ‘gab’, h&via 
(got. hafjan) ‘heben’, porva , purva ‘bedürfen’, der Mannsname 
on., anorw. Porvastr zu fastr (wonach Porfastr). Noch bis in das 
10. Jahrh. sind die Laute streng geschieden und demgemäß ver- 
schieden bezeichnet, z. B. Rök tualf ‘zwölf’, PI. -ulfan ‘Wölfe’, 
aber ub (ahd. oba) ‘ob’, PL ualrauban ‘Beuten’ (vgl. d. rauben)- 
Kärnbo -ulf ‘Wolf’, aber siaibu ‘selber’ ; noch Baekke (um 950) 
aft ‘nach’, aber Hribnct (d. h. Hrcebna, vgl. d. Raben). Gegen das 
Ende des Jahrbs. tritt aber Vermischung der Laute und Zeichen 
ein, z. B. schon Gunderup II (c. 970) abt, -ulb. Vgl. § 6, 21. 

b) Zu p vor s, t und nach s, z. B. on., wn. repsa (ahd. refsan) 
‘züchtigen’, opt ‘oft’, Nom., Acc. Sg. Ntr. liüpt zu aschw. liüver 
‘lieb*; wn. hüspreyia, aschw. hüsprea, agutn. (runisch) husbroia 
‘Hausfrau’ ; mit unursprünglichem f (s. § 60, b) on., wn. ups (vgl. 
got. ubizwa) 'Traufdach*. Der Übergang ist erst aus dem Ende 
der Vikingerzeit durch Skaldenreime spärlich belegt, und viele 
(bes. on. und anorw.) Mundarten haben ihn wohl nie durchgeführt. 
Die nicht seltenen Schreibungen pft (so besonders im Wn.), fpt 
(besonders im On.) drücken wohl verschiedene Übergangsstadien 
aus, resp. bilabiales f (woraus später /) + dentilabiales f + t 
und bilabiales / + / + *; möglicherweise deutet pft auch einen 
neuen Übergang von pt zu ft (mit dentilabialem f) an; vgl. § 127, 
§ 180, a. Jedenfalls ist schon in der ältesten Literatur p sehr oft 
durch analogisches f ersetzt worden, z. B. aisl. liüft nach liufr, 
hüsfreyia nach freyia . 

Kahle, Die Sprache der Skalden, S. 68. 

§ 65. p (altes oder nach § 61, b entstandenes) wird in zwei- 
facher Weise verändert: 

a) Zu d (aisl. und on. p geschrieben) inlautend — außer in 
den alten Verbindungen lp , np (s. § 78) — zwischen stimmhaften 
Lauten, anlautend in schwachtonigen Wörtern, z. B. on., aisl., 
anorw. bröder (got. bröpar) ‘Bruder‘, vterda (got. wairpari) ‘werden’, 
du, dat neben pü ‘du’, pat ‘das’, Hamder , Sigder u. a. zu urnord. 
pewas. Der Übergang fallt wahrscheinlich bald nach 700, s. § 6, 5. 
Später tritt derselbe Übergang auch auslautend nach stimmhaften 
Lauten ein. 

b) Zu t in urnord. Auslaut und bei Gemination, z. B. Prät. aisl. 
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kuat (anal, kuap nach kuepa ; got. qaß) ‘sprach 1 , aschw. vart (anal. 
varp; got warp) ‘ward’, bet (aus urnord. *baup < *baud § 61, b, 
got. band ; anal, bep) ‘bot’: aisl. motte (ags. moppe) ‘Motte’; aisl. 
kueitu ‘sprich’ aus kuep-pu . 

c) Zu f anlautend vor / (wenn wirklich, wie gewöhnlich an* 
genommen wird, das got. // primär ist), z. B. on., wn. flpr (got. 
pliuhis) ‘fliehst’, wn. fiär ‘falsch’ (vgl. got. ga-plaihan ‘liebkosen’). 

Noreen, Abriß der urgerm. Lautlehr e } S. 197 f. Zupitza, Die 
germ. gutturale , S. 131. 

§ 66. h (stimmlose Spirans) wird verändert: 

a) Anlautend zu h (bloßem Hauchlaut) vor sonantischen Vokalen 
und /, n , r, z. B. on.., wn. horn ‘Horn’, aisl. hlaupa ‘laufen’. Der 
Übergang gehört wenigstens dem 8. Jahrh., s. § 6, 8. 

b) Inlautend zu h zwischen kurzem Vokal oder einem Kon- 
sonanten und s y z. B. on., wn. ax (got. ahs) ‘Ähre’, wn. fylxne 
(got. fulhsni) ‘Versteck’ ; aber npsa (got. niuksjan) ‘spähen’, pisl 
‘Deichsel’ u. dgl. nach § 85, 12. 

§ 67. d und g werden im 8. Jahrh. auslautend zu resp. t und 
z. B. Prät. Sg. wn. batt (aus *banty s. § 69), on. bant (analogisch 
st. *batt) ‘band’ ; wn., on. galt (zunächst aus *gald und dies aus 
*$aldy s. § 61, a) ‘galt’; wn. hekk (vgl. § 69), aschw. hcznk (st ,*hezkk) 
‘hing’ zu resp. binday gialda, kanga . Der Übergang ist zwar, nach 
Ausweis von Formen wie galt , später als derjenige von d in d 
nach l (um 700), aber andererseits früher als die Synkope eines 
auslautenden nasalierten a nach langer Wurzelsilbe (um 800), wie 
aus dem erhaltenen d y g in Formen wie Acc. Sg. band (aus *bandq) 
‘Band’, giald ‘Bezahlung’ und gang ‘Gang’ erhellt. — Derselbe 
Übergang tritt weit später, nach der Synkope und vielleicht noch 
nicht während der Vikingerzeit, auch inlautend vor k , s , t ein, 
z. B. aisl. stentk aus stend-(e)k ‘ich stehe’, Gen. Sg. wn., on. lanz 
(in den ältesten Gedichten noch landSy wie aus Reimen ersichtlich 
ist) ‘Landes’, konunx ‘Königs’, Nom., Acc. Sg. Ntr. wn., on. trykt 
zu trygg(e)r ‘treu’. Indessen sind hier sehr oft d , g wieder ana- 
logisch eingeführt worden, z. B. lands t konungSy trygt . 

Mogk, AfdA. X, 65. Hoffory, Arkiv f. nord. fil. II, 93. 

§ 68. g , 5, k werden durch einen (einst oder noch) unmittelbar 
folgenden palatalen Vokal palatalisiert. Wo ein solches g, 3, k 
durch Synkope vor einem nicht-palatalen Vokal zu stehen kommt, 
entfaltet es nach sich ein konsonantisches i, z. B. (2-silbig) Dat. 
PI. on., wn. engioMy lägiom , rikiom (aus 3-silb. *angiuMR usw.) zu 
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enge ‘Wiese 1 , läge ‘Lage’, rike ‘Reich’. Dieselbe Wirkung hat 
(wegen seiner palatalen Natur) ein unmittelbar vorhergehendes r, 
z. B. on., wn. mergr , Gen. mergiar (vgl. asl. mozgu) ‘Mark 1 ; in 
wgerm. Lehnwörtern auch ein vorhergehender palat. Vokal, z. B. 
xvti. gigia (mhd. gtge) ‘Geige’, on., wn. (ags. cince) Kirche, 

wn. PI. grikkiar (mit kk nach § 79) Griechen. 

Zwischen zwei schwachtonigen Vokalen scheint k vorliterarisch 
zu 5 geworden zu sein, z. B. wn. pore-g-a ‘ich wage nicht (aber 
sege-k ‘ich sage’), ellegar (ags. ellicor, got. aljaleikös ) ‘anders’, 
Adv. auf -leget neben -lika ‘-lieh’. 


2. Quantitative Veränderungen. 

d) REGRESSIVE ASSIMILATION. 

§ 69. mp, nt, gk werden schon im 8. Jahrh., aber erst nach 
dem Übergang auslautender nd, dg ' n flk ( s - § & 7 )> überall 
außer wo die Verbindung heterosyllabisch zwischen haupttonigem 
und nebentonigem Vokal (in den meisten wn. und einigen west- 
lichen on. Dialekten später auch in dieser Stellung, s. § 13 1, a) 
zu resp. pp, tt, kk assimiliert, z. B. air. Lehnwort sopp , aisl. soppr 
(nach § 27) neben sugppr (mhd. swamp) ‘Schwamm’ ; on. kryplinger 
‘Krüppel’ zu krumpln ‘krüppelig’ ; on., wn. Imperat. gakk zu ganga 
‘gehen’, statt zu standa ‘stehen’; wn. vetr (aus *vettr, s. § 134, a), 
aschw. veetter, vitter ‘Winter’ (vgl. Rök uintur mit nebentoniger 
Ultima, s. § 50, b) ; on., wn. ßakk ‘Dank’, drykkr ‘Trunk, Trank’. 
Wo in verwandten Wortformen mp, nt, fik neben pp, tt, kk standen, 
ist (im On.) später in den meisten Fällen Ausgleichung eingetreten, 
z. B. aschw. krymplinger (wn. kryppelt) neben kryplinger nach krum- 
pln-, vatter und (nach dem PI.) vanter ‘Handschuh’; Prät. bant (wn. 
batt, selten bant) nach PI. bundom ‘wir banden’ ; statt urspr. *drinka 
(vgl. aschw. drinkare ‘Trinker’), Präs, drekkr, Prät. drakk (vgl. 
aschw. dreenkir, wn. drekker ‘ertränkt’), PI. *drunkum, Part. Prät. 
*drunkinn, PI. drukknir (vgl. aschw. drunkna neben drukkna, wn. 
drukkna ‘ertrinken’) steht mit durchgehender Assimilation drikka 
(wn. drekkd), drikker (wn. drekkr ), drak(k), drukkom, drukkin(n) 
‘trinken’. — Dieselbe Assimilation tritt bei nt auch weit später, 
nach der Synkope, ein, aber dann nur in schwachtoniger Silbe, 
z. B. on., wn. Nom., Acc. Sg. Ntr. bundet (aus *bundett, s. § 81) 
zu bundenn ‘gebunden’, aber vant zu vanr ‘gewöhnt’ ; neben un- 
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betontem mitt (sitt u. dgl.) zu minn ‘mein* {sinn ‘sein’) stand einst 
betontes mint (sint), das doch nur im Adän. öfter erhalten ist. 

§ 70. nl wird nach der Synkope bisweilen, wahrscheinlich nur 
nach ursprünglich schwachtonigem Vokal, zu ll assimiliert, z. B. 
aisl. ellefo , aschw. cbIHvu (got. vgl. § 54, I, 1, b) ‘elf; aisl. 

mullaug (aschw. mullBgk ) ‘Waschbecken’ neben mun(d)laug mit 
haupttoniger Paenultima; aschw. twil(l)inger (ahd. zwiniling ; vgl. 
§ 54, I, 2, a) ‘Zwilling’ ; wn. kristelegr, on. kristeliker ‘christlich’ 
zu kristenn , -in ‘Christen’ u. dgl. mit nach § 81 verkürztem IL 

Sverdrup, Arkiv f. nord. fil, XXVII, 146 f. 

§ 71. dl) wo es durch Synkope entstanden ist, wird — wofern 
nicht allzu enge Assoziation hindert — - gewöhnlich zu //, z. B. 
on., wn. frilla ‘Konkubine’ zu fripell ‘Liebhaber’ ; wn. ä mitte 
heben d mepal ‘zwischen’ ; brullcmp (aschw. bryttop) ‘Hochzeit’ zu 
brupr (aschw. brüp) ‘Braut’; Hrottangr , -leifr zu hröpr ‘Ruhm’. 
Aber (auffallend) wn. eypla t aschw. &pia ‘Eidechse’ ; wn. eple neben 
apal ‘Eigenart’ u. a. m. 

§ 72. dt) dt werden nach der Synkope zu tt) z. B. on., wn. 
Nom., Acc. Sg. Ntr. gott zu göpr gut, fätt zu fnddr ‘geboren’. 

§ 73. zd) zn werden in urnord. Zeit, vielleicht schon vor dem 
Übergang des z in r (s. § 62), zu resp. dd (woraus dd) vgl. § 61, a), 
nn assimiliert, 2. B. on., wn. gaddr (got. gazds ) ‘Stachel’, granne 
(got. garazna) ‘Nachbar’. 

Nor een, Arkiv f. nord. fil. V, 394 Note. Liden, Finn. Ugr, For- 
schungen XI, 136 Note 5. Setälä, Journal de la Soc. Finn. Ougr. XXIII, 
34. Karsten, Neuphilol. Mitteilungen 1906, H. 1—2, S. 15 f. 

§ 74. ht wird in der Vikingerzeit — wenigstens in Dänemark 
schon um 900 (s. § 6, 19) — zu #, z. B. Glavendrup trutin = aisl. 
dröttenn (finn. Lehnwort ruhtinas) ‘Herr’ ; Sonder Vissinge tutin = 
aisl. dotier (vgl. urnord. PI. dohtrin ) ‘Tochter’; on., wn. ambött 
(Orrm. ambohht ) ‘Dienerin’. Ob dialektisch noch in literarischer 
Zeit Spuren des alten Gutturals zu finden sind, ist unsicher. 

Kock, Studier öjver fornsv. Ijudl,, S. 58. Undersökningar i sv. spräk- 
hisL) S. 81. Liden, Arkiv f. nord. fil. III, 238 Note. Bugge, Studier over 
de nordiske Gude - og Heltesagns Oprindelse , S. 225 Note. Arkiv f. nord. 
fil. IV, 116. Indskriften paa ringen i Forsa kirke , S. 57* Brate, Äldre 
Vestmannalagens ljudlära , S. 58. W a d s t e i n , Fornnorska homiliebokens 
ljudlära , S. HO. 

§ 75. tk wird spat, vielleicht noch nicht in der Vikingerzeit, 
zu kk assimiliert, z. B. on., wn. ekke (aus *<zti-ki und dies aus 
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ceint-ty, s. § 63, b) ‘nicht’, ‘nichts’; wn. nekkuerr (aus *ne-wa>it-ek- 
kwtzrr) ‘irgend ein’. 

ß) PROGRESSIVE ASSIMILATION. 

§ 76. dd \ td werden, nach der Synkope, zu resp. dd , tt , z. B. 
on., wn. Prät. vende (aus *v<zndde , s. § 80, aus *wandide) ‘wandte’, 
hätte (got. bötidd) ‘verbesserte’. 

§ 77. Ib, hb, rs, sb werden in der Vikingerzeit (s. § 6, 10 
und 18) zu resp. //, nn , rr, ss , z. B. Kallerup stain, aisl. steinn 
(urnord. *staznaB , noch Björneby stqi[n]n) ‘Stein’ ; Rök burin, aisl. 
borenn ‘geboren' (vgl. urnord. haitinaB ‘verheißen’); Malstad, Frösö 
sun (noch Krageholm sum) ‘Sohn’; Högby frukn, aisl . fräkn (aus 
*fräknn , s. § 80) ‘tapfer’; Glavendrup Pur , aisl. P 6 rr\ Högby Asur , 
aisl. Ozorr\ Högby karl (finn. Lehnw. karilas) ‘Kerl’; Högby 
ai\n\tapis, aschw. cendapis(s) aus *cendadi-s(e)B ‘starb’. Nach dem 
allgemeinen Übergang des b in r (s. § 62, § 118 und § 172) ist 
dieses nach ll und nn gewöhnlich analogisch wieder eingeführt 
worden, z. B, Gen. PI. on., wn. illra (neben älterem und seltenem 
illa aus HUbo) ‘bösen’ nach göpra ‘guten’ u. dgl. ; PI. aisl. mepr 
(aus mennr , s. § 59; vgl. schon Krageholm Sg. m$nr, d. h. mannr) 
neben menn (got. ntans) ‘Männer’. Nach &xxsip Y np entstandenem 
ll, nn (s. § 78) ist vielleicht dies r älteren Datums, schon vor der 
Assimilation /r, ub > ll, nn aus dem r entstanden (s. § 62), z. B. 
aisl. ellre aus *alp(i)Be (got. alpiza) ‘älter’, mupr aus *munnr aus 
*munp(a)B (got. munps) ‘Mund’. Unklar ist das Verhältnis der 
Gruppen Ib, hb nach (ursprünglichem) kurzem starktoni gern Vokal, 
indem hier ll nur selten und nn überhaupt nicht vorkommt, sondern 
gewöhnlich wn .Ir, nr, on. l,n — die jedoch auch ll, nn vertreten 
können — stehen, z. B. wn. skilr (skill), on. skil(l) ‘scheidet’ ; wn. 
vanr, on. van ‘gewöhnt’. 

ms wird gleichzeitig, aber nur nach schwachtonigem Vokal zu 
mm (woraus nach § 81 später m), z. B. Dat. PL anorw. ollum(m), 
allum ‘allen’ (vgl. Stentofta noch 3 estums ‘Gästen’ und wn. primr 
‘dreien’, selten tueimr ‘zweien’ und anorw. huceimr ‘welchen’, weil 
in starktoniger Silbe); on., wn. fram(m) ‘hervor’ (vgl. § 54 > I» 
1, a) == got. framis\ wn. erom ‘sie sind mir’ gleich ero mer; schon 
Snoldelev Dat. PL Salhaukum = aisl. - haugom . 

§ 78. lp , np werden, wenigstens schon im 9. Jahrh. (s. § 6, 15)» 
zu resp. ll, nn z. B. Rök qnart (aisl. annat) zu annarr (got. anpar) 
‘ander’; on., wn . finna (got .finpan) ‘finden’, gull (got. gulp) ‘Gold’. 
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Y) SONSTIGE KONSONANTENDEHNUNG. 

§ 79. Vor den Halbvokalen j, w (d. h. konsonantischen 1, a) 
werden, wenigstens vor 900, 3 und k nach kurzem Vokal gedehnt; 
statt 55 tritt dann gg ein (s. § 63, a). Z. B. Rök likia = on., wn. 
liggia (vgl. got. ligan) ‘liegen’ ; on., wn. hyggia (got. hugjan) ‘denken’ ; 
lykkia ‘Schlinge’ zu lok ‘Schluß'; anorw. kncekkia (nschw. knäcka) 
‘zerknicken’ zu aschw. knaka ‘krachen’; wn. shkkaa, on. shkkia 
‘löschen’ zu wn. slokenn , on. slukin ‘erloschen' ; aisl. r&kkua ‘finster 
werden’ (vgl. got. riqis ‘Finsternis'). Wo nach 3, k bald kon- 
sonantisches, bald sonantisches *, a stand, ist sehr oft Ausgleichung 
eingetreten, bei 3 gewöhnlich zugunsten der Geminata, bei k oft, 
besonders im Aisl., zugunsten des kurzen Lautes, z. B. Präs. Sg. 
.wn. Hggr , on. ligger neben seltenem aschw. ligher , anorw. öfter 
ligr (aus *li$iz, got. ligis) nach liggia ‘liegen’; wn., on. stzghia 
‘sagen’ neben seltenem s&ggia (*sa$ian) nach Präs, sceghef, aisl. 
Dat. Sg. M. sekiorn neben anorw. sczkkium nach sekr ‘schuldig’ ; 
aschw. Präs. lykker neben lyker (aisl. lykr) nach lykkia (woneben 
lykid) ‘schließen’; wn. Acc. Sg. M. kuikuan neben seltenerem 
kaikkaan nach Dat. kuikom ‘lebendig’ usw. 

b) KÜRZUNG. 

§ 80. Nach einem Konsonanten — außer konsonantischem 
Vokal — wird immer, wo nicht Assoziation hindert, eine Geminata 
verkürzt, z. B. on., wn. karl (aus *karll aus *karls, s. § 77 ) 'Kerl’ ; 
Prät. vende (aus *vcendde aus *wcendde, s. § 76) ‘wandte’ ; aisl. virpe, 
alt und selten virde (aus * virdde , aus *wirdde> s. § 61, a) zu virpa 
‘schätzen* ; aschw. birkarlar (aus birk-karlar) ‘Kaufleute’ ; on,, wn. 
hiarne (aus *hiarnne aus Herrn-, s. § 73) ‘Hirn’; aisl. muntu (aus 
*munttu aus munt-du , s. § 76) ‘du wirst’. Aber wn. teinn ‘Zweig’, 
aurr ‘Lehm’, eyss ‘schöpft’. 

§ 81. Nach schwachtonigem, kurzem Vokal wird eben- 
falls eine Geminata verkürzt, z. B. wn. teningr (mit haupttoniger 
Ultima neben tenningr mit haupttoniger Paenultima ; s. § 54 , 1 , 2 > a ) 
‘Würfel’; Purtpr (aus *Mr~[f]ripr) ein Frauenname; aschw. bry - 
langer (neben brMunger) ‘Geschwisterkind männlicher Seite’ ; 
on., wn. Dat. Sg. M. blindom (got. blindamma) ‘blindem’; Nom., 
Acc. Sg. Ntr. bandet (aus Handett aus * bandint , s. § 69) ‘gebunden’. 
Daher auch in proklitischen und enklitischen Wörtern, wie aisl. 
epa (got. aippad) ‘oder’ ; on., wn. eke (neben betontem ekke) ‘nicht’, 
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pikia (neben ßykkia) ‘dünken’. Dagegen bleibt einstweilen die 
Geminata, wo sie verhältnismäßig spät entstanden ist, z. B. on., 
wn. ketell ‘Kessel’, aisl. Gen. Sg. kprennar ‘der Kuh’, aschw. 3. Sg. 
Präs, dßmiss (aus *dj0miE-s[e]R ‘wird gerichtet’, Inf. beßass (aus 
*bezida-sR) ‘bitten’ (vgl. haupttonig fäss ‘empfangen werden'); so 
wie nach langem Vokal, z. B. aisl. skgllöttr , aschw. skallotter ‘kahl*, 
auch wo die Länge schon in der ältesten Literatur verkürzt ist, 
z. B. Gen. Sg. aisl. kirßess (got. haifdeis ) ‘Hirtes’ (vgl. haupttonig 
pess ‘dessen’) zu hirßer. 

3. Übrige Erscheinungen. 

§ 82. Sonantisierung eines konsonantischen i oder ü tritt 
ein, wo sie durch Synkope eines folgenden Sonanten antekon- 
soriantisch oder auslautend zu stehen kommen. Insofern diese 
neuen Sonanten schon vor der allgemeinen i- und ^-Synkope ent- 
standen sind, werden sie gleichzeitig mit altem *, u synkopiert, 
z. B. urnord. Harja- (finn. Lehnw. Harjavaltd), später Hari- (z. B. 
HAriwolAfn Stentofta), on., wn. Har- in Haraldr u. dgl. Manns- 
namen; urnord. %arwan (ahd. g armer) > Rök karus y on., wn, 
gprr ‘bereit’. Sonst bleiben sie, z. B. wo ein Zusammensetzungs- 
glied zu völliger Unbetontheit niedersinkt und daher der Synkope 
anheimfällt wie in wn. hinnog ‘dort’ zu vegr ‘Weg’, dpgorßr , aschw. 
dagurper ‘Frühstück’ zu verpr ‘Mahlzeit’, die Mannsnamen wn. 
Aupon (on. 0pin, ags. Eadwine) und Hdkun (latinisiert Hayuinus), 
wn. Gen. Ingunar zu Ynguin (bei Saxo Unguinus), Biorgyniar 
(aus *-uniar durch /-Umlaut) zu Biorgvin (anal. Biorgyn) u. a. m. 

Nor een, Sv. landsin. I, 694, Aisl. gramm* § 220. Hoffory, Arkiv 
f. nord. fil. II, 48 ff. Gott. gel. Anz. 1885, S. 30, Ö. v. Friesen, Till 
den nordiska spräkhistorien, S. 3 ff. und II, 4 ff . ! 

§ 83. Einschub eines t kommt in folgenden Fällen vor: 

a) Zwischen s und r (nicht r), z. B. on., wn. Ästripr (noch 
runisch Asrißr aus Asfripr Vedelspang); hüstrü (aus *hüs\j\ru, 
s. § 85, 1) neben hüsfrü ‘Hausfrau’; agutn. (runisch) hustroya = 
aisl. hüsfreyia ‘Hausfrau’; aisl. Ästrdpr (aus *Äs-rädr). 

b) Zwischen 11 oder nn und j (vielleicht doch erst nach der 
Vikingerzeit), z. B. Gen. Sg. M. on., wn. atz zu allr ‘ganz’; runisch 
Acc. Sg. M. pintsa (d. h. pentsa) ‘diesen’; on., wn. Gen. Sg. 
mauz ‘Mannes’, Superl. minzt ‘mindest’. 

Hoffory, Arkiv f. nord. fil, II, 90. 

§ 84. Metathese eines / tritt sporadisch (d. h. ohne daß wir 
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noch die näheren Bedingungen angeben können) bei dl (schon 
in urnord. Zeit, vor dem Übergang Id > ld y s. § 61, a), fl ( 31 ) und 
sl auf, z. B. on., wn. sdld (aus *sädla) ‘Sieb’ ; wn. innylfe (neben 
innyfle) , aschw. in(n)crfve (ahd. innuveli) ‘Eingeweide’; on., wn. 
Porgils u. a. Namen auf -gils neben ursprünglicherem -gisl. 

Sievers, PBB. V, 528. Kluge, Nominale Stammbildungslehre , 2. Aufl., 
S. 49 f. 

§ 85. Schwund eines Konsonanten tritt in folgenden Fällen ein: 

1) Wo durch Synkope, Zusammensetzung oder sonst eine der 
Sprache nicht geläufige Gruppe aus drei Konsonanten entsteht, 
fällt der mittlere Konsonant fort, wofern er nicht durch Assoziation 
erhalten wird, z. B. on., wn. frcen(d)kona ‘Muhme’, stir(ß)na ‘steif 
werden’ ; wn. norränn (ahd. nordröni\ aschw. nören) ‘norwegisch*, 
dugan(d)legr ‘tüchtig’, Guß(f)foßr ‘Gottfried’, kannyrß ‘Geschick- 
lichkeit in der Arbeit’ zu yrkia ‘arbeiten’, fimte (ahd. fimfto) ‘fünfte’, 
mar(g)t ‘viel’; on., wn. PL mor(g)nar ‘Morgen’, enskr (aisl. sehr 
selten engskr) ‘englisch’; wn. Ntr. beis(k)t , on. bes(k)t ‘bitter’; 
aruss. Lehnw. Karschev = aisl. Kar(l)sefne ; on., wn. kar(l)maßr 
‘Mann*, Prät. sys(l)ta ‘war beschäftigt’; aruss. Lehnw. Ulvorsi — 
Hol(m)fors\ on. Hol(m)ger ein Mannsname ; on., wn. Ntr. iam(n)t 
‘eben’, Gen. Sg. vat(n)s ‘Wassers’ ; wn . fö stb roß er (aschw. fösterbrößir) 
‘Pflegebruder’; on., wn. PL feßgar (aschw. noch runisch faßrkaB , , 
d. h. fcedryzd) ‘Vater und Sohn’, PL ap(t)nar ‘Abende’, kris(t)na 
‘zum Christen machen’; wn. fösyster aus *fds(t)syster (mit haupt- 
toniger Paenultima) aus föst(r)syster ‘Pflegeschwester’; anorw. 
hcel(f)ningr , aschw. hal(f)ninger ‘Hälfte’. 

Sverdrup; Arkiv f. nord. fil. XXVII, 7. 48. 156. Hui t man, Häl - 
singelagen I, 66 Note. 

2) w schwindet in den meisten Stellungen und zwar 

a) anlautend — wenigstens antevokalisch schon im 8. Jahrh. 
(s. § 6, 13) — vor u, / und vor r, wenn einer der ge- 
nannten Vokale darauf folgt, z. B. Hammel Gen. Sg. Ulfs (noch 
Räfsal - wulfs ) ‘Wolfs’; Rök 3. Sg. Prät. Konj. .urßi y aisl. yrße 
‘würde’; Orrm. epeßß (got. wöpeiß ), aisl. iper ‘ruft’; on., wn. orß 
‘Wort’, litr (g ot. wlits) ‘Farbe’, röta (ags. wrötan) ‘aufwühlen’, 
r&gia- (as. wrogian) ‘Vorwürfe machen’; vgl. dagegen wn. (w)reißr^ 
on. vreßer ‘zornig’ u. dgl. 

Bugge, Ant. tidskr. f. Sv. X, 265. 

b) Inlautend, spätestens während der Vikingerzeit, aber zum 
Teil schon im 8. Jahrh., vor ö y u y y und Konsonanten sowie 
nach starktoniger, langer Silbe, die entweder auf g , 5, k mit 
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(mittelbar oder unmittelbar) vorhergehendem #, o oder auf anderen 
Konsonanten als g, 3, k endet, endlich auch nach ö , z. B. on., 
wn. sorg (ahd. sworga) ‘Kummer’, wn. I. PI. Präs. Ind. syngom zu 
syngua ‘singen’ ; on., wn. skugge ‘Schatten’ (got skuggwa ‘Spiegel’) ; 
Part. Prät. aisl. sokkenn (aschw. sunkiri) zu sokkua ‘sinken’; on., 
wn. ötta (got. ühtwö) ‘frühe Morgenzeit’ ; aschw. 0 ßin (aus *Audwinn , 
ags. Äadwine ) ; schon Vatn Rhoaltn, aisl. Hröaldr (aus *Hrödwaldn, 
s. unten 9, b); on., wn. röa (ags. röwan) ‘rudern’. Durch Aus- 
gleichung kann die Regel durchbrochen sein, z. B. on., wn. Prät. 
s(u)ör zu sueria ‘schwören’ : aschw. annattwczggia (nach twczggia) 
neben annattiggia ‘entweder’; adän. Odhanswe (bei Adam von 
Bremen, sonst) Öthensi ein Ortsname, zu ve ‘heilige Stätte’ ; vgl. 
umgekehrt aisl. k(u)eßa ‘niederdrücken’ nach Prät. köf\ anorw., 
aschw. swala , gata aus *swalwa (lapp. Lehnwort spalfo ), *gatwa 
(got. gatwö) nach Acc. swaiu ‘Schwalbe’, gatu ‘Weg, Gasse’ u. dgl. 

Nachdem w in (labiodentales) v übergegangen ist (s. § 56), 
kann dies v analogisch überall wieder eingeführt werden, z. B. 
on., wn. Prät. PI. vurpo ‘wurden’ nach Inf. verpa\ aschw. Nom. 
Sg. spirver (vgl. wn. spprr ), Acc. spirf ‘Sperling* nach PI. spirvar ; 
aisl. Dat. PI. sstfom nach Gen. PI. s£fa zu $£r (got. saiws) ‘See’. 

Kock, Arkiv f. nord. fil. XII, 241. 

3) j schwindet überall (wenigstens anlautend schon um 600, 
s. § 6, 4) außer, vor a , 0 , u , p nach kurzer Silbe (über die schein- 
bare Erhaltung nach auf g , 5 oder k endender langen Silbe 
s. § 68), z. B. on., wn. dr ‘Jahr’, ungr ‘jung’, vile (got. wiljä ) 
‘Wille’ neben Gen., Dat., Acc. vilia. In alten wn. Gedichten zeigt 
sich noch bisweilen i vor ce, z. B. Nom. PI. Part. Präs, dyluendr 
‘verneinend’, vinioy ‘Weideland am Wasser’. 

Sievers, PBB. XII, 486, ZfdPh. XXI, 104 Note. 

4) r schwindet: 

a) in unbetontem Auslaut vor n und t, wohl im 10. Jahrh., 
z. B. on., wn. Acc. Sg. M. annan (schon Glavendrup qn%n), Ntr. 
annat (noch Rök qnari) zu annarr ‘ander’, wn. okkan, okkat neben 
analogischem okkarn , okkart zu okkarr ‘uns beiden zugehörig’. 

b) vor w (sowohl altem als aus 3 vor u entstandenem, s. unten 8) 
+ 0, u schon vor dem Schwund des w vor tf, ü (s. oben 2), also 
wenigstens schon im 8. Jahrh., z. B. aschw. Pölver , älter Pöolver 
(so auch bei Adam von Bremen ; ags. Lehnw. Toulf) aus *Pör- 
wolfn (wn. neu aufgefrischt Pörolfr ) ; aisl. naumr wohl aus *nar- 
wumn (vgl. fs. naru, ags. nearu) ‘eng’; aumr ‘unglücklich’ aus 
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*arbumn (vgl. das gleichbedeutende armr aus urgerm. *arbma -) ; 
kaust ‘Herbst’ aus *karbusta (ags. heerfest ). 

Nor een, Arkiv f, nord. fil. VI, 303. BjÖrkman, Nordische Per- 
sonennamen in England , S. 163 Note 3. 

5) tl (aus 2, s. § 62) schwindet in der Vikingerzeit vor j (wohl 
indem xs zu ss assimiliert und dann nach § 81 verkürzt wird), 
z. B. 3. Sg. Präs. Ind. wn. kallask aus *kallait-s(i)k, on. kailas(s) 
aus *kallax-s(e)R ‘wird genannt’ ; aschw. (runisch) Gen. Sg. Askis 
aus *-3 eei(x)s zu aisl. Äsgeirr (wonach Gen. analogisch Äsgeirs). 

6) m schwindet vor f s (wenn die Verbindungen urnordisch 
sind) und im (urnordischen) Auslaut, z. r B. aisl. fifl ‘Riese’ neben 
fimbol- ‘riesen-’; on., wn. töft neben tomt (mit Schwund des f 
nach 1 oben) ‘Bauplatz’ ; on., wn. läss ‘Riegel* zu aisl. lom ‘Angel’ ; 
on., wn. frä (got. fr am) ‘von’. 

Nor een, Arkiv f. nord. fil. III, 13. 39. 

7) n (und nn) schwindet, zum Teil wenigstens schon im 8. Jährh. 
(s. § 6, 1 1), vor einem k (mit dem es durch Synkope zusammentrifft), 
l (nach starktonigem Vokal, vgl. § 70), r, s (nur wenn die Ver- 
bindung ns urnordisch ist), w und im (urnord.) Auslaut, z. B. on., 
wn. Äke (adän. runisch J^aki ; ahd. Anikko ), Hdke (ahd. Hannihho ) ; 
Äle (ahd. Analo)^ Äleifr (ags. Anldf ) Mannsnamen; Porr (schon 
Glavendrup Pur; ahd. Donar , ags. Punor), lerept (zu Mn) ‘Leinwand*; 
g§s ‘Gans’, ^‘Wunsch’ ; Helnaes, Flemlose Auais, agutn . Ävair aus 
*Anu[$]azRaR (vgl. ahd. Anager ), aisl. ivipia ‘Hexe’ (zu as. inwid 
‘Bosheit’); on., wn. d (urnord. noch Tjurkö an) ‘an’; Acc. PL 
daga aus *daymn y ~anit (got. dagans) ‘Tage*. 

Bugge, Ant. tidskr, f. Sv. X, 42 Note. Noreen, Arkiv f. nord. fil. 
III, 37. Björkman, Nordische Personennamen in England \ S, 5. 
Wiklund, Le monde oriental V, 235. 

8) h geht inlautend — wenn es nicht durch Assoziation erhalten 
wird — vor u (und zwar wenigstens vor der Synkopierungszeit) 
in w über, welches dann (nach 2, b oben) schwindet, z. B. wn. 
haukr , on. hßker aus *hatukan (ahd. kabuh) ‘Habicht’ ; wn. bidrr, on. 
biür (aus *bipurs nach § 159, b < Heaburs nach § 28, c < Heburax^ 
vgl. adän. biteveer nach den synkopierten Kasus) ‘Biber’ ; wn. siö 
(neben häufigerem siau nach tuau u. a.), on. siü (aus *szpu, *seabu , 
*sebun) ‘sieben’ ; wn. niöl (ahd. nebul) ‘Finsternis’ neben nifl ‘Nebel* ; 
I 6 r-ulfr u. dgl. Namen neben ioforr (nach den synkopierten Kasus) 
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‘Eber, Fürst 1 ; aschw. ürafle (aus *u$ur«, ahd. ubur) neben wn. 
ofrefle (aus *obar-, ahd. obar) ‘Übermacht’ ; wn. yrenn (aus 
*uburinas) neben yfrenn ‘überschüssig’, ‘zahlreich’.; Präfix au- aus 
*abu-, z. B. in wn. auvirp (ags. cefwyrd) ‘verächtlicher Mensch’, 
aukuise ‘entarteter Mensch’, auvisle ‘Schade’ ; aur- aus *abur- (ahd. 
qbuT- ‘zurück’, ‘gegen’) in z. B. wn. aurkunnask entarten , aurvase 
‘einer, der wieder zum Kind geworden ist’ (zu nschw. vase Bursche ) , 
vgl. ferner haust, aumr oben 4, b und hgfoß, tofr § 43, d- 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. I, 163. VI, 310. Uppsalastudier, S. 214. 

9) d (altes oder nach § 65 entstandenes) schwindet in mehreren 
Stellungen: 

a) Vor b, f, l (vgl. § 71 und 11 unten), m, n, r sporadisch, zum 
Teil schon im 9. Jahrhundert, z. B. wn., Hr 6 (p)biartr ‘Robert’ ; 
böfära neben bgpfara ‘Brünne’ ; gö(ß)legr ‘schön' ; aisl. Hrei(ß)marr, 
Hrö(ß)tnundr{&schw. Römunder) Mannsnamen, Fdfner (aus *Fadmnm 
neben anorw. Faßmer (zu aisl . faßmr ‘Busen, Faden’), aschw. Orts- 
name 0 (ß)morß ; wn. PI. Uönar ‘Männer’ zu lj>ßr ‘Leute’, Heiner (bei 
Ptolomaeus Xcubeivoi) ‘Einwohner der Heipmgrk', agutn. PI. hamir 
zu haißin ‘heidnisch’, wn. Skdney, on. Skäne (lat. Scadinavia , ags. 
Scedenfa aber Scdne'z Wulfstän vor 900, Skqnu Forsheda, Sconia 
Adam von Bremen) ‘Schonen’ ; on., wn. Piö(ß)rekr ‘Dietrich’, wn. 
Hrd(ß)rekr, on. RBriker (schon aruss. Rurik, aber noch air. Ruad- 
rach) ‘Roderich’ ; wn. (schon bei biofmlfr) Göraßr ( Gopr&pr ) ‘Gott- 
fried’ ; idr (afr. iader) ‘Euter’ ; Ißritr aus *lßp-rittr ‘gesetzliches 
Verbot’; PI. hudrer zu huaparr (gewöhnlich analogisch hudrr\ 
got. kaßar) ' wer von zweien’. 

Bugge, Ant. tidskr. f. Sv. V, 41. Ringen i Forsa kirke, S. 56. Arkiv 
f. nord. fil. II, 212- 218. 246. Noreen, ib. Vf, 318. Gislason, Udvalg 
af oldno, skjaldekvad, S. 64. 7 2, 

b) Vor w, wahrscheinlich nur wenn darauf stark nebentoniger V okal 
folgt, schon im 8. Jahrhundert, z. B. Mannsnamen wie Vatn Rhoaltn, 
aisl Hröatdr, aschw. Röald{zh&. Hrödowald) ; Helnaes Rhuulfs, aisl. 
Hrölfr (ags. Hrödwulf) ‘Rudolf ; Nälberga Acc. Baulf (aisl. neu 
aufgefrischt Bgßolfr) ; wn. Hflfr, alt Hfolfr (noch Stentofta Ha- 
ßuwolA/s)-, Yttergärd Aulfr, aisl. Ölfr (ags. JEdwulf) ‘Adolf; 
adän. run. Kaulf, aisl. Kffr, aschw. Kälf (ahd. Kathwulf ags. 
Ceadwulf ) ; Hröarr aus *Hrödu[z\äsaR (a.gs. Hrödyir, s. unten io, a) ; 
Einhard Aovin neben wn. Aupon (s, § 82); aschw. Piülf neben 
Piüßulf, wn. Piößolfr\ adän. Görmar aus *Godwormn (vgl. got. 

waürms). 
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Nor een, Arkiv f. nord. fil. VI, 315. Hellquist, Om de sv. ortnamnen 
pä - inge , S. 83. 

10) 3 schwindet: 

a) Inlautend wenigstens schon in der Vikingerzeit, aber ohne 
ersichtliche Regel, in den Zusammensetzungsgliedern -3 «7, -$<ziRR, 
-geengt, z. B. Rök PL Hais laß ; on., wn. Apisl> -ils (alt noch Apgils); 
aschw. (run.). HulmaiR neben Hol(m)ger (wn. Holmgeirr) Manns- 
namen; on., wn. nafarr (ahd. nabager ; finn. Lehnw. napakaird) 
‘Bohrer’ ; zis\. Hrdarr, on. Röar (ags. Hröd^dr^ s. oben 9, b); on., 
anorw. unningi (ags. ud^en^e) ‘entwischter Sklave’; wn. verenge 
(ags. wär^en^a) ‘Fremdling, Söldner’ ; forenge (ags. fore$en$a r göt. 
faüragaggjd) ‘Vorsteher’; vgl. noch agutn. vereldi (ags. wer&eld) 
‘Manngeld’ und vielleicht die Adv. auf- la neben - lega , z. B. wn. 
varl{eg)a, ‘kaum’. 

Bugge, Arkiv f. nord. fil. II, 224. 

b) Auslautend (zunächst in h übergegangen, s. § 63, b) in der 
Vikingerzeit, z. B. on., wn. Prät. drö zu draga ‘ziehen’, Präs, md 
zu mega ‘können’. Später ist 3 oft wieder analogisch eingeführt, 
z. B. aschw. Prät. drögh ‘zog’, steegh (aisl. sti zu stiga) ‘stieg’. 

1.1) / schwindet (wahrscheinlich ehe es nach §65 zu ^ werden 
sollte) inlautend vor l f z. B. on., wn. mal (got. mapl) ‘Sprache’, 
npl (got. nepla) ‘Nadel’. 

12) h schwindet (mit den § 66, b und § 74 erwähnten Ausnahmen) 
durchgehends im Inlaut, hier zum Teil vielleicht schon vor 300, 
dann auch im Auslaut (vgl. oben 10 b), hier wenigstens vor 1000. 
Z. B. Kragehul wiju (ahd. wzhiu) ‘weihe’; Etelhem w\u\rta (vgl. 
Tune worahto) und Tjurkö wurte (By orte , Sölvesborg urti) ‘machte’ ; 
Svarteborg SsiyxduR aus -* haduR (aisl. hgPr ‘Streit’); Björketorp 
-sbA aus -*sbahu ‘Prophezeiung’; 3. Sg. Prät Ind. Helnaes fapi> 
Flemlose faapi (noch Asum und Noleby fahi ‘schreibe’, Einang 
faihido ) ‘schrieb’ ; Orrm. slan, on., wn. slä (got. slahan) ‘schlagen’ ; 
Hällestad Prät. 7?», aisl. flö ‘floh’; on., wn. 1. Sg. Präs. Ind. d 
(urnord. und got. aih) ‘besitze’; pö (ags. Lehnw. poh und noch 
Orrm. pohh\ got. pauK) ‘doch’; aisl. brullaup ‘Hochzeit’ zu hlaup 
‘Lauf ; Nipopr (ags. Nidhact) zu hgpr ‘Streit’ ; Öttarr (ags. Ökthere) 
zu Herr ‘Heer*; Gimli zu hU ‘Obdach’. In Zusammensetzungen 
wird jedoch natürlich oft das h durch Assoziation erhalten, z. B. 
aisl. lik(h)amr ‘Körper’, ashw. ät(h)®ve ‘Gebärde*, Gunn(h)ilder u. dgl. 

§ 86. Übersicht des Konsonantensystems am Ende der 
Vikingerzeit : 
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Labiale Interdentale Dentale Palatale u. Velare 


Halbvokale 

: y 

— 

— 

i\ y 

Liquidae : 

— 

— 

rr 

B 

Nasale : 

m mm 

— 

n 2 nn 

V 3 * * * * 

Spiranten : 

stimmhafte : 

d h 

— 

3* 


stimmlose : f 

F 

S 8 SS 

h 

Explosivae : 

stimmhafte : b bb 

— 

d dd 

g gg 

fr' 

stimmlose : p pp 

— 

t 8 tt 

k 8 kk 


Hierzu kommen laryngales h (Hauchlaut) und kakuminales l 
(dentales l kommt nur anlautend und in urnordischer Verbindung 
mit Dental sowie als Geminata vor; auch n scheint nur in den- 
selben Stellungen dental gewesen zu sein, sonst alveolar oder 
gar kakuminal, s. Kock, Arkiv f. nord. fil. IX, 260). 

* 1 Ostnord, (außer im Agutn.) mit w bezeichnet. 2 Stimmlos auslautend 
nach stimmlosen Konsonanten. 8 Vor g und k mit vor n mit g bez. 
4 Anlautend mit v y inlautend mit f (ostnord. — außer agutn. — jedoch 
vor Sonanten mit auslautend mit / bez. 5 Aisl. und on. mit /, später 
aisl, mit ä t aschw. mit dk, adän. mit th (noch später dh) bez. 6 Wn. und 
agutn. mit g 7 aschw. und adän. mit gh bez. 7 Adän. und mschw. mit th 
bez. 8 ts wird mit z, ks mit x bez. — Länge wird im On. nur inter- 
vokalisch bezeichnet und zwar (wie im Wn. auch sonst) durch Doppel- 
schreibung des betreffenden Konsonanten. 


2. DIE LAUTLICHE ENTWICKLUNG DER ALTNORDISCHEN LITERATUR- 

SPRACHEN SEIT IDEM ENDE DER VQCINGERZEIT BIS ZUR REFORMATION. 

AA. WESTNORDISCH. 

A. DIE SONANTEN. 

I. Qualitative Veränderungen. 

§ 87. a wird im allgemeinen erhalten, jedoch: 
a) Zu te umgelautet in starktonigen Silben (vorliterarisch und 
vielleicht schon in der Vikingerzeit) vor r, z. B. anorw. kar y aisl. 
ker (vgl. got. kas) ‘Gefäß’ ; glcer, gier ‘Glas’; außerdem oft im 
Anorw. (besonders ostnorw.) durch progressiven Umlaut nach 1200 
in der Verbindung ia y z. B. kicerta {Maria) ‘Herz’. In schwach- 
tonigen Silben steht im ostländischen Norw. seit etwas vor 1300 
€B (woraus später e) st. a nach langer Wurzelsilbe, z. B. sandte 

‘senden’, keyrce ‘hören’ (gegenüber gera ‘machen’, vita ‘wissen’). 
Hiermit ist nicht zu verwechseln, daß im Anorw. des 15. Jahr- 
hunderts durch dänischen Einfluß auch e statt a in den Endungen 
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(oft auch sonst danisierter Wörter) auftritt, z. B. here ‘hören', 
seghe ‘suchen'. 

Hsegstad, Arkivf. nord. fil. XV, 102. Gamalt trondermaal, S. 77 . 93 - 

b) Zu p umgelautet in starktonigen Silben durch den jüngeren, 
nur dem Aisl. und einigen anorw. (bes. awestnorw.) Mundarten 
eigenen, harmonischen «^-Umlaut (s. § 51, 8), z. B. aisL PL spgor 
(anorw. sagur) zu saga ‘Sage’. Auch in gewissen aostnorw. Dia- 
lekten kommt dieser ^-Umlaut vor, aber in verschiedener Aus- 
dehnung in verschiedenen Dialekten und nur unter besonderen 
Bedingungen, wie wenn der Vokal nasaliert ist (z. B. mpnnum 
‘Männern’) oder in unmittelbarer Nähe von Labialen steht (z. B. 
bprnum ‘Kindern’) oder nur stark nebentonig ist (z. B. fortolum 
‘Vorreden’ neben talum ‘Reden’) u. a. m. Dagegen wird auch im 
Aostnorw. ymlaut durch erhaltenes w in allen Stellungen bewirkt, 
z. B. hpggua ‘hauen’. 

Kock, Arkiv f. nord. fil. XII, 128, 166. Wadstein, Der Umlaut 
von a bei nicht synkopiertem u im altnorwegischen , Upsala 1904 (in 
Skrifter utg. af Hum. Vetenskapssamfundet, III, 5). Hsegstad, Gamalt 
tr0ndermaal , S. 55 Note. Pippin g, Memoires de la Soc. nSophilologique 
ä Helsingfors IV, 247 Note. 

§ 88. d wird ebenso: 

a) Zu ä umgelautet vor r, z. B. i gär (on. i gär) ‘gestern*. 

b) Zu p umgelautet vor einem u der folgenden Silbe (in der- 
selben Ausdehnung wie a > s. § 87, b), z. B. aisl. Dat. PL 
sprom (anorw. sdrom) zu sdr ‘Wunde*. Spätestens um 1250 wird 
d auch in allen übrigen Stellungen zu $ 9 das jedoch fortwährend 
d geschrieben wird, eine Bezeichnung, die jetzt auch für altes § 
eingeführt wird, z. B. Pl. sfr ‘Wunden’, jetzt sdr geschrieben. Im 
Aisl. wird d (d. h. p) um 1350 nach v und w zu J, z. B. vödi 
ipdpe) ‘Gefahr’, svö (sud) ‘so’. Noch später wird auf Island (jedoch 
nicht im westlichen Teile der Insel) d in übrigen Stellungen zu 
au diphthongiert, obwohl dies in der Schrift keinen Ausdruck 
findet; der Übergang ist wohl erst neuisländisch um 1650 durch- 
geführt. 

§ 89. cb ist im Aisl. und wohl auch einigen anorw. Mundarten, 
im allgemeinen schon im Anfang des 13. Jahrhunderts, mit e zu- 
sammengefallen, so daß es nur wenige aisl. Handschriften gibt, 
welche die beiden Laute in der Bezeichnung scheiden. Im Anorw. 
tritt gleichzeitig e statt cb in vielen Dialekten vor nn und vor n 
mit folgendem heterosyllabischen Konsonanten ein, z. B. Pl. menn 
‘Männer’, lenge ‘lange* (aber Icsngr ‘länger’), Dat. hende (aber PL 
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hcBndr) zu hgnd ‘Hand’ Über die weitere Entwicklung des aisl. e 
s. § 93, b. -r- In gewissen anorw. Handschriften des 13. Jahr- 
hunderts wird a zu ai, wenn die folgende Silbe i enthält, z. B. 
saigir ‘spricht’, sceitia ‘setzen’; vgl. § go und § 93, b. 

Mnorw. wird — außer in gewissen wnorw. Dialekten — a zu a 
zwischen v, w und r in oft schwachtonig gebrauchten Wörtern 
und Zusammensetzungsgliedern, z. B. knarr {knarr) ‘wer, jeder’, 
varda (varda, s. § 93, a) ‘werden’, vara (vcera) ‘sein’. Vgl. § 140, c. 

Skulerud, Xrkiv f. nord. fil. XXVIII, 219fr 

§ 90. st wird als. solches erhalten. Erst im Neuisl. ist es um 
1700 zu ai diphthongiert worden, wenn auch die Schrift fort- 
während £ (geschr. a) hat. In einigen anorw. Handschriften des 
13. Jahrhunderts wird £ zu di vor einem i der folgenden Silbe, 
z. B. Istigi ‘Lage’; vgl. § 89 und § 93, b. 

§91. q wird im Anorw. im allgemeinen erhalten. Dagegen im 
Aisl. wird es 

a) zu au diphthongiert vor ng, nk\ hiervon sind Spuren schon 
um 1300 bemerkbar, z. B. staung (stpng) ‘Stange’, hannk (konk) 
‘Handhabe’. 

b) Zu o (offenes; im Neuisl. 0 geschrieben) in allen übrigen 
Stellungen und zwar im allgemeinen während des 14. Jahrhunderts, 
stellenweise jedoch schon vor 1250, z. B. Dat. Sg. Ntr* odm st. 
pßro zu annarr ‘ander’. Auch im Anorw. findet ausnahmsweise 
und zwar allgemein in der Gegend nördlich von Bergen, in einigen 
anderen Dialekten nur (wie im On.) vor r und kakuminalem /, 
derselbe Übergang statt, z. B. om (aus grn) ‘Adler’, ol (pl) ‘Bier’. 

Kock, PBB. XX, 122. Hsegstad, Vestnorske maalfore I, 80. 85. 

Eine besondere Stellung nimmt die Verbindung io (d. h. ig, 
anorw. später io, s. § 28, c) ein, indem sie sowohl im Anorw. wie 
im Aisl. zu io wird, außer wo sekundäre Dehnung (s. § 112, a) 
eingetreten ist, in welchem Falle sie als io auftritt, z. B. zwar 
gief (aus giof) ‘Gabe’, PI. biorg {biorg) ‘Berge’ usw., aber miölk 
‘Milch’, hiölp (neben kidlp nach dem Gen. kidlpar u. a.) ‘Hilfe’, 
anorw. iörd ‘Erde’. 

§ 92. ^ fällt schon in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
mit d zusammen, indem beide seit dieser Zeit den Laut £ aber 
das Zeichen d haben. Hierüber wie über die spätere Entwicklung 
dieses ^ (, d ) s. § 88, b. 

§ 93. e wird in vierfacher Weise verändert: 

a) Zu a im Anorw. um 1200 zwischen^ oder konsonantischem 
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u und r; z. B. vcerda ‘werden’, vcerk ‘Werk’, hucerfa ‘weg gehen*, 
sucerd* Schwert*; außerdem dialektisch in geschlossener Silbe nach 
v oder kons. u (bisweilen auch nach l> r\ z. B. vcetr ‘Winter*, 
sucefn ‘Schlaf (bcerg ‘Gebirge’, klcerkr ‘clericus*, sprcetta, ‘springen’), 
aber vegr neben vdgr ‘Weg’ nach Plur. vegar u. der gl. 

S i e v e r s , Tübinger Bruchstücke der älteren Frostuthingslög, Tübingen 
1886, S. 9. Wadstein, • Fornnorska homiliebokens ljudlära , S. 55 ff. 
Hsegstad, Gamalt trondermaal , S.^2, 57. 

b) Zu ei in einigen anorw. Handschriften vor einem i der fol- 
genden Silbe (vgl. § 89 und 90), z. B. dreipit ‘getötet’, eingi (aber 
Dat. engom) ‘kein’ Übrigens tritt im Aisl. (jedoch nicht im west- 
lichen Teil der Insel) dieselbe Diphthongierung allmählich seit 
1300 vor ng überall ein, z. B. leingi ‘lange’, geingu ‘gingen’. 

c) Zu ie im Aisl. nach g, h , k , dialektisch wohl schon um 1200, 
allgemein um 1300, z. B. g(i)ekk ‘ging’, h(i)eßan ‘von hier’. Später 
wird auch das nach § 89 aus älterem m entstandene aisl. e ebenso 
behandelt, dies jedoch nur nach g und k, z. B. k(i)etill ‘Kessel’. 

Sievers, PBB. XVI, 242. Hoffory, Z.f ; vgl. Spr. XXVII, 602. 

d) Zu *, wo es schwachtonig wird, z. B. hinnig ‘dort’ zu vegr 
‘Weg’, der bestimmte Artikel inn aus älterem enn. 

§ 94- £ geht im Aisl. in ie über, im allgemeinen erst um 1300, 
dialektisch aber schon um 1200, z. B. fie (fi) ‘Vieh’, mier (mir) 
‘mir’. — Schwachtonig wird 4 allgemein zu z, z. B. Hamdir aus Hampir , 
Ijtritr ‘gesetzliches Verbot’ zu rit(t)r ‘Recht*. 

J. Porkelsson, B rey Ungar t tc., S. 34. Dahlerup, Aarb0ger f. no. 
Old. 1889, S. 248. 

§ 95. i wird 

a) in starktoniger Silbe zwar im allgemeinen erhalten, aber vor 
ft Pi m > /j r mit folgendem Konsonanten im Aisl. selten, im Anorw. 
oft, besonders nach 1300, znj/, z. B. aisl. fyrra (firra) ‘entfernen’, 
hyrda (hirpd) ‘wachten’, anorw. gudsyfiar ‘Pathen’, klyppa ‘scheren*, 
gymstceinn ‘Edelstein’, sylfr ‘Silber’, hyrdir ‘Hirt’. 

b) In schwachtoniger Silbe : 

a) Aisl. schon in vorliterarischer Zeit zu e (in gewissen alten 
Handschriften jedoch selten nach g y k oder wenn die vorher- 
gehende Silbe i oder, seltener, y enthält), z. B. gester ‘Gäste’, 
bundenn ‘gebunden’ (aber z. B. vikingr ‘Vikinger’ mit starktoniger 
neben vikengr mit schwachtoniger Ultima). Schon vor , 1250 wird 
aber dies e fast durchgehends durch i verdrängt. Dialektisch tritt 
im Ende des 14. Jahrhunderts wieder £ auf, dann aber vorzugsweise; 
in offenen Silben. 
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ß) Anorw. (außer im Südwestnorwegischen, s. § 14, a) durch eine 
gewisse Vokalharmonie zu e , nur wenn die vorhergehende Silbe 
a, d, e, e\ 0 , d, p, sk, #, & enthält, z. B. marger ‘viele’, Dat. kononge 
‘König’, meelte ‘sprach*, aber z. B. spurdi ‘fragte’, synir ‘Söhne’, 
Dat. heendi (aber dialektisch regelmäßig hende> vgl. § 89) ‘Hand’. 

Y) Aisl. und anorw. kommen außerdem dialektische Spuren vor 
eines Überganges in y, vorzugsweise wenn die vorhergehende 
Silben enthält, z. B. aisl. systkyn (-ken) ‘Geschwister’, mykyll (-keil) 
‘groß’ ; anorw. lykyll (-Ul) ‘Schlüssel’, mykyt (-it) ‘viel’, pykkyr (-ir) 
‘dünkt’. 

§ 96. i wird überall erhalten, z. B. visa ‘weisen’. 

§ 97. 0 wird gleichfalls erhalten, nur daß es vor r in stark- 
toniger Silbe zu o umgelautet wird, z. B. frotenn ‘gefroren’, 
Privativ-präfix or- (got. us-)\ vgl. unbetontes tor- (got. Im-) ‘schwer’- 
mit erhaltenem o y korenn (neben korenn) ‘gewählt’ mit analogischem 
0. — Über die Entwicklung des 0 im anorw. Diphthong io , s. § 91. 

§ 98. 6 wird ebenfalls nur insofern verändert, daß es vor r in 
starktoniger Silbe zu d umgelautet wird, z. B. Präp. dr (neben 
unbetontem ör nach § 31, b) ‘aus’. Mnorw. wird es nach kons. i 
zu d durch progressiven Umlaut, z. B. sid aus stör ‘See’. — Erst 
im Neuisländischen wird 6 zu o,u diphthongiert (aber fortwährend 
6 geschrieben). 

§ 99. Geschlossenes (durch 2-, j- oder Ä-Umlaut aus 0 sowie 
durch u-j zy-Umlaut aus e entstandenes) & wird sporadisch zu e y 
z. B. hnetr (hnotr) ‘Nüsse’, sefr (sofr) ‘schläft’. 

§ 100. 0 geht im Altisländischen etwas vor 1250 in d über, 
z. B. dekma (anorw. dimd) ‘urteilen’, stekrre (anorw. stdrre) ‘größer’. 
Schwachtonig wird es sowohl aisl. wie anorw, zu e und ferner 
zu i, z. B. endenie, - dimi neben einddme ‘etwas außerordentliches*, 
anorw. nörrenn neben nörrdnn (ahd. nordröni) ‘norwegisch*. — 
Außerdem kommen sowohl im Altnorwegischen wie im Altislän- 
dischen sporadische Beispiele eines Überganges von ^ in j? vor 
gi, ki vor, z. B. ygishialmr (dg es-) ‘Schreckhelm’, yki (zu got. 
wakan , wök) ‘Übertreibung’, 

J. Porkelsson, Breytingar etc., S. 30. — Bugge, Arkiv f. nörd. 
fil. 11,350. 

§101, u wird in starktoniger Silbe erhalten, nur, daß es vor 
je zu umgelautet wird, z. B. anorw, gialdkyri ‘Steuereinnehmer’. 
Dagegen in schwachtoniger Silbe wird es 

a) aisl. schon in vorliterarischer Zeit zu 0, z. B. gptor ‘Gassen*, 



II. . Geschichte der Laute: Westnordisch. 115 

bindom ‘wir binden’, mono (aus *munu\ später wieder munu) 
'werden’, heyrßo (aus heyrßd) 'höre’; jedoch steht in gewissen 
alten Handschriften oft u , wenn die vorhergehende Silbe u, d> p, 
o, 0 enthält. Schon vor . 1250 tritt aber bei einigen Schrift- 
stellern u in geschlossener Silbe wieder ein ; vor r ist jedoch 
fortwährend 0 beliebt. Seit 1300 ist auch in offener Silbe u ge- 
wöhnlicher als 0 . — Spuren von ein^rn Übergange in & zeigen 
sich hier und da, schon vor der Mitte des 13. Jahrhunderts. 

b) Altnorwegisch (außer im Südwestnorwegischen, s. § 14, a) 
vokalharmonisch (vgl. § 95, b, ß) zu 0 nur nach a (jedoch nur 
nebentonigem), d, e (altes oder nach §89 entstandenes), 4 (in diesen 
beiden Fällen jedoch dialektisch at), 0, ö> o, d der vorhergehenden 
Silbe, z.B.vegom ‘Wegen’, töko ‘sie nahmen’, drdpo ‘sie töteten* 
(aber z. B. hüsum ‘Häusern’, gripu ‘sie griffen’). Vor m bleibt 
hier und da gegen die Regel das u , z. B. tökum neben tökom 
‘wir nahmen*. 

§ 102. u bleibt unverändert, nur daß es vor r zu y umgelautet 
wird, z. B. sjr ‘Sau’, kjr (ags. cd) ‘Kuh’. 

§ 103. y wird in alter Zeit im allgemeinen erhalten, und erst 
neuisländisch um 1550 fällt es mit i zusammen (wiewohl die Ortho- 
graphie bis in die Neuzeit unverändert geblieben ist) ; jedoch wird 
es zu iu (selten io) gebrochen vor r oder l mit folgendem Kon- 
sonanten sporadisch im Ostnorwegischen (vgl. jedoch § 14, 4) des 
14. und 15. Jahrhunderts, z. B. hiurdir (hyrdir aus hirdir , s. § 95, a) 
‘Hirt*, kiorkia (kyrkid) ‘Kirche*, kinlna (kylna) ‘Darrofen’, lykiul 
(lykyll § 95, b, y, lykM) ‘Schlüssel’, mykiul ‘groß*, kcetiul ‘Kessel’. 

Jiriczek, Bosa Rimur , S. XXV. Nor een, Arkiv f. nord. fil. 

VI, 335. 

§ 104. j? wird in alter Zeit regelmäßig erhalten. Die besonders 
im Altnorwegischen vorkommenden Spuren eines Überganges in i 
vor einem i der folgenden Silbe erklären sich wohl nach § 32 
und setzen also eine Kürzung des $ voraus, z. B. anorw. imiss 
(aisl. Jmiss, PI. ymser) ‘wechselnd’, Mbili (hibßi) ‘Wohnsitz*. Im 
Neuisländischen fällt j? um 1550 durchgehends mit / zusammen 
(vgl. § 103). 

§ 106. (Bi ist in vielen Mundarten, bes. im Altisländischen, zu 
ei geworden (vgl. § 89), z. B. aisl. veit (anorw. veeit) ‘weiß’. Dia- 
lektisch wird dies, ausnahmsweise schon vor 1250, häufiger im 
Mnorw., zu 4 kontrahiert (wie im O ft.). 

L a r s s o n , Arkiv f. nord. fil. V, 142. H se g s t a d , Maalet in äei gamle 
norske kongebrev , S. 20. 33. 
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§ 107. gu ist in gewissen Mundarten, bes. im Altnorwegischen, 
zu ou> in andern, bes. im Altisländischen, zu geworden, z. B. 
anorw. ouga, aisl. auga ‘Auge’. Dialektisch wird es, zum Teil 
schon vor 1250, zu & oder 6 (Shetländisch n) kontrahiert. All- 
gemein ist es vor r zu oy umgelautet worden, z. B. oyra (vgl. 
got. auso) ‘Ohr*. Neuisländisch wird au in allen Stellungen wie 
oy (öi) ausgesprochen. 

Larsson, Arkiv f. nord. fil. V, 146. Hsegstad, Maalet i dei g. no. 
kongebreV) S. 20. 32. 

§ io8,‘ oy geht im Altisländischen (dialektisch auch im Altnor- 
wegischen) schon um 1200 in ey oder (anorw.) <zy über, z. B. aisl. 
ey y anorw. oy (<zy) ‘Insel’, Dialektisch kann es, zum Teil schon 
vor 1250, zu ü oder y kontrahiert werden. Im Neuisländischen 
ist es seit 1600 mit ei zusammengefallen. 

Larsson und Hsegstad, a. O. Gislason, Om navnet Ymir , Kph. 

1874, S. 8 ff. 

§ 109. iü { s. § 45, b) ist unverändert erhalten, nur daß es vor 
r zu jt umgelautet wird, z. B. djrr (got. dius, Gen. dmzis) ‘Tier’. 

§ 110. Der Triphthong ipu ( s. § 44 , b) wird: 

a) Zu iü vor 3 , /, 3, k,p , z. B. liüfr ‘lieb’, fliüga ‘fliegen’, siükr 
‘krank’, kriüpa ‘kriechen’. Ganz ausnahmsweise steht auch in 
dieser Stellung io wie sonst (s. unten b), z. B. piofr ‘Dieb, tok 
(got. aiauk) ‘vermehrte’, misl. seit, stiöpmödir ‘Stiefmutter’. 

b) Sonst zu io , z. B. iöl (finn. Lehnw. joulu) ‘Weihnachten , möt 
(NÖrre Naerä niqut) ‘genieß’, Suißiöp (Tirsted -piaup-) ‘Schweden , 
hliömr ‘Ton’, piörr ‘Stier’, Prät. iös aus *igus y *eaus zu ausa 
‘schöpfen’, &cf(runisch Laeborgtos«) aus *ke(h)au ‘hieb’, szö(s. § 85, 8) 
aus *sigu y *sea( 3 )u ‘sieben’. 

§ m. Die Nasalierung der Vokale war im Altisländischen, 
nach Angabe der grammatischen Abhandlung «um stafröfit» in 
Snorra Edda, wenigstens noch um 1150 erhalten in allen Fällen, 
wo sie urnordisch da war (s. § 24). Dann schwand sie im Alt- 
isländischen wie im Altnorwegischen allmählich, wohl zu sehr 
verschiedener Zeit in verschiedenen Gegenden. Über den näheren 
Verlauf hierbei ist noch wenig Sicheres ermittelt worden, wie z. B. 
betreffs der altnorwegischen Frösöer-Inschrift (um 1050) daß die 
Nasalierung hier schon in einem Falle verloren gegangen ist, 
nämlich bei kurzem Vokale, der nicht mehr in unmittelbarer Nach- 
barschaft eines Nasals steht. 

Noreen, Aikiv f. nord. fil. III, 1. 31. 36. 
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2. Quantitative Veränderungen. 

§ 1 12. Dehnung kommt häufig vor, aber nur in starktoniger 
Silbe : 

a) Im Altisländischen und gewissen südwestlichen anorw. Mund- 
arten werden vor 1250 g, 0, u gedehnt vor kakuminalem l (s. § 86), 
das mit folgendem Konsonanten zusammengetrofFen ist, z. B. hdlfr 
(Fern, hölf half \ s. § 92) ‘halb’, ülfr ‘Wo\f,gdlge ‘Galgen*, /J/ß 
‘Volk’, hölmr ‘kleine Insel’, hiälpa ‘helfen’, $ln ‘Elle’, bölstr ‘Polster’ 
gegenüber älterem hälfr usw. Später, wenigstens um 1350, tritt 
(jedoch nicht im Westen Islands) Dehnung eines a vor ng, nk 
ein, z. B. längr ‘lang’, krdnkr ‘krank’. Dialektisch kommt, zum 
Teil schon frühe, wenigstens im Anorw., Dehnung auch vor rd, rt 
uiid (seltener) rn vor, z. B. iörd ‘Erde’, PI. Dat. hiörtum ‘Hirschen’, 
bdrn ‘Kind’. 

. Nor een, Indog. Forsch. IV, 320 ff. Kock, PBB. XX, 118. Larsen, 
Arkiv f. nord. fil. XXI, 125. 

b) Im Altnorwegischen sowohl wie im Altisländischen wird jeder 
kurze Vokal in offener Silbe gedehnt, im allgemeinen wohl erst 
nach 1400, dialektisch aber vielleicht schon im 13. Jahrhundert. 

c) S. § IIS. 

§ 113. Kürzung tritt häufig ein: 

a) Unmittelbar vor einem andern Vokale — wenigstens fakul- 
tativ bis um 1400 (später steht in dieser Stellung wieder oft 
Länge (zum grQßen Teil auf Ausgleichung beruhend) — z. B. 
buenn ‘fertig’ (aber Plur. büner)> groa (gröa) ‘keimen’. Über die 
weitere Entwicklung s. § 115. 

J. Porkelsson, Beyglng sterka sagnoräa , S. 59* Gislason, Njäla 
II, 945, Kph. 1889. Bugge, PBB. XV, 391. Sievers, ib. 401. Kock, 
Arkiv f. nord. fil. XIII, 175 (vgl. dagegen Hoffory, Gott. gel. Anz, 1888, 
S. 155. Wadstein, Arkiv f. nord. fil. VIII, 87. Beckman, ib. XV, 87). 

b) In schwachtonigen Silben und Wörtern, s. z. B. § 94, § 100 
und vgl. § 47, b. 

L a r s s o n , Isländska handschriften Nr. 645, 4 0 , Lund 1885, S. XXXIV ff. 
Studier över den Stockholmska homilieboken , Lund 1887, S. 54. 


3. Übrige Erscheinungen. 

§ 114. Svarabhakti tritt zwischen auslautendem r und einem 
vorhergehenden Konsonanten ein : 

a) Im Aisl. ist der Svarabhaktivokal wovon Spuren schon 
vor 1300 sich zeigen, z. B. rikur ( rikr ) ‘mächtig’, bdkur (bikr) 
‘Bücher’. Um 1400 ist wohl die Aussprache ~ur allgemein üblich 
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gewesen, obwohl die Schreibung -ur erst nach 1550 völlig durch- 
dringt. 

J. I> orkels s on , Um r og ur i nidrlagi orda , Reykj. 1863. 

b) Im Anorw. ist der Svarabhaktivokal verschieden in ver- 
schiedenen Gegenden, s. § 14, b und ß. Die Entwicklung tritt 
um 1250 auf, wird seit 1325 häufiger und ist wohl im allgem; 
im 14. Jahrhundert vollzogen worden. 

J. Storm inNorvegia 1 , 35 . Hse.gstad, G am alt tr0ndermaal, S. 91 f., 
Vestnorshe ntaalfpre I, 145. 

§ 115. Übergang von sonantischer zu konsonantischer 
Funktion zeigt sich im Aisl. und den meisten anorw. Mundarten 
bei e, i , o s ü s wo sie nach § 113, a vor einem stark- oder neben- 
tonigen Vokal (welcher dann gedehnt wird) gekürzt worden sind; 
jedoch nie nach w. Z. B. sid (s#a) ‘sehen*, fidnde (aschw. fiande) 
‘Feind’, Gen. bidr zu bjtr ‘Dorf’, anorw. glid aus gläa ‘glimmern’, 
PI. skudr zu skör ‘Schuh’, vdrr ‘unser’ aus *öarr (agutn. öar) oder 
*uarr (ngutn. euar aus *üar), eine Neubildung statt *ösarr (F. 
*äsur) zum PL örer aus *un(z)reR (s. § 31, b); aber nur Dat. PL 
veom zu vi ‘heilige Stätte’, PL suiar ‘die Schweden’ und mit un- 
betonter ultima nio ‘neun’, tio ‘zehn’ u. a. m. — Mnorw. schwindet 
dann (bes. im Süden) das kons. u nach l, m, r, z. B. PL m(ö)dr 
‘Haiden’, Fl(6)dr ein Ortsname, Gen. br(d)dr ‘Brücke’. 

Kock, Arkiv f. nord. fil. XIV, 220. Bug ge, PBB. XV, 396. Nor een, 
Sv. landsm, I, 346. Pipping, Guia lag, S. CII. 

§ 116. Synkope eines unbetonten Vokals tritt in historischer 
Zeit aisl. selten, anorw. häufiger, bes. seit c. 1300 und vorzugs- 
weise in Orts- und Personennamen ein, z. B. Halgaland statt des 
älteren Hdlogaland, md(na)matr ‘Proviant für einen Monat’, ko(no)ngr 
‘König’, Dat. Nör(e)ge ‘Norwegen’, Ing(i)ridr ein Frauenname. 
Über den suffigierten Artikel s. § 267, a, 1. 

B. DIE KONSONANTEN. 

1. Qualitative Veränderungen. 

§117. w wird auch nach Konsonanten (vgl. § 56), zunächst 
nach heterosyllabischen (vor 1300), dann nach tautosyllabischen 
(weit später und wohl zu sehr verschiedener Zeit in verschiedenen 
Mundarten), zu dentilabialem v, z. B. stgdfa (stgßua) ‘hemmen’, 
gerfi (gerne) ‘Heilung’, svart(u)r (suartr) ‘schwarz’. Nach h ist w 
in gewissen Gegenden Islands noch erhalten, s. § 126. 

§ 118. r (wo es noch als solches erhalten ist, s. § 62 und § 77) 
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geht schon vorliterarisch überall in r über, z. B. laukr (urnord. 
laukaR) ‘L^uch’ usw. 

§119. II, nn (sowohl alte wie aus resp. rl, m entstandene, 
s. § 131, b) werden im Misl. und gewissen mnorw. Mundarten zu 
resp. ddl , ddn (neuisl. dtl, dtn, geschrieben //, nn, resp. rl, rn). 
Spuren hiervon sind erst im 15. Jahrhundert anzutreffen, z. B. 
faddla ( falla ) ‘fallen’, hoddn (körn) ‘Horn’. Demnach ist wohl der 
Übergang erst in neuisl. Zeit allgemein durchgeführt worden. 

§ 120. DieNasale werden gern (wo nicht Assoziation hindert) 
einem unmittelbar folgenden Konsonanten homorgan, z. B. Dat. 
hupronge zu hudrge ‘keiner von beiden’, minnonk (gewöhnlich 
minnomk) ‘ich erinnere mich’ ; Handir neben älterem Hamder, 
Hamper ; almboge (gewöhnlich glboge, plnboge, s. § 112, a) ‘Ellen- 
bogen’ ; hanpr(wg$.hcenep) > kampr^axif 1 ; mwßdt (mun\n\gdt) ‘Bier’ ; 
hardenskr ‘aus Hardanger stammend’ ; iumfru (iungfru) ‘Jungfrau’. 

§ 121. b unterliegt vielfachen Veränderungen: 

a) Ib, rb treten im Westisländischen des 13. und 14. Jahrhunderts 
als resp. Ib , rb 'auf, z. B* iolb (tolf) ‘zwölf, pgrb (pgrf) ‘Bedürfnis’. 

b) b vor n wird: 

a) In vielen anorw. (und in einigen aisl.) Mundarten zunächst — 
wenigstens schon im 12. Jahrhundert — zu nasaliertem b (ge- 
schrieben mf, seltener fm), woraus dann um 1200 m, z. B. iafn, 
iamfn , iamn (icemn) ‘eben’. Der Übergang tritt in einigen Dia- 
lekten (bes. dem, Drontheimischen, s. § 14, d) überall, in anderen 
nur in gewissen Stellungen ein. 

Wadstein, Fornno. komiliebokens ljudl., S. 108 f. Kock, Arkiv f. 
nord. fil. VI, 37. 

ß) Im Aisl. (und einigen anorw. Mundarten) im allgem. zunächst 
erhalten, dann zu bb (neuisl. als bp gesprochen, wie auch dd und 
gg zu neuisl. dt und gk geworden sind), welcher Übergang doch 
kaum der aisl. Zeit gehört, z. B. neuisl. hrafn (sprich hrabpn) ‘Rabe’. 
Derselbe Übergang zeigt sich im Aisl. auch vor / und (außer im 
Nordwestländischen) d, z. B. nafli ‘Nabel’, hafdi ‘hatte’. 

c) In anorw. Mundarten wird b sporadisch zu 5, z. B. Acc. Sg. 
stugu (stofo) ‘Stube’, Algarceim (aisl. Alfarheimr), Lidskialg (aisl. 
Hlidskidlf), nagle (naße) ‘Nabel’. Ebenso wo b nach § 56 aus w 
entstanden ist, z. B. siögarbüd {siöfar-) ‘Baude am See’. 

d) Übrigens wird b wahrscheinlich schon im Laufe des 13. Jahr- 
hunderts in den meisten Stellungen zu dentilabialem v\ gleich- 
zeitig wird ebenso das (bilabiale) / dentilabial. 
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§ 122. d wird ebenfalls in mehrfacher Weise verändert: 

a) Zu d im Anorw. allgemein schon etwas vor 1200 (im Süd- 
westen jedoch erst 1250 — 1300), im Aisl. aber erst etwas nach 
1300 nach kurzer, starktoniger Silbe auf /, n sowie nach m, z. B. 
talda (talpa) "zählte’, vanda (panßa) ‘gewöhnte’, tamda itamßa) 
"zähmte’. Noch später, im Anorw. jedoch zum Teil (wie im No. 
Hom.) schön vor 1250, allgemein um 1250, aber im Aisl. erst 
nach 1300 oder noch etwas später, tritt d auch nach b , If (d. h. 
lb, lv\ lg, ng ein, z. B. kembda ‘kämmte’, skelfda ‘schüttelte’, fylgda 
‘folgte’, kengda ‘hängte’. Mnorw. wird d allgemein seit c. 1425 
zu d in allen Stellungen, z. B. dat (dat) ‘das’, gud {gud) ‘Gott’. 

Geländer, Om övergängen av d y d , Lund 1906. Hsegstad, Norsk 
maalsoga 2. Aufl., S. 30. 

b) Dialektisch geht, bes. im Aisl., auslautendes d nach schwach- 
tonigem Vokal in ß, woraus dann (wenigstens schon im 14. Jahrh.) 
t , über, z. B. Acc. Sg. skilnat zu skilnadr ‘Verschiedenheit’, Nom. 
Sg. Fern, kreinsut zu kreinsadr ‘gereinigt’. 

Gering, Isl. JELventyri I, S. XVIII. L. Larsson, Isl. handskr „ 
Nr. Ö 4 Si S. LXV. Kälund, Laxdmla saga , S. VII, XXII. 

c) Dialektisch, besonders im Anorw., scheint d auslautend und 
(besonders) vor /, n, s in einen r-Laut ( dr geschrieben) überge- 
gangen zu sein, z. B. ordr (ord) ‘Wort’, Gen. gudrs zu gud ‘Gott’, 
Plur. hceidrnir zu hmdinn ‘heidnisch’. — Aus der Gruppe rd ent- 
steht im Ostnorw. wenigstens schon um 1550 kakuminales l , z. B. 
fiöl ( fiordr ) ‘Meerbusen’. 

§ 123. 3 wird im allgemeinen erhalten, geht aber dialektisch 
spätestens im 13. Jahrhundert vor n in ^ (oft ng geschrieben) 
über, z. B. skyngn (skygn) ‘klarsehend’. Im Neuisl. ist 3 nach 
labialem Vokal zu 3 w oder (wenn labialer Vokal auch folgt) w 
geworden, z. B. Ijüga (spr. liu^wa) ‘lügen’, lägur (spr. lauwur 
oder laur) ‘niedrig’. 

§ 124. ß wird seit etwa 1200, früher nach langer als nach 
kurzer Silbe und früher im Anorw. als im Aisl., zu t unmittelbar 
nach k , /, z. B. merkta (merkßa) ‘bezeichnete’, dreypta (dreypßd) 
‘ließ tropfen’ ; später auch vekta ‘weckte’, glapta ‘narrte’. — Mnorw. 
geht auch anlautendes ß um 1425 in t über. 

Celander, a. O,, S. 100. 

§ 125. ^ vor / geht schon im 14. Jahrhundert südwestnorw. in t , 
nordwestnorw. und drontheimisch dagegen in h über, z. B. sytla 
(sjsld) ‘Beschäftigung’, g&ymhla [geymsld) ‘Verwahrung’. — In einigen 
ostnorw. Dialekten schmilzt es zu derselben Zeit — in gewissen 
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Gegenden weit früher — mit einem vorhergehenden r (wenn die 
Gruppe rs durch Synkope entstanden ist) oder kakuminalen / zu 
einem alveolaren, resp. kakuminalen j-Laut (rs oder Is oder sogar 
s geschrieben) zusammen, z. B. kölsbröder (, körs -) ‘Kanonikus’, 
Gen. Sg. Masc. (runisch, schon Flatdal) kamas (d. h. gamais) zu 
gamall ‘alt*. Eine analoge Entwickelung ist bei den Gruppen Id 
und ln zu belegen, z. B. Vardiüfr ( Valdiüfr , aisl. Valpiöfr ), miu(l)na 
‘Mühle’. ' # 

§ 126. hw wird zu hv } westnorw. schon im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts, ostnorw. um 1400, im Norden und Westen Islands wohl 
noch später, z. B. kvat (huat) ‘was’, kvitur , kvitar ( huitr ) ‘weiß’. 
In den übrigen Gegenden Islands ist es oft erhalten, außer zum 
Teil im Südosten, wo es jetzt als bloße Spirans (ch) gesprochen 
wird; vgl. §11. 

§ 127. ps und pt (altes oder nach § 64, b entstandenes) werden 
allmählich — früher im Anorw. als im Isl. (wo der Übergang 
vielleicht im allgemeinen erst neuisländisch ist) — zu fs und//, 
wiewohl die neüisländ. Schriftsprache noch heute die alte Ortho- 
graphie aufrecht erhält und in alter Zeit Schreibungen mit f sehr 
selten sind, z. B. aisl. Gen. Höfs (Hops) ein Ortsname, anorw. 
Prät. Pass, stoyftizt zu stoypa ‘stürzen’. 

§ 128. d wird um 1200 zu d unmittelbar nach stimmhaften 
Lauten, z. B. sammöpr aus - möd(d)r ‘von derselben Mutter ge- 
boren’, Prät. hirpa aus hirda ( < *hirdda § 80 < *hirdda § 61, a) 
zu hirpa ‘hüten’, brigpa aus brigda (*brigdda, *brigdda) zu brigda 
‘verbrechen’, bygpa (< Hyggda § 134, a < *byggda) zu bj/ggua 
‘wohnen’. 

Lid£n bei Ottelin, Studier dfver cod. Bureanus I, 80 f, Note. 

Gislason, Njdla , S. 3i2ff. 

§ 129. t und k gehen im unbetonten Auslaut nach Vokal ziemlich 
allgemein in resp. d und 3 über. Beispiele finden sich — wenig- 
stens bei d — schon einige in den allerältesten Handschriften, 
und sie werden immer häufiger, z. B. ad (at) ‘daß’, später vid 
(vit) ‘wir zwei’, skyldud (*skyldu-at) ‘sie sollten nicht’, hid ( Mi ) 
‘jenes’; miog (miok) ‘viel 1 , sig (sik) ‘sich’, um 1300 eg (eh) ‘ich’, 
og (oh) ‘und’. In einigen aisl. Handschriften tritt d immer ein, 
wenn die Silbe mit / anlautet, z. B. Ntr. Utid ‘wenig’ (aber tekit 
‘genommen’); in anderen ist t besonders gut erhalten, wenn die 
Silbe mit d oder d anlautet, z. B. heidit ‘heidnisch’, bundit ‘ge- 
bunden’ (aber tekid). — Hiermit ist nicht zu verwechseln, daß 
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im Altnorwegischen des 15. Jahrhunderts durch dänischen Einfluß 
bisweilen d, g (und dann auch b) statt t, k (und /) nach betontem 
Vokal auftreten; vgl. § 13. 

§ 130. Anlautendes kn wird im Misl. (jedoch nicht in den nörd- 
lichen Mundarten) — selten im Mnorw. — des 15. Jahrhunderts 
zu kn , z. B. hnutur (knütr) ‘Knoten*, hnifur (knifr) ‘Messer’. 

2. Quantitative Veränderungen. 

§ 131. Regressive Assimilationen: 

a) Alte (d. h. nicht durch Synkope entstandene) mp, nt \ gk 
werden im Altisländischen und den weitaus meisten altnorwegischen 
Mundarten schon vorliterarisch überall (vgl. § 69) zu pp, tt , kk , 
z. B. kroppenn (aschw. krumpin) ‘krüppelig’, aisl. mgttoll (anorw. 
mattull , mantnl) ‘Mantel’, ekkia (aschw. cenkid) ‘Wittwe’. Vgl. ander- 
seits z. B. Dampr (got. Danaper\ s. § 120) ‘Dniepr’, bÜnt (got, 
blindata) ‘blindes’, kanöke (s. § 85, 7), später wieder entlehnt 
kanunkr ‘canonicus’. 

b) rl , rn, rs werden im Altisländischen und in sehr vielen alt- 
norwegischen Mundarten zu resp. // (schon im Anfang des 13. 
Jahrhds.), nn (im Altnorwegischen zum Teil schon vor 1300, im 
Altisländischen wohl später, aber jedenfalls vor 1400), (im Alt- 
isländischen wenigstens schon um 1300, im Altnorwegischen und 
vereinzelt im Aisl. schon um 1200) assimiliert, z. B. kall ( karl ) 
‘Kerl’, honn (horn) ‘Horn’, prestanner (prestarner ) ‘die Priester’, 
foss ( fors ) ‘Wasserfall’. Wegen der Assoziation unterbleibt die 
Assimilation bei rs, wenn j der Flexionsendung gehört. Über rs 
im Ostnorwegischen vgl. § 125. 

Gislason, Njäla II, 435. 860. Efterladte skrifter II, 165. Arpi in 
Nordiska studier, S. 75. J. Storm in Norvegia I, 101. 124 Note. 
Mogk, AfdA. X, 186. Morgenstern, Indog. Forsch. Anzeiger VI, 96. 

c) bb und bf werden zu resp. bb, ff, z. B. abburdr {afburdr) 
‘Überlegenheit’, affgr ‘Abfahrt’. 

d) ggk wird zu kk , z. B. hykk (aus (hygg-ek) ‘ich denke’. 

e) ts wird intervokalisch um 1250 (vereinzelt schon um 1150) 
zu ss y z. B. Gissurr ( Gizorr ). 

Mogk, AfdA. X, 66. Gislason, Njäla II, 626, 

§ 132. Progressive Assimilationen: 

a) Id, nd werden in ostnorwegischen Mundarten wenigstens schon 
im 14. Jahrhundert zu resp. II, nn, z. B. Vestfoll ( Vestfold ), bann 
(band) ‘Band’. 
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b) In enklitischen Wörtern assimiliert sich anlautendes w vor- 
literarisch mit einem vorhergehenden auslautenden m, z. B. bgpom 
megen < megim (aus *we$im, s. § 193, 6) ‘zu beiden Seiten’, 
gefom mit , mir ‘wir (zwei) geben’. 

c) mb wird nach schwachtonigem Vokal zu mm, das später zu 
m (nach § 134, b) verkürzt wird, z. B. umb (in alten Gedichten) 
> umm (anorw. bald nach 1200) > gew. um ‘um’. 

§ 133. Sonstige Fälle von Konsonantendehnung sind: 

a) Kakuminale /, n (s. § 86) werden bald nach 1200 in stark- 

toniger Silbe vor (alten oder nach § 122, a und § 6i, a und b 
entstandenen) d t t zu dentalen ll \ nn , z. B. huil(l)d ‘Ruhe’, anorw. 
val(l)da (aisl. valpd) ‘wählte’ ; ‘häßliches’, m£l(l)ta ‘sprach’ ; 

grein(n)da ‘erörterte’ ; van(n)t ‘gewohntes’, rskn(n)tr ‘beraubt’. Die 
Schreibung mit //, nn hat also jetzt wesentlich die Aufgabe be- 
kommen, die qualitative Veränderung der ^-Laute anzugeben. 
Daher werden jetzt auch die altererbten Verbindungen Id , It , nd, 
nt, wo n von alters her dental gewesen sind (s § 86), oft mit 
ll, nn geschrieben, ohne daß dadurch eine irgendwie veränderte 
Aussprache angegeben werden dürfte, z. B. hal(l)da ‘halten’, sal(l)t 
‘Salz’; lan(n)d ‘Land’, van(n)t ‘schwieriges’ zu vandr. 

Wadstein, Fornnorska komiliebokens Ijudl. , S. 134. Vgl. Ä ström, 
Sv. landsmälen VI, 6, S. 109. XIII, 2, S. 62. Kristensen, Arkiv f. 
nord. fil. XII, 313. 

b) k wird sporadisch vor l, r gedehnt, z. B. Plur. mi(k)kler zu 
mikell ‘groß’, anorw. bla(k)kra ‘flattern’. 

c) n und t werden im Altnorwegischen sporadisch vor konso- 
nantischem i gedehnt, z. B. $y(n)nia ‘weigern’, vi(t)tia ‘besuchen’, 
ses(t)tia ‘setzen’. 

d) t wird sporadisch vor n und (bes. im Altnorwegischen) r 
gedehnt, z. B. vi(t)tni ‘Zeuge’, anorw. ett(a)r (etr) ‘ißt’ zu eta (ana- 
logisch bisweilen eita) ‘essen’. 

§ 134. Kürzung tritt in folgenden Fällen ein: 

a) Vor einem andern Konsonanten sind schon vor 1200 alle 
Geminaten — wenigstens in der Schrift — vereinfacht worden, 
außer ll ' mm, nn, rr vor /, m, n, r und gg 3 kk vor kons. i, u . 
Jedoch ist schon in den ältesten Handschriften diese Regel durch 
analogische Ausgleichung vielfach durchbrochen worden (vgl. auch 
die in § 133 erwähnten späteren Dehnungen). Z. B. apr (pappr, 
aschw. amper) ‘scharf, hart’, Plur. nsbtr zu nött ‘Nacht’, vetr (aschw. 
vinter) ‘Winter’, Otkell (aus *Odd-) } eetla, (aus *settla, * ahtilön , mengl. 
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ehtlen zu as. ahton) ‘die Absicht haben’, dtidn ‘achtzehn’ ( *dtt-tidn 
zu dtta ‘acht’), ketlengr ‘Kitze’ (zu kptir ‘Katze’), pkla (ahd. anchläo) 
‘Fußknöchel’, Prät. kipta zu kippa ‘zucken’, kenda zu kennet, ‘kennen’, 
ugla (ahd. üwila ‘Eule’, Prät. skygpa zu skygguct ‘überschatten’ u. a. 

b) Nach schwachtonigem Vokal tritt im Altisländischen nich)t 
selten, im Altnorwegischen (bes. Ostnorwegischen) fast regelmäßig 
schon im 13. Jahrhundert Kürzung ein und wird später immer 
gewöhnlicher, z. B. engil(l) ‘Engel’, annar(r) ‘ander’, heeidin(n) 
‘heidnisch’, konungrin(n ) ‘der König’, Gen. Plur. annar(r)a ‘anderer’, 
j>mis(s)a ‘wechselnder’ usw. 

Wadstein, a. O. 130. Gislason, Njäla II, 628. Jiriczek, Bisa Saga, 
S. XXXII. 

c) Nach langem starktonigen Vokal (oder Diphthong) wird aus- 
lautende Geminata im Altisländischen nur ganz ausnahmsweise, 
im Altnorwegischen dagegen (bes. ostnorwegisch) und in misl. 
Rimur ganz regelmäßig verkürzt, z. B. brdt(t) ‘hastiges’, vis(s) 
‘weise’ (aber nur satt ‘wahres’, koss ‘Kuß’ usw.). 

Wadstein, a. O. Gislason, a. O. F. Jönsson, Fernir fornisl. 
rimnaflokkar , S. Vif. 

3. Übrige Erscheinungen. 

§ 135. Einschub eines Konsonanten kommt nicht selten vor: 

1. s wird eingeschoben: 

a) Dialektisch im Aisl. (schon vorliterarisch) zwischen / und 
wenn die Gruppe ft urnordisch (d. h. nicht durch Synkope ent- 
standen) ist, z. B. ofst ‘oft’, krafstr ‘Kraft’. 

b) Anorw. (außer im Südwestnorw.) zwischen t und l schon um 
1300; später schwindet das t vor s> z. B. A{t)sle (Alle), li(t)sli (litlt) 
‘der kleine’ \ dann wird im Drontheimischen und Nordwestnorw. 
dies sl ebenso wie das alte (s. § 125) zu kl. Vgl. § 14, e und Ö. 

2. h wird sporadisch vor anlautenden Vokalen zugesetzt, z. B. 
( h)elska ‘lieben’, (k)af ‘von’. 

3. b wird im Anorw. bisweilen, aber selten, zwischen m und r 
eingeschoben, z. B. Dat. Sg. hambre , sumbre zu hamarr ‘Hammer’, 
sumar ‘Sommer’. 

4. p tritt sporadisch zwischen m und sehr selten zwischen 
m und n ein, z. B. Ntr. sumpt zu sumr ‘irgend ein’, sam(p)na 
'sammeln*. 

5. t wird im Anorw. sporadisch in die Gruppe sn eingeschoben, 
z. B. s(t)niör ‘Schnee’, laus(i)n ‘Erlösung’. 
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§ 136. Metathese kommt sporadisch vor, z. B .fylskne st. fylxne 
(s. § 66, b) ‘Versteck*, bort neben brot(t) ‘weg*, anorw. ruceidi 
aus wr&idi (sonst gewöhnlich residi, s. § 13/1 r ) ‘Zorn*. 

§ 137. Schwund eines Konsonanten tritt ein: 

1) w schwindet anlautend vor r, im Aisl. wohl schon im 11. Jahr- 
hundert, im Anorw. etwas später, am spätesten im südlichen Nor- 
wegen, wo viele Mundarten bis heute wr als vr bewahrt haben. 
Z. B. reka (aschw. vraka) ‘treiben*, ripa (aschw. vrtpd) ‘drehen*. 

B u g g e, Bidrag til den <zldste skaldedigtnings Historie , S. 8. F. Jönsson, 
Arkiv f. nord. fil. VI, 150 f. B. M. Ö 1 s en in Timarit XV, 43 ff. S i j m o n s, 
Die lieder der Edda I, CLXXIV. CCLXXXIV. 

2) Kakuminales l schwindet dialektisch im Anorw. vor labialen, 
seltener velaren, Konsonanten, z. B. Präs. Konj. (runisch: Ärdal, 
Bygland, im 13. Jahrh.) hiabi (d. h. hidpe aus hialpi ) ‘helfe’, im 
Hoprekstader-Buche üvaldr (sonst ulfalde) ‘Kamel’, der Mannsname 
H 6 (l)mstceinn y der Ortsname/ E(l)ftaleyti, hstkn statt hcelkn ‘Stein- 
boden*. In der Mundart der Shetland-Inseln schwindet l auch vor 
tl wenigstens im Anfang des 13,. Jahrhunderts, z. B. Hia(l)tland 
‘Shetland*. 

3) r schwindet bisweilen durch * Dissimilation, z. B. F(r)inkr 

‘Friedrich’, anorw. teils my(r)kr ‘Finsternis’, teils fnd(r) ‘Friede* 
u. dgl. Außerdem im Ostnorw. sporadisch nach dem Svarab- 
haktivokal z. B. Gudlmfa (schon 1349) — aisl- Gupleifr . 

4) Auslautendes sts wird bisweilen durch Dissimilation zu st (so 
bes. anorw.) oder ts (bes. aisl.), z. B. Gen. Sg.prest(s) y prez ‘Priesters’. 

5) h (Hauchlaut, s. § 66, a) schwindet im Anorw. vor /, r t 
z. B. lutr (aisl. hlutr) ‘Los’, niga (aisl. hnigd) ‘sich neigen’, rainn 
(aisl. hreinn) ‘rein*. Nach Ausweis der Alliteration in den Skalden- 
gedichten ist diese Veränderung im allgemeinen kaum vor 1100 
eingetreten ; in dem Dialekt der Orknöer war h wenigstens im 
13. Jahrhundert noch da, im Shetländischen sogar noch im 14. Jahr- 
hundert. — Sporadisch fehlt außerdem h anlautend vor Vokalen, 
dies sowohl im Aisl. wie im Anorw. 

6) d schwindet mnorw. zwischen schwachtonigen Vokalen, z. B. 
suarade > suarae (später svara) ‘antwortete’. 

Hsegstad, Norsk maalsoga, 2. Auf!., S. 30 f. 

7) g schwindet anlautend vor n im Aisl. und einigen mnorw. 
Dialekten seit 1300, z B. (g)naga ‘nagen’, (g)neisti ‘Funke*. 

8) t schwindet: 

a) Durch Dissimilation sporadisch auslautend nach ts (z) f z. B. 
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helz(t) 'am liebsten 1 , siz(t) 'am wenigsten’, 2. Sg. Prät. Ind. lez(t) 
‘ließt’, veiz(t) ‘weißt’. 

ß) Inlautend um 1200 vor sk, st, z. B. äztr > ästr ‘vornehmst’, 
priözka > ßriöska ‘Widerspenstigkeit’, kuazk > kuask ‘sagte sich’. 

Morgenstern, Arkiv f. nord. fil. X, 207. Indog. Forsch. Anzeiger 
VI, 95. Gislason, Udvalg af oldn. skjaldekvad , S. 133. Wadstein 
Forn . hom . IjudL S. 119. 

Y) Mnorw. sporadisch im Auslaut nach Vokal, z. B. brefe(t) ‘der 
Brief, Part. Ntr. lege{t) ‘gelegen’. 

Hsegstad, Vestnorske maalf$re I, 24. 

g) k schwindet durch Dissimilation sporadisch vor sk, z. B. 
gri(k)skr ‘griechisch’, fe(k)sk ‘empfing’, hdley(g)skr ‘aus Haloga- 
land stammend’. 


BB. OSTNORDISCH. 

A. DIE SONANTEN. 

1. Qualitative Veränderungen. 

§ 138. a wird im allgem. erhalten, aber in folgenden Fällen 
verändert : 
a) Zu cb : 

a) In starktoniger Silbe durch progressiven Umlaut in dem 
steigenden Diphthong ia. Spuren hiervon zeigen sich in agutn. 
Runeninschriften schon vor 1 100, im Altdänischen aber erst 
etwas vor 1300. Erst um 1350 ist der Übergang vollständig 
durchgeführt (am spätesten im Anlaut und vor gewissen Konso- 
nantenverbindungen wie Id, rl, rn), denn die ältesten Handschriften 
haben noch vielfach, einige sogar vorzugsweise, ia. Z. B. bicergha 
(aisl. biargd) ‘retten*, imk ‘ich’ (unbetont iak ). Im Mittelschwe- 
dischen tritt dialektisch (z, B. bei Budde, s. § 18 Schluß) ia > ice 
auch in schwachtoniger Silbe ein, z. B. vilice ‘wollen’. Allgemein 
aber wird schwachtoniges ia seit c. 1325 nach langer Silbe zu e, 
z. B. Kristiarn > Kristern ‘Christian’, Tcelghia > Tcelghe ein Orts- 
name, Gen. bcBggia > b&gge ‘der beiden’. — Der A-Umlaut von 
a in ce kommt nur dialektisch (aber nie adän.) vor, z. B. ngutn. 
kcer (aschw. kar, aisl. ker) ‘Gefäß’. 

ß) In schwachtoniger Silbe durch Vokalharmonie in mehreren 
Dialekten (z. B. in Gegenden von Södermanland, Finnland und 
Schonen) nach einem alten y, cb, cb, 0 (in Södermanland 
auch nach e, e, i, t) der vorhergehenden Silbe, z. B.j^//^ ‘füllen’, 
beer ce (s. unten y) 'tragen’, dömee ‘richten’. 
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Y) ganz schwachtoniger Silbe ohne Rücksicht auf die Vokal- 
qualität der vorhergehenden Silbe in mehreren altschwedischen 
Dialekten, z. B. kastce ‘werfen’, scendce ‘senden’, aber mit halb- 
starker Ultima fara ‘fahren’, bcera ‘tragen’, sog. Vokalbalanz. Wenn 
einige Mundarten (z. B. in Gegenden von Uppland, Hälsingland 
und Västergötland) es auch in Fällen wie farce , bcerce u. dgl. (aber 
z. B. bcsrandi ‘tragend’) aufweisen, so beruht dies wahrscheinlich 
darauf, daß in diesen Dialekten nach kurzer Wurzelsilbe im allge- 
meinen nicht mehr halbstarker, sondern nur der gewöhnliche 
schwache Nebenton folgte (vgl. § 54, III und § 164, b). — Über 
<z statt unbetonten a im Seeländischen und Jütischen s. § 161, a. 

Brate, Ant. tidskr. f. Sv. X, 23. R. Larsson ib. XII, 2, S. 56ff. 
Björkman, Sv. landsmälen XI, 5, S. 25fr. Kock, Arkiv f. nord. fil. V, 
371. Stud . öfver fsv.ljudl ., S. 116. 128. 165. 310. 356. Zetterberg, Bjär - 
köarättens ljud - och bdjningslära , S. 31. Hultman, Hälsingelagen I, 
1 19, 0 1 s o n , Utdrag ur Magnus Erikssons landslag , S. XX f. B o y s e n, 
Der Vakalismus des Jydske Lov y S. 29. Kri stensen, Arkiv f. nord. 
fil. XXV, 12 1 ff. 

b) Zu 0: 

a) Dialektisch in schwachtoniger* Silbe vor m, z. B. aschw. 
likome (gewöhnlich likami ), adän. legomme ‘Körper’ ; aschw. Präfix 
iom- (stärkt onig iczni-) ‘eben’-. 

Brate, Äldre Vestm. lagens ljudl t) S. 40. Kock, Sv. ljudhistoria 1,306. 

ß) Adän. (bes. im Seeländischen) um 1300 zwischen v (oder w) 
und einem Velar, z. B. voghren (aschw. vagn) ‘Wagen’, vox 
(aschw. vax) ‘Wachs’ ; später außerdem sporadisch nach z>, z. B. 
vol (aschw. hual) ‘Walfisch’, vone (älter vance) ‘Gewohnheit’, im 
Jütischen auch vor //, z. B. oll ‘all’, follcer ‘fällt’. 

§ 139. ä wird im Agutn. erhalten, sonst aber 

a) zu es um 1300 oder etwas später (anlautend am spätesten) 
in dem steigenden Diphthong iä y z. B. pmna , -ce ‘dienen’ ; aschw. iceta 
(aisl. idia) ‘zugestehen’. 

b) Zu langem offenem 0 (geschrieben a , aa oder 0 , adän. und — 
selten — spätmschw. auch«, neuschw. allgemein seit 1526 ä) in allen 
übrigen starktonigen Stellungen, im Altdänischen schon um 1300, 
z. B. böthcB (aisl. bdßer) ‘beide’, im Altschwedischen dialektisch 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, allgemein durchgeführt 
um 1400, z. B. fö (fä) ‘empfangen’, möl (mal) ‘Sprache’, altschwe- 
disch dialektisch (Smäland) besro (aus besrä , s. oben S. 93) ‘tragen’. 
Dieser Übergang trifft sowohl altes ä wie solches, das durch die älteste 
ostnordische Dehnung (s. § 163, a) entstanden ist, z. B. mittel- 
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schwedisch vördha ‘pflegen*, altdänisch (schon um 1300) vörthcE 
(altschwedisch unbetont, weil Hilfsverb, varpd) ‘werden*, altschwe- 
disch dialektisch fiönde (aus fiände mit stark nebentoniger Paen- 
ultima) ‘Feind*. 

Boysen, a. O., S. 49. Kock, Arkiv f. nord. fil. IV, 89. K. H. Karls - 
son, ib. V, 166. Beckman, ib. IX, 92ff. 

§ 140. cb wird im allgem. erhalten, aber 

a) zu i (außer im Agutn.) vor 1300: 

a) In haupttoniger Silbe nur vor 5 mit folgendem i, z. B. pighia 
(aisl. pegid) ‘schweigen’, sighia (aisl. segia; on. auch sceghia, nach 
Präs, sesgher) ‘sagen*. 

ß) (Sowohl altes wie nach § 143, a entstandenes) in nicht haupt- 
toniger Silbe vor Palatalen mit folg, i sowie nach g, k , jütisch 
außerdem vor nn, z. B. aschw. äsik(k)ia (zu aisl. ekia ‘das Fahren’) 
‘Donner', annatt(w)iggia (zu twceggia ‘zweier’) ‘entweder’, gäsavinge 
‘Gänseflügel* zu nschw., nnorw. dial. veng (vgl. aisl. vstngr) ‘Flügel’ ; 
adän. Dat. Sg. dmdighi (zu aschw. dczghi ‘Tage’) ‘Todestage’, iam- 
lingi (zu leengi ‘lange’) ‘ebenso lange* ; giia als Hilfsverb nebengczta 
‘bekommen’, giva neben haupttonigem seit, gceva ‘geben’, ginum 
(aisl. gegnum ; vgl. § 189, 10, a) ‘durch’, Mannsname Porkil (vgl. 
§ 26 Schluß) neben KcbHI\ jüt. alminning (aisl. almenningr) ‘ge- 
meinsamer Besitz*. 

Kock, Arkiv f. nord. fil. IV, 171. Hui t man, a. O. I, 24. Boysen, 
a. O., S. 35. 

b) Zu e\ 

a) Im Agutn. in allen Stellungen, z. B. veria (aschw. vcerid) 
‘verteidigen’, lengr ‘länger* (aschw. lcenger)\ ebenso wo cb nach 
§ 138, a, a entstanden ist, z. B. stiela (aschw. sticeld) ‘stehlen*. 

ß) Im sonstigen Aschw. wie im Adän. nur wo es — von dem 
oben a, ß genannten Falle abgesehen — schwachtonig wird, z. B. 
ellar (cellar) ‘oder’, Plur. men ‘man’ (starktonig mcen ‘Männer’), her 
(vor Namen; starktonig hcer) ‘Herr*, nören ( nörcen, nör&n) ‘nor- 
wegisch*. Dies e kann später in Nachsilben zu i werden, z. B. 
frcendscsmi > -sime ‘Verwandtschaft* (vgl. § 26 Schluß). 

Brate, Ä. Vestm . lagern ljudi S. 5 - Lars son, a. O. S. 12. 15. 
Zetterberg, a. 0 „ S. 4. Björkman, a. O., S. 7. Kock, Stud. öfver fsv. 
ljudl. t S. 534. Ol son, ä. O., S. XIII. Hui t man, a. O. I, 174 Note 2. 

c) (Sowohl altes wie nach § 143, a entstandenes) zu a in oft 
schwachtonig gebrauchten Wörtern und Zusammensetzungsgliedern 
zwischen v oder w und r, z, B. hwcer > pwar ‘jeder, wer’, vcerpa > 
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varpa ‘werden', vcera > vara ‘sein’, natocerper (selten) > -varper 
‘Abendmahl’. Vgl. § 89. 

§ 141. m wird im eig. Aschw. und im Adän. erhalten, geht 
aber im Agutn. durchgängig in e über, z. B. mela (aisl. mäla) 
‘sprechen’, Plur. netr (aisl. nsetr) ‘Nächte’. Die Verbindung m -f- 
kons. i wird überall zu e> z. B. lea (aisl. hldbid) ‘lachen’, blea (aisl. 
btäid) ‘Bettuch’. 

§ 142. g ist selten erhalten (z. B. hovup , aisl. hpfop ‘Kopf’), indem es 

a) vor r — außer wo der Vokal nach § 163, a gedehnt worden 
ist — und kakuminalem / um 1300 in & übergeht (doch wohl nicht 
im Agutn., wenigstens nicht in alter Zeit), z. B. ern (aisl. gm) 
‘Adler’, h&r (aisl. horr) ‘Flachs’, (aisl. gl , agutn. oT) ‘Bier’, m&l 
(aisl. mg Ir) ‘Motte’; 

Kock, Stud. öfver fsv. Ijudl S. 469 ff. Arkiv f. nord. fil. V, 95, X 
317. Lindgren, Sv. landsmälen XII, 1, S. 72. 

b) dagegen vor Velaren mit (noch in der Vikingerzeit) folgendem 
w schon vorliterarisch in den meisten Dialekten zu u wird, z. B. 
hugga (aisl. hgggua ) ‘hauen’, aschw. gluggutter, adän. gluggaktig 
(zu aisl. glgggr , Acc. -uan) ‘scharfsehend’. Durch Ausgleichung 
entstehen Doppelformen wie skrok y skruk (aus Nom. skrok, Dat. 
*skrukkwi) ‘Unwahrheit’, hog 3 hug ‘Hieb’ u. a. m. Derselbe Über- 
gang tritt bald nach 1300 ein, auch wenn ein u in der folgenden 
Silbe steht, z. B. hovup > huvup (aber Dat. hofpe) ‘Kopf, Dat. 
Horghum (aisl. hgrgom) > Hurghum als Ortsname, hioldu > hiuldo 
‘hielten’ u. dgl. 

§ 143. e ist nur im Agutn. erhalten; sonst wird es 

a) zu ce durchgängig in starktoniger Silbe, und dies wenigstens 
hie und da schon um 900, was daraus hervorgeht, daß die Runen- 
inschriften des 10. Jahrhunderts den betreffenden Laut durch die 
öt-Rune statt der z'-Rune zu bezeichnen anfangen, z. B. vcester 
(schon Grinda uastr\ aisl. vestr) ‘nach Westen’, bcera (wn. bera) 
‘tragen’, vcerk (wn. verh) ‘Werk’. Dagegen in schwachtoniger Silbe 
bleibt e (oder ce wird nach § 140, b, ß wieder zu e\ vgl. auch 
unten b und § 140, a, ß), z. B. Nöregker (aisl. Nöregr) ‘Norwegen’, 
pet (betont p&t) ‘das’, mep (betont map) ‘mit’. 

b) Zu u in unbetonter Silbe vor m c. 1100, z. B. sitm (jütisch 
auch bisweilen sam \ wn. sem , runenschwed. alt sim Fjuckby, d. h. 
sem) ‘gleichwie’, um (anorw. einmal em, adän. noch einigemal cem, 
die urspr. starktonige Form) ‘wenn’, aschw. numa (wn. nemo) 
‘wenn nicht’. 
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O, v. Friesen, Var älsta handskrift pä fornsvemka , S. 42 ff. Dahle- 
rup, Nord, tidsskr, f. fil. 3 R. XVII, 40 f. 

c) Zu 0 dialektisch (im Aschw. des 15* Jahrhs.) in schwach- 
toniger Silbe: 

a) Nach einem 0 der vorhergehenden Silbe, z. B. Sg. Präs. Konj. 
bete {bete) ‘büße’. 

ß) Im Präfix be - vor einem 0 der folgenden Silbe (dann ana- 
logisch auch in andern Fällen), z. B. b0drevelse ‘Betrübnis’ (vgl. 
dial. bcercetta ‘berichten’, bygynna ‘beginnen’). 

, § 144. e ist vielfach verändert worden : 

I. Altes (gemeinnordisches) e wird je nach verschiedener Stellung 
verschieden behandelt: 

a) Vor Vokal im Altgutnischen und einigen aschw. Dialekten 
um 1200 zu z geworden, sonst erhalten in starktoniger, zu (konso- 
nantischem) i verkürzt in schwachtoniger Silbe, z. B. agutn. sza, 
aschw. sea, adän. se ‘sehen’ ; Dat. PI. agutn. kntum (wonach ana- 
logisch Gen. Sg. knts\ aschw. kneom ‘Knieen’; aschw. forsea 
‘Umsicht’ mit starktoniger, aber forsia (neben forsea , dialektisch 
forsza) ‘Haushälterin’ mit schwachtoniger Paenultima. 

b) Auslautend und vor Konsonanten im Altgutnischen erhalten, 
sonst — außer in gewissen westlichen und nördlichen Dialekten — 
vor 1200 zu m geworden, z. B. agutn. fe (wonach analogisch Gen. 
Sg. fear), aschw., adän. f& (anal. Gen. Sg. fmar) ‘Vieh’ ; Prät. 
agutn. rep , aschw. rCep ‘riet’. Der Übergang in « zeigt sich in 
gewissen Gegenden schon vor 1000 (vgl. § 143, a), z. B. Hällestad 
saR (d. h. s&r) = aisl. sir ‘sich’. 

Hesselman in Spräk och Stil V, nof. 

c) Vor hiatusfüllendem i (s. § 187, 1) zu ce seit c. 135O) z. B. 
swear > sweiar > swceiar ‘die Schweden’, leon > leion > Iceion 
‘Löwe’. Vgl. unten II, d. 

II. Jüngeres (durch ostnordische Kontraktion aus tsi entstandenes, 
s. § 155, b) e ist zwar im allgem. erhalten, aber auch vielfach 
verändert worden: 

a) Zu i, sobald es (vor Doppelkonsonanz oder bei Reduktion 
der Betonung, s. § 164) verkürzt wird, z. B. gesl > gisl (aisl. geisl) 
‘Rute*, gnista (vgl. aisl. gneiste) ‘Funke’, hilsa (aisl. heilsa) ‘grüßen’, 
elder > Uder (neben eledher , durch Kompromiß dann elder) ‘Feuer’, 
der Ortsname Visnim (aus -hem^ aisl. heimr ), Plur. pir (betont per , 
aisl. peir) ‘die’, ‘sie’. — Bei späterer Kürzung (nach 1400) steht e> 
z. B. aschw. hema > hemma ‘zu Hause*. 

Kock, Undersökningar i svensk spräkhistoria , S. 39. 
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b) Zu 0 vor v im Adän. und in südschw. Mundarten, z. B. Rullöf 
(aisl. Hrolleifr), Söfren ‘Severin*, stevel (mnd. stevet) ‘Stiefel’. Dia- 
lektisch kommt im Adän. 0 auch sonst vor, z. B. merce (aisl. meira) 
‘mehr’, h&tce (aisl. keitd) ‘heißen*, gren (aisl. grein) ‘Zweig’ u. a. 

Kock, ib. S. 29. Arkiv f. nord. fil. X, 303. 

c) Zu ie im Jütischen (und zum Teil im Seeländischen), wovon 
Spuren schon um 1300 Vorkommen, z. B. im (aisl. einn) ‘ein’, 
Meis ce (aisl. heilsa ) ‘grüßen’, bien (aisl. bein) ‘Bein’. 

d) Zu cb im Aschw. seit 1400 vor einem (aus ghi entstandenen 
spirantischen) /, z. B. degMa > d<zia (aisl. deigid) ‘Großmagd’. 

§ 145. * wird verändert: 

a) Zu./: 

a) In starktoniger Silbe und unmittelbarer Nachbarschaft von 
Labialen oder l y n, r, besonders wenn zwei von den be- 
treffenden Konsonanten den Vokal umgeben, z. B. BirgMr 

> ByrgMr ein Manns name, kyrvil ‘Cerefolium’, finster > fynster 
‘Fenster’, impa > ympa ‘impfen’, brinis > bryms ‘Bremse’, silver 

> sylver ‘Silber’; ohne ersichtliche Regel bleibt aber häufig das i. 

ß) In schwachtoniger Silbe dialektisch, wenn die vorhergehende 

Silbe./ enthält, z. B. mykyt'v iel’, bryggyzza ‘Brauerin’, thykkyr ‘dünkt’. 

Nor een, Sv. landsm. I, 328, Kock, Sv. ljudhistoria , I, 64. 

b) Zu ex 

a) In starktoniger geschlossener Silbe zu sehr verschiedener 
Zeit (z. B. in Schweden schon um 1350, im südöstlichen See- 
land erst um 1450) vor r und kakuminalen /, n (sofern nicht 
schon i > y nach a, a eingetreten ist), z. B. Mrpe > herpe 
‘Wirt’, kirna > kerna ‘Butterfaß’, Hl > tel ‘zu’, vin > ven ‘Freund* ; 
dialektisch kann dies e weiter zu ce entwickelt werden. Dialektisch 
tritt i > e auch vor anderen Konsonanten auf, z. B. velia (vilid) 
‘wollen*, kerkia ‘Kirche’, beskoper ‘Bischof, agutn. men(n ), met(t) 
‘mein*. 

ß) ln schwachtoniger Silbe durch Vokalharmonie dialektisch 
(z. B. in Gegenden von Västergötland, Seeland und Schonen) nach 
einem e } e \ 0, ö , e, 0 (in Schonen und gewissen schwedischen 
Gegenden auch nach a, ä y in Schonen außerdem nach ce, wenn 
es gleich aisl. ä ist) der vorhergehenden Silbe, z. B. heter ‘heißt’, 
boren (vgl. unten y) ‘geboren’, bste ‘büße’ (salde ‘verkaufte’). 

Y) In ganz schwachtoniger offener Silbe, ohne Rücksicht auf die 
Vokalqualität der vorhergehenden Silbe allgemein im Aschw. seit 
c. 1 325, z. B. rike ‘Reich’, ferste ‘der erste’, Konj.^rö^ ‘keime’, vceliande 

9* 
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‘wählend’, aber z. B. mit geschlossener Silbe rikit ‘das Reich’, 
undir ‘unter’ und mit halbstarker Silbe skapi ‘Schaden’, Konj. givi 
‘gebe’, dies sog. unvollständige Vokalbalanz; dialektisch (z. B. 
in Östergötland vor und um 1350) steht e auch in geschlossener 
Silbe — «vollständige Vokalbalanz» — z. B. möper ‘Mutter’ (aber 
fapir ‘Vater’ mit halbstarker Silbe). Wenn einige Denkmäler auch 
nach kurzer Silbe e zeigen, z. B. give ‘gebe’ usw. im Västmanna- 
Gesetz (vgl. boren u. dgl. in Västgötischen Denkmälern, s. ß oben), 
so ist dies wie fara> st. fara u. dgl. (s. § 138, a, y) zu erklären. — 
Über cs statt unbetonten i im Seeländischen und Jütischen s. § 161, a. 

Kock, Arkiv f. nord. fil. V, 79 * Unders. i sv t spräkhisi., S. 97 Note. Stud. 
öfverfsv . Ijudl ., S. 152. 155. 171. 244. 255. 267. 297. 317. 322. Budstikke III, 
47. R. Larsson, Ant. tidskr. f. Sv. XII, 2, S. 69fr. Arkiv f. nord. fil. 
XIII, 59. Björkman, Sv. landsin. XI, 5, S. 31. Brate, Ä. Vestm. lagern 
Ijudl., S. 43. Zetterberg, Bjärköarättens ljud- och böjningslära , S. 31. 
Ottelin, Stud. dfver Cod. Bureanus II, 65 ff. Hui t man, Hälsinge- 
lagen I, 145 ff. E. 0 1 s o n , Östgötalagens ljudlära , S. 82 ff. 
c) In e (über die Dehnung s. § 163, b, c) seit 1350 in ursprüng- 
lich kurzer Silbe (in der Mälar-Gegend aber nicht vor einem 1 
oder u der folgenden Silbe), z. B. nip )• nedh ‘nieder’, Iwa )> leva 
‘leben’, skrivin , skrevin ‘geschrieben’, gripu , grepo ‘griffen’; dia- 
lektisch auch vor kurzem (bes. stimmhaftem) Konsonanten -f- /, 
r, z. B. sighla, seghla ‘segeln’. 

Hesselman, De korta vokalerna i och y i svenskan (Uppsala 1909 — 10). 
§ 146. i wird regelmäßig erhalten; doch tritt sporadisch ein 
dialektischer Übergang in y ein, besonders in der unmittelbaren 
Nachbarschaft von Labialen und /, n , r (vgl. § 145, a, a), z. B. 
swyn ( swtn ) ‘Schwein’, klyver {kliver, aisl. klifr) ‘klimmt’, pyl (pd) 
‘Pfeil*, fyrken (adän. flrken) ‘Vierchen’, bi- > byscetia ‘einkerkern’. 
§ 147. 0 wird zwar im allgem. erhalten, jedoch: 

a) Zu # in starktoniger Silbe in dem steigenden Diphthong io 
(außer vor g, 3, k und Dehnung bewirkenden Konsonantengruppen, 
in welchen Stellungen ie nur dialektisch auftritt), im Altschwe- 
dischen mehr allgemein erst um 1350 und später, im Altdänischen 
dagegen schon um 1300, z. B. mi&l (mioT) ‘Mehl’, bi&rn (biorn) 
‘Bär’, aber iörp ‘Erde’, hiörter ‘Hirsch’, piokker ‘dick’ u. dgl.); 
im Agutn. steht statt m (io) ein aus (der Vorstufe des 20, s. 
§ 28, c) entwickeltes ie, also miel, biern usw. Der ^-Umlaut von 
0 in # kommt nur selten und sporadisch vor, z. B. die Präfixe 
er- (or-) ‘ent-’ und tor- (tor-) ‘schwer-’. 

Kock, Stud. öfver fsv. Ijudl. S. 481. PBB. XX. 117. Hultman in 
Finländska bidrag, S. 121 Note. 
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b) Zu a in unbetonter Silbe (wo es aus u entstanden ist, s. 
§ »151, y) sporadisch (doch nicht vor m) im Altschwedischen seit 
c. 1350, z. B. frillabarn ( frillo -) ‘uneheliches Kind*, Dat. Sg. 
skipena (- no ) ‘dem Schiffe’, leeian {Jeion) ‘Löwe’, -datier neben 
dotier (aus döttir ‘Tochter*. Besonders oft zeigt sich a 3 wo die 
folgende oder vorhergehende Silbe ä enthält, z. B. Häkon > - kan , 
Salomon > Salamon , aflanger (aus lat. oblongus ) ‘oval*, afldnger 
(aisl. oflangr) ‘allzu lang*; vgl. anorw. dial. Porvaldr > Paraldr 
u. dgl. 

Brate, Uppsalastudier, S. 12. Lindgren, Sv, Iandsm. XII, 1, S. 105. 
Kock, Skandinavisches Archiv I, 40. Sv. landsm. XIII, 11, S. 24 Note. 
ZfdA. XL, 193. Lind, Arkiv f. nord. fil. XI, 271. 

§ 148. ö wird im allgemeinen erhalten, jedoch: 

a) Zu 0 in der Verbindung io nur in einigen wenigen Dialekten, 
zum Teil schon um 1350, z. B. hien (Jiiön) ‘Hausgenossen’, iedhe 
(iodhe) ‘Jude’ ; allgemein steht ie nach 1400 in denjenigen Fällen, 
wo es aus cew entstanden ist (s. § 41, d), z. B. siB (siör) ‘See*, 
sniö (sniör) ‘ S chiie e*, mie ( miör ) ‘schmal*, slie (sliör) ‘stumpf. 

b) Zu u in der Zeit zwischen 1200 — 1400, wo es (vor Doppel- 
konsonanz oder bei Reduktion der Betonung, s. § 164) verkürzt 
wird, z. B. Ntr. gut(t) zu gößer ‘gut*, fulska ‘Thorheit’ zu föle 
‘Thor’, under (adän. schon um 1300) neben önder t bos\k^(g)gum(m)e 
(ajsl. he'göme) ‘Nichtswürdigkeit’, der Ortsname Ärus (aisl. dr-oss). 
— Bei späterer Kürzung (nach 1400) steht 0, z. B. dömare )* dommare 
‘Ritter*. — Über vär ‘unser* neben agutn. dar s. § 115. 

c) Zu uo im Jütischen, wovon Spuren schon um 1300 Vorkommen, 
z. B. guod (aisl. goßr) ‘gut*, huos (aschw. hös) ‘bei*. 

Lindgren, Sv. landsmälen XII, 1, S. 79. Kock, Arkiv f. nord. 
fil. IV, 176. VII, 184. 

§ 149. & wird im allgem. erhalten, nur daß es in y übergeht: 

a) Im Agutn. ausnahmslos schon um 1100, z. B. yfri (aisl. ofre) 
‘obere’, yx (aisl. ex) ‘Axt*. 

ß) Im Aschw. vor 1350 ziemlich allgemein teils vor g , k , z. B. 
dyggia (aisl. deggud) ‘feuchten*, yx (ex) ‘Axt’, slykkia (slekkia) 
‘löschen* ; teils dialektisch nach g , k , wenn die folgende Silbe ein 
i oder u enthält, z. B. genum > gynum ‘durch*, ket (analogisch kyt ) : 
Dat. kyti (auch keti ) ‘Fleisch*. 

Kock, Sv. ljudhistorla II, 13. 

§ 150. 0 wird im Altgutnischen um 1100 durchgehends — im 
Aschw. nur dialektisch vor ghi — zu z. B. Sjonhem bryßr (aisl. 
brdßr) ‘Brüder’, Äkirkeby fyßa (aisl. fdßa) ‘gebären’ ; aschw. heghinde 
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> kgghinde ‘Kissen’. Sonst wird es im allgem. erhalten, aber (und 
zwar sowohl altes wie nach § 156, b und § 157, b entstandenes 0 ): 

a) Zny im Altschwedischen, wo es (vor Doppelkonsonanz) in 
starktoniger Silbe verkürzt wird, z. B. rykt {rokt) ‘Fürsorge’, dygn 
{doghn) ‘Tag und Nacht’ ; Vcestragytland {-gOtland, aisl. -gautland), 
iamskyt ‘sogleich’ zu skot (aisl. -skeytt) ‘bald’, eterydhla zu Opla 
(anorw. 0ydla) ‘Eidechse’, hyfpinge {hofpinge) ‘Häuptling*, bryllungar 
{broplungar) ‘Geschwisterkinder männlicher Seite’. — Bei späterer 
Kürzung steht #, z. B. genta, > gomma ‘verbergen’. 

b) Zu e> wo es infolge des Herabsinkens der Silbe zur Schwach- 
tonigkeit verkürzt wird, z. B. Skäne (-0, aisl. Skdney) ‘Schonen’, 
Lödhese {-ose) zu ös ‘Mündung’, ezere {ep-s0re) ‘Eidschwur’. 

§ 151. u wird zwar oft erhalten, aber auch in vielen Stellungen 
zu 0 verwandelt: 

ot) In starktoniger Silbe vor r oder kakuminalem l mit folg. 
d , d , /, n, j, t im Altschwedischen (doch nicht in Västergötland) 
und Altgutnischen seit um 1350, z. B. Prät. Sg. smorpe {smurßi) 
‘schmierte’, PL vorpo {urßu, agutn. orpu) ‘wurden*, Sport {spurt) 
‘gefragt’, holde {hulde) und holt {hult) ‘verhüllte’, -t’, tkorne {-urne) 
‘Eichhorn’, nschw. sorla (nnorw. surla) ‘summen’, torsmänad (zu 
aisl. purpr ‘Schwund’) ‘Januar’,; dialektisch zur selben Zeit auch 
vor «,#*,# + Konsonant, z. B. sonnodagher {sunnu-) ‘Sonntag’, 
Part. Prät. vonden (aisl. undenn) ‘gewunden’, hongra {hungrd) 
‘hungern’, rompa {rumpa) ‘Schwanz’. 

Sandström, Studier over utvecklingen av fsv. o ock u, S. 80. 

ß) In schwachtoniger Silbe durch Vokalharmonie dialektisch 
(z. B. in Gegenden von Västergötland und Schonen sowie zum 
Teil Seeland) nach einem e , e , 0 , 0, 0, 0 (in gewissen Gegenden auch 
ä , seltener a) der vorhergehenden Silbe, gewöhnlich doch nicht 
vor m, z. B. Dat Sg. Ntr. eno ‘einem’, göpo ‘gutem’, leso ‘losem’, 
aber PI. enum usw. 

Kock, Arkiv f. nord. fil. V, 79 - Unders. i sv. spräkhist S. 97 Note. 
Stud. öfver fsv. IjudL . , S. 147. 171. Budstikke III, 47 . Zetterberg, Bjär- 
köarättens ljud - och böjningslära , S. 30. 

f) In ganz schwachtoniger Silbe ohne Rücksicht auf die 
Vokalqualität der vorhergehenden Silbe, allgemein im Altschwe- 
dischen seit c. 1330 (dialektisch jedoch nicht vor m im 14. Jahr- 
hundert, später aber sehr oft in dieser Stellung, analogisch dann 
auch in einst halbstarken Silben), z. B. Acc. Sg. tungo ‘Zunge’, 
3. PI. lovapo ‘lobten’, vcerpogher ‘würdig’, aber z. B. mit halb- 
starker Silbe gatu ‘Gasse’, lipugher ledig’, sog. Vokalbalanz. Wenn 
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einige Denkmäler auch nach kurzer Silbe 0 zeigen, z. B. Prät. PI. 
bruto ‘brachen’ u. dgl. im Västmanna-Gesetz, so beruht wohl dies 
darauf, daß hier der halbstarke Nebenton durch ganz schwachen 
schon ersetzt worden ist (vgl. § 138, a, yund § 145, b, y)- — Über <2 
statt unbetonten u im Seeländischen und Jütischen s. § 161, a. 

Kock, Sind, öfver fsv . IjudL S. 149. 161. 172. 311. 317. 322. Brate, 
Ä. Vesim . lagens ljudi „ S. 45. R. Larsson, Aut. tidskr. f. Sv. XII, 
2, S. 91. Arkiv f. nord. fil. XIH, 59. Björkman, Sv. landsm, XI, 5, 
S. 32. Zetterberg, a. O. S. 31. Ottelin, Stud . öfver Cod. Bureanus 
II, 6 1 ff. Hu 1 1 m a n, Hälsingelagen I, 1 7 1 f. 

§ 152. ü bleibt im allgem. unverändert Nur ist es dialektisch 
vor r zu ^ umgelautet worden, z. B. agutn. (und nschw. Dial. von 
Dalarna) Präp. yr (sonst üf) ‘aus’. Ferner scheint es unmittelbar 
vor a schon vorliterarisch in o — -über vär aus *üarr s. § 115 — 
übergegangen zu sein, z. B. böa (wn. bua) ‘wohnen*, tröa (wn. 
trüa) ‘glauben’, gnöa (wn. gnüa) ‘reiben’ u. a. m. — Über den 
Diphthong iü s. unten § 160. 

Kock, Indog. Forsch. II, 335. Hultman, Finl. bidrag, S. 121 Note. 
Hälsingelagen I, 44 ff. Vgl. aber Nor een, Urgerm. Lautlehre^ S. 32 ff. 
Bremer bei Solmsen, Studien zur lat . Lautgeschichte , S. 156t 

§ 153 - y ist in vielen Stellungen verändert worden: 

a) Zu i (schon vorliterarisch) in schwachtoniger, dialektisch 
(z. B. in västgötischen und altdänischen Mundarten) auch in stark- 
toniger Silbe, dann aber nur wenn ein i in der nächsten folgt, 
z. B. alzkyns > -kins ‘allerlei’, ßordyn > -din ‘Donnerwetter’, Präs. 
misfirmir zu misfyrma (dann oft Ausgleichung) ‘mißhandeln*, k&t- 
stikki (zu stykkz) ‘Fleischstück’, vrlighismaper (zu aisl. erlyge) 
‘Krieger’, PI. sillir zu syl ‘Grundstock*, thynning > thinning ‘Schläfe*, 
nikil (nykil) ‘Schlüssel*, PL stildir zu styld ‘Diebstahl’, pirrir (adän. 
pirrce) zu pyrr ‘dürr’. 

Nor een, Arkiv f. nord. fil. I, 168 Note. Kock, ib. IV, 163, Sv. 
ljudhistoria I, 445. 480, 

b) Zu & (auch wo das y aus i entstanden ist, s. § 145, a, a) 
allmählich seit c. 1350 (adän. zum Teil schon c. 1300) in ge- 
schlossener Silbe vor r oder kakum. /, n , dialektisch auch vor 
anderen Konsonanten, z. B. speria (spyrid) ‘fragen*, kerkia ( kyrkia ) 
‘Kirche*, delia (dylia) ‘verhehlen*, fonster {fynster) ‘Fenster’, 
bm(p)lep ‘Hochzeit’, gr&mber (grymber) ‘grimm’, b&ssa ‘Büchse’, 
d&ft ‘Staub*, b&ggia (byggia) ‘bauen*, skotta ‘Schütze*. Die Formen 
mit y kommen das ganze Mittelalter hindurch neben denen mit 
^ vor, 7 und vor gewissen Könsonantengruppen (m^, mp, nt, rk. 
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st und besonders urnord. ld f ll \ It , nd , nn) sind sie weit über- 
wiegend oder gar alleinherrschend. 

Hesselman, De korta vokalerna i och y i svenskan , bes. S. 219fr. 
L. Jacob sen, Stud. til det danske Rigssprogs Historie, S. 63. 131. 

c) Zu 0 (über die Dehnung s. § 163, b, c) seit c. 1350 in urspr. 
kurzer Silbe (in der Mälar-Gegend aber nicht vor einem i oder 
u der folgenden Silbe), z. B. dys > dBs ‘Haufen’, styp > stödh 
‘Stütze’, nyt > nöt ‘Nuß’, mykin , mekin ‘groß’; dialektisch auch 
vor kurzem (bes. stimmhaftem) Konsonanten + /, n y r, z. B. 
myghla , meghla ‘schimmelig werden*. 

Hesselman, a. O. 

d) Zu in (woraus dann nach § 151, a oft io) — außer nach r 
und im Agutn. — «gebrochen» : 

<x) Vorliterarisch vor ggw , ngw , nkw , z. B. diug, biog (nach Dat. 
Hiuggwi) neben byg (aisl. bygg) ‘Gerste’, tiugga (aisl. tyggua) 
‘kauen’, siiunger neben stynger (urspr. *styngr : *stiungwi) ‘Stich*, 
siunga , sionga (aisl. syngud) ‘singen*, siunka , sionka ( *synkwa , got. 
sigqan , aisl. sekkua) ‘sinken* ; aber z. B. trygger (aisl. tryggr , got. 
triggws) ‘sicher*, rynkia (aisl. hr&kkud) ‘falten* u. dgl. Dies lu ist 
im Mitteldänischen in fast allen Gegenden wieder zu y geworden, 
z. B. tyggcz , syngte, synkee usw. 

Lindgren, Sv. landsm. XII, 1, S. I28f. Wadstein, Fornnorska 
kom. Ijudl S. 50. Lindroth, Arkiv f. nord. fil. XXIV, 340, 

ß) Wenigstens um 1300 zwischen g oder k und r (seltener l) 
+ Konsonant, im Jütischen regelmäßig (sonst sporadisch) vor n£, 
rn, rt \ z. B. skiurta , skiorta (agutn. skyrta) ‘Hemd’, kiurtil , kiortil 
(aisl. kyrtell) ‘Rock’, giurpil, giordhil (aisl. gyrpelt) ‘Gürtel’, kiurkia, 
ikyrkia) ‘Kirche’, miulna ( mylna ) ‘Mühle’, skiulder ( skylder ) ‘ver- 
wandt’, adän. biurth (byrtk) ‘Geburt’, Ntr. thiuri zu thyr ‘dürr* ; 
vgl. noch ndän. hjörne i^hiurne^ anorw. hyrnt) ‘Ecke*, tjorn (aisl. 
ßyrner) ‘Dornstrauch’. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. VI, 333. Kock, Skandinavisches Archiv I, 
20. M. Kristensen, Arkiv f. nord. fil. XXV, 131 ff. L. Jacobsen, 
a. O., S. 138 f. 

§ 1 54- y bleibt als solches. Fälle wie die Ortsnamen Nobile 
zu byle ‘Wohnsitz’, Haghbi aus Haghaby u. dgl. erklären sich wohl 
nach § 153, a und setzen also eine Kürzung des nicht haupt- 
tonigen y voraus. 

§ I5S- m ist nie erhalten. Es wird 

a) im Altgutnischen, spätestens im 13. Jahrhundert, zu ai, wo- 
raus vor Geminata a (wo nicht ai durch Assoziation erhalten 
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wird), z. B. braipr (aisl. breipf) y Ntr. bratt 'breit'; baipas (aisl. 
beipask ) 'sich erbitten', 3. PL Prät. baddus; ann, F. ain, Ntr. att 
‘ein'. 

b) Sonst zu e, im Altdänischen — vielleicht am frühesten vor 
3 und kons. i — nach Ausweis der Runeninschriften schon all- 
gemein um 1000 (in Jütland und auf den Inseln schon um 970, 
z. B. Store Rygbjaerg und Skovlaenge, aber noch nicht im Orrmu- 
lum), im Altschwedischen zu ziemlich verschiedener Zeit in ver- 
schiedenen Gegenden, zum Teil schon vor 1000 (z. B. stin Hä- 
rene, Högby ‘Stein’), im allgemeinen wohl vor 1200, obwohl 
Spuren des Diphthongs noch in ein paar alten Handschriften 
(Codd. Holm. B 53 und B 59) zu finden sind, und etwas früher 
in nicht haupttoniger als in haupttoniger Silbe. Z. B. bin (wn. 
beiri) ‘Bein’, egha (wn. eiga) 'besitzen' usw. 

Wimmer, Die Runenschrift, S. 329. Kock, Unders. i sv, sprakhisL, 
S. 37. Arkiv f. nord. fil. XI, 137 Note. Björkman in Spräkvetenskapliga 
sällskapets i Uppsala förhandlingar 1898—1901, S. I4f. O. v. Friesen 
in Uppland II, 495. 

§ 156. gu ist nie erhalten. Es wird 

a) im Altgutnischen schon vorliterarisch zu au , woraus vor Ge- 
minata a (wo nicht au durch Assoziation erhalten wird), z. B. 
daupr , Ntr. datt 'tot' ; auga ‘Auge’. — Schon vor dem Übergange 
ist gu vor r zu oy, woraus (nach § 157, a) oy y umgelautet worden, 
z. B. oyra (wn. oyra) 'Ohr'. 

b) Sonst zu offenem (dann in vielen Dialekten in geschlossenes 
übergegangenem) 0, im Altdänischen nach Ausweis der Runen- 
inschriften wohl allgemein um 1050 (Spuren schon früher, z. B. 
Skaern, kleineres Denkmal von Jsellinge und von Arhus, aber noch 
nicht im Orrmulum), im Altschwedischen wohl im allgemeinen 
um 1200 (znm Teil früher, z. B. tupr , d. h. dedr 'tot' Forsheda), 
jedenfalls geraume Zeit vor den ältesten Handschriften, wo keine 
Spuren des Diphthongs zu finden sind. Z. B. Ogha ‘Auge’, bröt 
(wn. braut) ‘brach' usw. 

§ 157. oy ist nie erhalten. Es wird 

a) im Altgutnischen schon vorliterarisch zu oy , z. B. droyma 
(wn. droyma) ‘träumen’, oy (wn. oy) ‘Insel’. 

b) Sonst zu geschlossenem 0, im Altdänischen wenigstens vor 
1200 (wahrscheinlich aber schon um 1050), im Altschwedischen 
um 1200 (zum Teil früher, z. B. Skqnu ‘Schonen’ Forsheda, wn. 
Skdnoy) und nach Ausweis der Runeninschriften wohl früher 
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(wenigstens um 1100) in nicht haupttoniger als in haupttoniger 
Silbe. Z. B. drema 'träumen 1 , 0 'Insel' usw. 

§ 158. Über die Entwicklung der Diphthonge ia, iä y io , iö s. 
resp. § 138, a; 139, a; 147, a; 148, a. 

§ 159. (s. § 44, b) wird folgendermaßen behandelt: 

a) Im Altgutnischen, schon vorliterarisch, durchgehends zu iau y 
z. B. diaupr ‘tief’, iaul ‘Weihnachten’. 

b) Sonst und ebenfalls vorliterarisch zu iü, z. B. diüper ‘tief’, 
iül 'Weihnachten’, niüta ‘genießen’. 

§ 160. iü (altes — s. § 45, b — oder nach § 159, b entstan- 
denes) bleibt zunächst- im allgemeinen unverändert, wird aber 

a) zu y kontrahiert nach postkonsonantischem r schon vor- 
literarisch (im Altdänischen, wenigstens dialektisch, sehr früh, da 
schon in der Skaerner Inschrift aus dem 10. Jahrh. Präs. Konj. biruti , 
d. h. brgti, aisl. briöti ‘breche’, auftritt), nach anlautendem r und 
nach kakuminalem l aber erst seit 1300 (adän. schon etwas früher, 
aschw. zum Teil später), z. B. ryka (wn. riukd) ‘rauchen*, flygha 
(wn. fliügd) ‘fliegen’, klyva (wn. kliüfd) ‘spalten’. Im Alt dänischen 
wird später, jedoch im allgemeinen erst gegen das Ende des 
Mittelalters, iü in den meisten Gegenden auch in allen anderen 
Stellungen — außer vor l — . zu z. B. lydh ‘Laut’, dyb ‘tief’, 
ethmyg ‘demütig’ u. a. statt älteren liüth, diüp(r), 0thmiük(r), aber 
hiül ‘Rad’, skiül ‘Versteck’ u. a. 

Kock, Sv. landsm. II, 12. Stud. öfver fsv . Ijudl S. 465. Arkiv f. nord. 
fil. VI, 43. L. Jacob sen, Stud. til det da. Rigssprogs Historie , S. 136. 177. 

b) Zu iy (wo es nicht schon, nach a oben, zu y geworden ist) 
in gewissen südschwedisch-dänischen Mundarten um 15°°, bn 
süd-dänischen (Schleswig, Fünen und den südlichen Inseln) jedoch 
schon um 1300 (z. B. im Flensburgischen Stadtrecht), z. B. diyp 
‘tief’, miyk ‘weich’ u. a. 

L eff ler, Om v-omljudet af z, l och ei, Upsala (universitets ärsskrift) 
1877, S. 35 Note. M. Kris ten sen, Arkiv f. nord. fil. XXV, 137 ff. 

§ 161. Jeder unbetonte Vokal geht allmählich sowohl im Alt- 
schwedischen wie im Altdänischen in einen reduzierten Vokal 
von unbestimmter Klangfarbe (im Altschwedischen durch e , im 
Altdänischen ältest durch & oder £, später durch e bezeichnet) 
über, jedoch zu sehr verschiedener Zeit in verschiedenen Mund- 
arten und verschiedenen Stellungen, was ohne Zweifel daraus zu 
erklären ist, daß der betreffende Vokal zu verschiedener Zeit 
seinen einst vorhandenen Nebenton verliert. 
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a) Im Seeländischen und Jütischen sind schon um 1100 die 
ursprünglich (d. h. in spät urnordischer Zeit) unbetonten Vokale 
in e (es) überge gangen, z. B. die Ortsnamen Hetheby (anorw. Hczi- 
dabär) y Getcesbü {Gcsitisbu), Kyrkethorp ( Kirkmpo rp ) . Schon im 
12. Jahrhundert tritt derselbe Übergang auch in ursprünglich 
nebentonigen Silben ein, z. B. die Mannsnamen Halden ( Halfdan ), 
Agner ( Agnarr ), Asser (aisl. Ozorr). In den ältesten Handschriften 
(um 1300) steht es in fast allen Endungen und Ableitungssilben, 
welche also wohl in der Regel nicht mehr nebentonig waren, 
z. B. havce (aschw. havd) ‘haben’, fatheer (aschw. fapir ) ‘Vater’, 
PL eresn (aschw. Bron) ‘Ohren’. Jedoch ist bisweilen noch i nach 
k und g sowie u vor m bewahrt, z. B. Dat. Sg. tkingi ‘Gerichts- 
versammlung*, Dat. PL loghum ‘Gesetzen’. Außerdem bleibt natür- 
lich der ursprüngliche Vokal, wo und so lange er ausnahmsweise 
Nebenton oder Länge behält, z. B. thrcettän (aisl. prettän) ‘drei- 
zehn’. — Ein in dieser Weise entstandenes e geht dann (wenig- 
stens schon um 1300) vor m dialektisch (wie auch in gewissen 
altschwedischen — hier jedoch erst seit c. 1435 — und altnor- 
wegischen Mundarten) in u über, z. B. der Ortsname Guthum aus 
*Gud-hem (-hesim ) ; vgl. aschw. Ortsnamen wie Visnum , älter Visnim 
(s. § 144, II, a), noch älter Visnem aus -hesim oder g&rsim > garsum 
‘Kleinod’. Vor s dagegen geht dies e dialektisch in i über, z. B. 
enast > enest > enist ‘allein’, Gen. PI . pera > ihere(s) > iheris ‘ihr’. 

Bredsdorff in Blandinger fra Sor0e, I, 83 ff. Nielsen, Olddanske 
Personnavne , Kph. 1883, S. Y f. L. Ja c 0 b s e n , a. O. S, 19. O. v, F r i e s e n, 
Vdr alsta handskrift pä formvenska, S. 43. Kock, Sv, landsm. XV, 5, 
S. 12 f. 

b) Im Schonischen und Altschwedischen (nicht im Altgutnischen) 
zeigt sich derselbe Übergang weit später, im Altschwedischen 
erst seit c. 1325, ist aber im 15. Jahrhundert häufig vertreten, 
z. B. Gen. Sg. kenne neben betontem kesnna(r) ‘ihr’, Sg. Präs. Konj. 
vare (betont vari) ‘sei’, 3. PL Präs. Ind. czre (betont ezru) ‘sind’ 
u. dgl. Um 1500 tritt in nachtonigen Silben der Übergang auch 
bei schwach nebentonigem i ein, in vielen Dialekten vor /, n, r, 
in einigen auch vor s, t, z. B. himmel ( himil) ‘Himmel’, kristen 
(-in) ‘Christen’, kcenner (- ir ) ‘kennt’, Gen. Sg. snilles (- is ) ‘Weisheit’, 
litet (-it) ‘kleines’. — Über u, i aus solchem e vor nt, resp. s 
s. oben unter a. 

Kock, Stud. dfver fsv . IjudL, S. 264. 270. 361. 374. Unders, i sv. spr&k- 
hist., S. 103. Arkiv f. nord. fil. V, 72. Sv. ljudhistoria I, 55. 

§ 162. Die Nasalvokale geben allmählich ihre Nasalierung 
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auf, jedoch zu sehr verschiedenen Zeiten je nach verschiedenen 
Stellungen und Gegenden. In Dänemark ist sie im allgemeinen 
— nach Ausweis der Runeninschriften — schon in der Vikinger- 
zeit (um 950 — 1000) geschwunden, früher bei kurzem als bei 
langem Vokal, am frühesten (schon um 800) bei kurzem Vokal, 
der nicht mehr in der unmittelbaren Nachbarschaft eines Nasals 
steht. In Schweden ist die Entwicklung langsamer und sehr un- 
gleichmäßig. Die uppländischen Inschriften Asmunds Karasun 
(um 1025 — 1060) haben außer in dem letzterwähnten Falle noch 
alle Nasalvokale bewahrt. Dagegen in der östgötischen Röker 
Inschrift (vor 900) fehlt außerdem die Nasalierung auch nach 
Nasalen. Die sodermanländischen Ingvar-Inschriften (gegen 1050) 
und die heisingländische Forsaer Inschrift (vor 1100) haben nur 
noch langen Nasalvokal bewahrt (z. B. § ‘an’). Endlich die upp- 
ländischen Ingvar-Inschriften (gegen 1050) zeigen schon keine 
Nasalvokale mehr. Im 13. Jahrhundert sind sie wohl schon ziemlich 
allgemein in allen Stellungen verloren gegangen, aber noch jetzt 
sind sie in der altertümlichen Mundart von Älfdalen (in Dalarna) 
erhalten und zwar in allen Stellungen, wo sie sich in urnordischer 
Zeit vorfanden. 

Wimmer, Die Runenschrift , S. 320. N o r e e n, Arkiv f. nord. fil. HI, 
2. 24, 33. Altschwedische grammatik , S. 1 19 ff. 

2. Quantitative Veränderungen. 

§ 163. Dehnung kurzer Vokale tritt in sehr vielen Fällen ein, 
aber nur in starktoniger Silbe : 

a) Vor ng und rd in den meisten Dialekten, in vielen (bes. 
südlicheren) auch vor urnord. Id, mb, nd und (wenigstens ante- 
sonantischem) rt\ anlautendes 0 außerdem in sehr vielen Dialekten 
vor ks, rm und st\ in allen diesen Stellungen im Adän. schon vor 
1300, im Aschw. wenigstens schon etwas vor 1350; erst der Zeit 
1350 — 1400 gehört die Dehnung vor r» an und dem 15. Jahrhundert 
die vor rl und durch Synkope entstandenen Id, ln , It , md, nd, nt . 
Z. B. ceceng ‘Wiese’, moorpare ‘Mörder’, vaald ‘Gewalt’, laamb 
‘Lamm’, haand ‘Hand’, vaarta ‘Warze’; öxe ‘Ochs’, örmber ‘Wurm’, 
oster ‘Käse’ ; hoorn ‘Horn’ ; &zr/‘Kerl’, dölde ‘verbarg’, möln ‘Wolke’, 
dolt ‘verborgenes’, tämde ‘zähmte’, vände ‘gewöhnte’, vänt ‘ge- 
wohntes’. Vgl. übrigens § 164, a. 

Nor een, Sv. landsin. I, 354. Wadstein ib. XIII, 4. Kock, Stud. 
öfver fsv. ljudl.f S. 394. Unders . i sv. spräkhist ., S. 45. Arkiv f. nord. fil. 
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IV, 90, V, 373. IX, 240. Boysen, Der Vokalismus des Jydske Lov } 
S. 29, Note 1. L. Jacobs en, a. O., S. 41 f. Halt man, Hälsingelagen 
I, 55. Hesselman, Sveamälen, S. 31. Wigforss in Frän filologiska 
föreningen i Lund III, 169 ff. 

b) In geschlossener haupttoniger Silbe vor einem einfachen 
auslautenden Konsonanten außer m (in der Mälar-Gegend und 
nördlicheren Dialekten vor k y p, s, t und zum Teil r nur bei a und ce) y 
im. Jütischen schon vor 1300, in den meisten übrigen Dialekten 
anlautend schon vor 1350, sonst wohl im Verlauf des 14. Jahr- 
hunderts, z. B. aat (aber vor einem Infinitiv gew. at) ‘zu’, aaf 
(gew. af) ‘von’, 00k ‘Joch’, saak ‘Sache’, broot ‘Bruch’, gaaf ‘gab’, 
ml ‘Bier’, spoor ‘Spur’. — Im Adän. und mehreren aschw. Dia- 
lekten kommt außerdem Dehnung vor auslautendem (dann ge- 
kürztem) rr y in einigen adän. Dialekten auch nn y nach 1350 vor, 
z. B. fer (aisl. fyrr) ‘früher’, tän (aisl. tgtm) ‘Zahn’. 

c) In offener haupttoniger Silbe, außer vor m (in der Mälar- 
Gegend und nördlicheren Dialekten vor k y p , s , t und zum Teil 
r nur bei a und ce) y zu sehr verschiedener Zeit in verschiedenen 
Gegenden und Stellungen: anlautend vielerorts schon vor 1350, 
sonst adän. zum Teil (besonders jütisch) schon um 1350, aschw. 
im allgemeinen wohl erst um 1450 und noch später, z. B. aschw. 
aaka ‘fahren’, aaker ‘Acker’, droope ‘Tropfen’, tiuughu ‘zwanzig’, 
klaasi ‘Traube’. 

Lyngby, Tidskr. f. Phil. II, 315. Wimmer, Lcesebog, 4. Aufl. S. XVHI 
(dagegen Bob erg, Arkiv f. nord. £1. XII, 315)* Bob erg, ib. XII, 336 ff. 
332. L. Jacobsen, a. O., S. 42 f. Hesselman, Spräk och Stil I, ioff., 
Nordiska studier tillegnade A. Noreen, S. 378. 

§ 164. Kürzung langer Vokale (und Diphthonge) tritt häufig ein: 

a) Vor tautosyllabischer Konsonantengruppe oder Geminata 
(wo nicht Assoziation hindert), z. B. Uder ( elder y eledher) ‘Feuer’, 
Ntr. gut(t) zu göper ‘gut’, rykt [reki) ‘Fürsorge’ u. a., s. § 144, II, a, 
§ 148, b, § 150, a; vgl. noch § 155, a und 156, a. Die nach § 163, a 
entstandene sekundäre Länge wird später in vielen Fällen wieder 
aufgehoben: vor mb y ng und urnord. ld y nd wohl in Zusammen- 
hang mit deren Assimilation seit 1400 zu resp. mm, rffi, 11 , nn , 
vor ks y rm und st aber vielleicht erst in neuerer Zeit. Die nach 
§ 163, b entstandene Länge ist im Neudänischen in den meisten 
Fällen wieder aufgehoben worden. 

b) Bei Reduktion einer starktonigen Silbe zur Schwachtonigkeit, 
z. B. aschw. 2- > emczllan, neben i mczllum ‘zwischen’, likami > 
lekame (wie das vorige Wort mit haupttoniger Psenultima) neben 
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likame ‘Körper’, tröliker , -leker aus - liker ‘treu', lata (betont lata) 
‘lassen’. Hierbei ist besonders zu beachten die durchgängige 
Verkürzung halblanger Endungs- und Ableitungsvokale nach 
kurzer Wurzelsilbe infolge der Reduktion ihres halbstarken Neben- 
tones zur Schwachtonigkeit, z. B. fara statt farq ‘fahren’. Diese 
Reduktion ist in verschiedenen Dialekten zu sehr verschiedenen 
Zeiten eingetreten, wie aus der Geschichte der Nasalvokale und 
aus den qualitativen Veränderungen der betreffenden Endungs- 
vokale hervorgeht. Im Seeländischen und Jütischen ist der halb- 
starke Nebenton nicht nur zur gewöhnlichen Schwachtonigkeit, 
sondern wahrscheinlich gar zur Unbetontheit schon vor noo 
reduziert (vgl. § 161, a). In Uppland u. a. Gegenden ist ganz 
schwacher Nebenton in den meisten Fällen wenigstens schon um 
1300 eingetreten (vgl. § 138, a, y)> aber in den meisten schwe- 
dischen Dialekten noch nicht vor 1350, wie der Umstand beweist, 
daß urspr. halbstark nebentoniges 2, u nicht den Übergang zu resp. 
e s 0 mitmacht (s. § 145, b, y und § 151, f). In anderen Dialekten 
(z. B. in Gegenden von Smäland und Dalarna) ist der halbstarke 
Nebenton und die damit in Zusammenhang stehende Halblänge noch 
nach 1400 bewahrt, was zur Folge hat, daß ein hierher gehöriges 
Endungs- und Ableitungs-a den Übergang in ä [p) mitmacht, z. B. 
bcero ( hmrä ) ‘tragen’ (s. § 139, b). 

3. Übrige Erscheinungen. 

§ 165. Svarabhakti tritt zwischen r, /, n und einem vorher- 
gehenden (nur ganz ausnahmsweise — wie in einigen aschw. 
Runeninschriften — folgenden) Konsonanten ein: 

a) Inlautend im allgemeinen nur, wenn /, 22, r zwischen zwei 
anderen Konsonanten mit geringerer Sonorität stehen und daher 
als Sonanten fungieren müßten, z. B. fczgherster (aisl. fegrstr) 
‘schönst’, yverster (agutn. yfrstr) ‘oberst’, sighelde , sigholdo (aisl. 
siglße , -0) ‘segelte, -en\ In sonstigen Stellungen ist das Auftreten 
eines Svarabhaktivokals nur sporadisch und selten. Die meisten 
Beispiele dieser Art zeigt Cod. Bureanus, z. B. Acc. Sg. Fern. 
fagh(a)ra ‘schön’, regh(o)lo ‘Regel’, bund(a)na ‘gebunden’. Der 
Svarabhakti vokal ist, wie die Beispiele zeigen, entweder e (seltener 
&)' oder auch derselben Qualität wie der Vokal der folgenden 
oder der vorhergehenden Silbe. 

b) Auslautend regelmäßig im Altschwedischen und Altdänischen, 
aber vielleicht noch nicht im ältesten Altgutnisch (wo ein Svara- 
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bhaktivokal, und zwar als i, vor r nur selten, vor /, n nie aus- 
geschrieben wird) : 

1) Vor r zwar schon vorliterarisch, aber doch in vielen Ge- 
genden wahrscheinlich erst im 13. Jahrhundert. Der Hilfsvokal 
ist regelmäßig cb (besonders in einigen der ältesten Handschriften) 
oder noch häufiger e (besonders in mschw. Schriften aus späterer 
Zeit), dialektisch aber auch häufig i (z. B. im Dala-Gesetz und 
sehr vielen mschw. Schriften aus älterer Zeit) oder seltener a 
(z. B. in Cod. Bur.), selten und im allgemeinen nur aus vokal- 
harmonischen Gründen u, 0 oder &. In ein paar Handschriften 
aus Östergötland und Schonen herrscht vollständige Vokalharmonie 
in betreff des Svarabhaktivokals, also z. B. gangar ‘geht’, dighir 
‘groß’, kombor ‘kommt’, skiütur ‘schießt’, systyr ‘Schwester’ (Plur.), 
nwttcer ‘Nächte’, bend&r ‘Bauern’. 

2) Vor l tritt Svarabhakti ein (außer nach r, z. B. karl ‘Kerl’) 
im Altdänischen schon um 1300, im Altschwedischen dagegen 
im allgem. erst nach 1400 (ausnahmsweise aber schon um 1350, 
am spätesten nach stimmlosen Konsonanten (vgl. gleich unten). 
Der Vokal ist im Adän. es (< e ), im Altschwedischen meist i oder 
e, cg, selten 0, z. B. fugk(i)l , ~(e)l } -(u)l y fogh(o)l ‘Vogel’. 

In einigen Denkmälern tritt Svarabhakti nur nach stimmhaften, 
nicht aber nach stimmlosen Konsonanten ein, z. B. foghil ‘Vogel’, 
skavil ‘Frucht’, aber axl ‘Schulter’, hersl ‘Gehör’, dies wohl weil 
l in älterer Zeit in dieser Stellung selbst (wie im Aisl.) stimm- 
los war. 

3) Vor n tritt Svarabhakti fast nur dann ein, wenn ein stimm- 
loser Konsonant (doch im allgem. nicht t) vorhergeht. Die Ent- 
wicklung findet am frühesten im Adän. (schon um 1300), am 
spätesten im Altschwedischen (mehr allgemein erst nach 1400, 
vereinzelt schon um 1350) statt. Der Vokal ist im Aschw. e (i), 
im Adän. ce (, e ), z. B. aschw. 0 k(e)n ‘Einöde’, väp(e)n ‘Waffe’, l$s(e)n , 
-in ‘Lösegeld’ (aber gew. vatn ‘Wasser’), adän. sök&n ‘Gemeinde’, 
aber auch vaghcen, voghczn (aschw. selten vaghin neben gew. vagn 
nach Dat. vagne u. a.) ‘Wagen’. 

Kock, Sind, dfver fsv . Ijudl S. 293. Brate, Ä. Vestm. lagens ljudl., 
S. 83. Pipping, Guta lag \ S. XXIII ff. Boysen, Der Vokalismus des 
Jydske Lov , S. 63. L. Jacob sen, Studier til det da . Rigssprogs Hi- 
storie , S. 73. 141 f. 

§ 166. Synkope tritt wenigstens seit 1300 (am frühesten im 
Altdänischen) regelmäßig in derjenigen zweier aufeinander fol- 
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genden unbetonten Silben ein, welche unmittelbar vor oder nach 
einer haupttonigen Silbe steht. Die Fälle werden demnach: 

a) Wenn zwei unbetonte Silben vor einer haupttonigen stehen, 
wird die zweite synkopiert, z. B. kap{e)lün ‘Kapellan*, Kadhrln 
aus Kat(e)rln ‘Katharina’. 

b) Wenn zwei unbetonte Silben nach einer haupttonigen stehen, 
wird die erste synkopiert, z. B. sj/n(no)dagker ‘Sonntag’, an(nat)~ 
tiggia ‘entweder’, hul(i)kin ‘welcher’, veer(u)idin ‘die Welt’, droz(e)te 
‘Truchseß’, Swer(i)gke ‘Schweden’ u. a. ursprünglich zusammen- 
gesetzten Wörter. 

c) Zweisilbige proklitischen Wörter (wie Vornamen, Titel, Ver- 
wandtschaftswörter, Konjunktionen) synkopieren die Ultima (ur- 
sprünglich natürlich nur, wenn sie proklitisch gebraucht werden), 
z. B. Er(i)k, Bcen(di)kt (aus Benedikt nach dem obigen), bis(ko)p 
‘Bischof, drozt(e) ‘Truchseß’ (vgl. oben b), bro(pi)r ‘Bruder’, hur(u) 
‘wie’, m<z(pa )n ‘während’. Natürlich hat oft die betonte Form 
die unbetonte (und daher synkopierte) verdrängt, aber im See- 
ländischen und besonders im Jütischen hat oft die entgegenge- 
setzte Entwicklung stattgefunden, so daß Formen wie g&r (g&ra>) 
‘tun’, tak (takcz) ‘nehmen’, 3. Plur. skul ( skulcd ) ‘sollen’ u. dgl. 
sehr häufig sind, obschon sie im Aschw. nur ganz ausnahmsweise 
Vorkommen. 

Synkope eines unbetonten auslautenden Ultimavokales nach 
einer (wenigstens vorliterarisch) schwach nebentonigen — aus- 
nahmsweise auch haupttonigen — Paenultima tritt im Jütischen 
und (wenn auch weniger konsequent) im Seeländischen etwas vor 
1300 ein, z. B. mortkcer (aschw. morpare) ‘Mörder’, kwrcer (aschw. 
kwrare) ‘lieber’, sannczst (aschw. sannaste) ‘wahrest’, hveend (aschw. 
livande) ‘lebend’, arvceth (aschw. arvope) ‘Arbeitslohn’, laghUk 
(aschw. lagkiika) ‘gesetzlich’ usw. Auch in aschw. Mundarten 
zeigen sich Spuren derselben Erscheinung. 

Synkope einer unbetonten Silbe kommt außerdem sporadisch 
vor, wenn der unbetonte Vokal zu beiden Seiten denselben Kon- 
sonanten hat («Haplologie»), z. B. atskil(li)liker ‘verschieden’, 
atiun(de)del ‘Achtel’, ät(ta)tighi ‘achtzig’. 

Über Synkope bei dem Artikel s. § 267, a, 1. Über Vokal- 
schwund bei Hiatus s. § 167. 

Kock, Unders. i sv. sprdkhist S. 54. Arkiv f. nord. fil. V, 66. 
Boysen, a. O., S. 27. 62. L. Jacobsen, a. O., S. 72. 142. Beck- 
man, Sv. landsm. XIII, 3, S. 2 und 21 ff. 
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§ 167. Schwund eines unbetonten Vokals bei Hiatus scheint 
lautgesetzlich einzutreten sowohl 

a) wo zwei qualitativ gleiche Vokale Zusammentreffen, z. B. 
vildei aus vilde ei ‘wollte nicht’, nei aus ne ei 1 nein’, peghin aus 
peghi en ‘jedoch nicht’, keelgh{a)anda ‘des heiligen Geistes’, der 
Ortsname Vdstr(a)ärus, wie 

b) wo zwei qualitativ verschiedene Vokale Zusammentreffen, 
z. B. Dat. PI. ä(u)m zu ä ‘Fluß’, Dat. Sg. ntr. grä aus *grän zu 
grär ‘grau’, 1. Plur. Prät. fä{u)m zu fä ‘bekommen’, fre(a)dagher 
‘Freitag’, prö{a)ster ‘Probst’, fd(a)rmark ‘Weideland’, landbö(e) 
‘Pächter’, hüsfre{a) ‘Hausfrau’, bro(i)n ‘die Brücke’, pylder aus py 
h&lder ‘um so mehr’, g&rpena aus g&rpe kana ‘machte sie’, Mettenom 
aus mette honom ‘begegnete ihm’, aldregh aus aldri egh ‘nie (im 
Leben)’, exneker neben yxna eher ‘ein Paar Zugviehe’. Fälle wie 
ble(a) ‘Bettuch’, lö(e) ‘Dreschtenne’ u. a. haben wohl nach dem 
Muster anderer zu demselben Flexionstypus gehörigen Wörter 
den geschwundenen Vokal (alternativ) wieder hergestellt. 

Hui t man, Hälsingelagen I, 175. E. Olson in Festskrift tili Söder- 
wall, S. 88 ff. 

§ 168. Aphaeresis tritt außer bei enklitischen Wörtern (s. § 167) 
vielleicht nie ein, denn Fälle wie mschw. (&p)pä ‘auf’, ( ’up)pundir 
‘unter’, täf aus üt af (vgl. § 163, b) beruhen wohl auf unrichtiger 
Auflösung (up-pä statt upp-ä usw.), und in Lehnwörtern wie 
( Am)brosius , ( Gre)gorius u. dgl. ist die Verstümmelung vielleicht 
schon auf ausländischem Boden durchgeführt. 

B. DIE KONSONANTEN. 

1. Qualitative Veränderungen. 

§ 169. w ist im allgem. nur nach tautosyllabischem Konso- 
sonanten (über hw vgl. § 189, 7, b) erhalten; sonst ist es in den 
meisten Dialekten: 

a) Anlautend vor r (wo es überhaupt noch erhalten ist, s. § 189, 1) 
in bilabiales vgl. § 56), woraus dann später (dialektisch b , aber 
im allgem.) labiodentales v übergegangen, z. B. vr&ka ‘treiben’. 

b) Intervokalisch — wo es überhaupt unursprünglich oder ent- 
lehnt ist (s. § 85, 2, b und § $ 6 ) — zu 5 geworden, z. B. frügha 
(aus mndd. vrüwe) ‘Frau’, nögha (aus mndd. nouwe) ‘genau’ ; s. 
weiter § 174, b und § 187, 2. 

§ 170. Konsonantisches i entwickelt sich folgendermaßen: 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 
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a) Nach tautosyllabischem Konsonanten (über hi- s. § 189, 7, b) 
wird es in den meisten Dialekten erhalten, in andern geht es 
jedoch (wenigstens um 1350) in dieser Stellung unmittelbar vor 
ü (in einigen Gegenden auch vor u, 0, ö) und zwischen m und & 
(0) in (konsonantisches)^ über, z. B. syü ‘sieben*, my&lk ( myolk ) ‘Milch*. 

b) Im Silbenanlaut wird es in den meisten Dialekten wenigstens 
schon um 1350 alternativ — wie gew. im Nschw. — spirantisch, wie 
u. a. aus zahlreichen Schreibungen wie hylgha , hylga, hylghia , , 
hylgia statt hylia ‘hüllen’ u. dgl. hervorgeht, sowie wohl auch aus 
der Erhaltung in gewissen kaschw. Denkmälern von anlautendem 
ia- (d. h. ja-) gegenüber -ice- nach tautosyllabischem Konsonanten. 

§171. r und kakuminales / schmelzen im Mittelschwedischen 
dialektisch, wenigstens schon im Anfang des 14. Jahrhunderts, 
mit folgendem .y und t zu einem alveolaren, resp. kakuminalen 
resp. /-Laut (in der Schrift jedoch regelmäßig durch die alte 
Verbindung bezeichnet) zusammen, wie u. a. aus orthographischen 
Verwechslungen von Is : ts hervorgeht, z. B. Malstrawd statt Mar- 
strandy hhnerslikin statt hintilslikm ‘himmlisch*, der Ortsname 
Artuskogher zu dem Dorfnamen Alta . Unsicher sind Spuren einer 
analogen Entwicklung der Verbindungen r (/) + d, l, n. Dagegen 
ist der vielen neuschwedischen Mundarten charakteristische Über- 
gang rd > kakuminales l seit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
sicher bezeugt, z. B. der Ortsname Swalesie (älter Swardsw ), 
vighskardh > -skal ‘Schießscharte*. 

§ 172. r (wo es noch als solches erhalten ist, s. § 62 und § 77) 
geht allmählich in r über, jedoch zu verschiedener Zeit in ver- 
schiedenen Stellungen und Gegenden. Nach Konsonanten vollzieht 
sich der Übergang, nach Ausweis der Runeninschriften, z. B. in 
Uppland schon während des 11. Jahrhunderts, in Dänemark im 
allgemeinen gegen 1100, aber im Altgutnischen in gewissen Ge- 
genden erst im 13. Jahrhundert. Nach einem Vokale tritt r am 
frühesten ein, wenn dieser unbetont ist ; auch nach starktonigem 
Vokal zeigen sich z. B. in Uppland schon im 11. Jahrhundert häufig 
Verwechslungen von r und r. In Gegenden von Västergötland 
ist um 1200 r in allen Stellungen durch r ersetzt worden, aber 
in vielen Dialekten ist dies wohl erst im 13. Jahrhundert geschehen. 

Wimmer, Die Runenschrift , S. 333 . D0befonten etc., S. 7 ° ( v gh 

Hildebrand, Mänadsblad, 1887, S. I79ff-)* Brate, Ant. tidskr. f. Sv. 

X, 413. Pipping, Om runinskriftern a pä de nyfunna Ardre-stenarna y 

S. 57 ff. 
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§ 173. DieNasale werden gern einem unmittelbar folgenden 
Konsonanten homorgan gemacht, z. B. heenta (hcemta) ‘holen’, 
sänket (samka) ‘sammeln’, ambudh (anbuß) ‘Instrument’, Ramborgh 
(Rang-, Ragn-) ein Frauenname, yn(g)ska ‘Jugendlichkeit’. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. VI, 336. 

§ 174. 3 wird vielfach verändert: 

a) Vor n wird es in den weitaus meisten altschwedischen Dia- 
lekten, wo Assoziation nicht hindert, schon vorliterarisch zu nasa- 
liertem 3 (geschrieben mf, sehr selten fni ), woraus um 1300 m, 
z. B. neem(f)na (aisl. nefna) ‘nennen’, Plür. dom(f)nir (analogisch 
dofnir) zu dovin ‘schlaff, ham(f)n (aisl. hgfn) ‘Hafen’. 

b) Intervokälisch nach, seltener vor u , o wird es im Altschwe- 
dischen dialektisch zu w , woraus (nach § 169, b) dann, wenigstens 
schon um 1300, 3, z. B. stugha (stova) ‘Stube’, oghan (ovari) ‘oben’, 
aghund ( afund ) ‘Neid’, Plur. häghur {hävor) ‘Habe’ u. dgl. 

c) Übrigens werden sowohl 3 (sei es altes oder nach § $6 aus 
w entstandenes) wie f allgemein, wohl um 1300, zu labiodentalem 
v, resp. f. 

§ 175. d ist vielfachen Veränderungen ausgesetzt worden: 

a) Zu d vorliterarisch nach b y g , /, m, n, z. B. Prät. keembde 
‘kämmte’, hesngde ‘hängte*, talde ‘zählte*, timde ‘geschah’, vande 
‘gewöhnte’ ; wenigstens etwas vor 1400 auch nach 3 und v , z. B. 
vighde {-ße) ‘weihte’, cerfde {-ße) ‘erbte’. Noch später — dialektisch 
schon um 1350, allgemein erst gegen 1500 — wird d zu d in 
schwachtoniger Silbe, z. B. kallad{h)e ‘nannte’, proklitisch d(h)in 
( thin ) ‘dein’, aber mödha ‘Mühe’. Dialektisch tritt derselbe Über- 
gang schon vor 1350 im Auslaut einer betonten Silbe ein, z. B. 
blöd (Dat. bloße) ‘Blut*. Um 1500 wird d ziemlich allgemein in 
allen Stellungen zu d. 

Kock, Arkiv f. nord. fil. XI, 152. Brate, Ä. Vestm, lagern ljudi ,, 
S. 47- 

b) Zu r dialektisch vor k (wenn es überhaupt noch als d er- 
halten ist, s. § 61, b), z. B. aschw. marker (sonst maßker , matker , 
§ 177 , ß) ‘Wurm’, adän. erken (ethken) ‘Einöde’. 

c) Zu ß in gewissen westlichen und südlichen Dialekten gegen 
1400 im Auslaut nach schwachtonigem Vokal, z. B. hundrath (- adh ) 
‘hundert’, hovoth (-odh) ‘Haupt’; ebenso wo d (nach § 181, a) aus 
älterem t entstanden ist, z. B. mykith ‘viel’, livith ‘das Leben’; 
jedoch bleibt dh besonders häufig, wenn dem schwachtonigen 
Vokal ein / vorangeht, z. B. Utidh {-ith) ‘wenig*. Dieses ß geht 

10* 
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seit 1400 in t über, z. B. aschw. Acc. hugnat ‘Trost’, Nom. F. 
skrivat ‘geschrieben’, adän. hundret ‘hundert’ u. a. Vgl. § 122, b. 

Kock, Unders. i sv. spräkhist, S. i. 14. Noreen, Arkiv f. nord. 
fil. VI, 375- 

d) Zu konsonantischem i nach Vokal im Jütischen und zum Teil 
im Seeländischen, besonders vor r\ so in gewissen Gegenden 
schon um 1300, z. B. v&ir (aisl. vepr) ‘Wetter’, beilce (bedhlce) ‘freien’. 

§ 176. 3 ist ebenso in mehrfacher Weise verändert worden: 

a) Zu g allgemein und schon vorliterarisch nach d (außer wo 
Assoziation hindert), in mehreren Dialekten auch vor d y in einigen 
auch vor /, r, dialektisch auch nach /, z. B. neßga ‘nötigen’ (mßgka 
in Analogie mit nepogher ‘nötig’), Nom. Sg. Fern. lag(h)p ‘gelegt’, 
hug(h)ß ‘gedacht’, fug(h)l ‘Vogel’, h 8 g{U)re ‘rechtseitig*, Acc. Sg. 
balg , Nom. balg{h)er ‘Sack’. Wenigstens um 1450 wird 3 ziemlich 
allgemein zu g nach schwachtonigem Vokal, z. B. nyttog{K)er 
'‘nützlich’, aber &gka ‘besitzen*. 

Brate, a. O., S. 54. Kock, Nord, tidskr. f. fil. IX, 140. Arkiv f. 
nord. fil. IX, 146. R. Larsson, Ant. tidskr. f. Sv. XII, 2, S. HO. Ottelin, 
Stud. öfver Cod. Bur . I, 74 f. E. Olson, Östgötalagens ljudlära, S. 104 ff. 
Östgötalagens ijoo-talsfragment, S. LXXff. 

b) Zu homorganem Nasal (geschrieben g , seltener ng) vorlite- 
rarisch im Aschw. vor n (wo nicht Assoziation hindert), z. B. vagn 
(yangn\ adän. vaghcen , voghcen nach § 165, b, 3) ‘Wagen*, sagn 
'‘Aussage’ ( sceghn in Analogie mit seeghia ‘sagen’). 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. III, 4 Note. Brate, a. O., S. 55. Kock, 
Nord, tidskr, f. fil. IX, 149. 

c) Zu j (geschrieben ghi, i , adän. außerdem oft y ) : 

a) Allgemein gegen 1350 vor konsonantischem 2 (das selbst 
bald auch nach § 170, b zur Spirans wird), z. B. beghia y beia (wn. 
beygid) ‘beugen’, bylghia , belia (wn. bylgia) ‘Welle’, ßighia , ßiia 
{wn. ßegid) ‘schweigen*. 

ß) Adän. vor 1350 (dialektisch sicher vor 1250, wahrscheinlich 
doch weit früher) nach ä, e, 2, 2, y t y (altes, nicht aus iü ent- 
standenes, s. unten d), z. B. vtsi (vagh) 'Weg*, eia (egha) ‘be- 
sitzen*, ftreti(gh) ‘vierzig’, dy{gh)dh ‘Tugend’, fry{gti)dh ‘Freude’; 
im Schonischen und Nord-Seeländichen außerdem nach 0 , z. B. 
hm {JtegJi) ‘hoch’, ßia {pghm) ‘Auge*. Im Altdänischen verstummt 
dann schon früh das j nach 2, 2 und y, y, z. B. vi{j)e (wn. vigid) 
'weihen*, tu (aus ßighia) ‘schweigen’, dydh, frydh (s. oben). 

L. Jacobsen, a. O., S. I5lff. 

Y) Altschwedisch um 1450 in denjenigen Dialekten, welche gh 
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vor d (d) beibehalten (s. oben a und § 175, a), zwischen ce, ce oder 
o, 0 und d (dk), z. B. helbrceida (aus - brceghda ) * gesund’, hoid (höghd) 
‘Anhöhe’. 

d) Zu konsonantischem u (geschrieben u y v, w, ugh, wohl auch 
gk) im Altdänischen und einigen süd- und westschwedischen Dia- 
lekten nach a, ä, o> ö, u, ü, selten nach Konsonanten, im Jütischen 
und Süd- Seeländischen außerdem nach 0, z. B. adän. mawe 
(maghd) ‘Magen’, low ( logh ) ‘Gesetz’, sköw (skögk) ‘Wald’, swoelwce 
{swtelghce) ‘schlucken’, aschw. iüwer (iügher) ‘Euter’, Prät. Plur. 
gnöwo (gnögho) ‘nagten’, jüt. how (aisl. kaugr) ‘Hügel’, owe (aschw. 
egha) ‘Auge’. Der Übergang ist wenigstens in gewissen Gegenden 
sehr alt, im Aschw. zwar erst um 1350 bezeugt, aber in gewissen 
adän. Dialekten sicher schon vor 1200 vollzogen (vgl. z. B. bei 
Saxo Svibdavus = aisl. Suipdagr u. a.). Hieraus erklärt es sich, 
daß w auch nach g steht, wo dies aus älterem iü entstanden ist 
(s. § 160, a), z. B. flfwe {flyghce, wn. fliügd) ‘fliegen’. — Im Alt- 
dänischen verstummt dann früh das w nach z. B. düe (dughce) 
‘taugen*, trü ( trugK ) Trog’. 

L. Jacobs en, a. O., S. 77. 149 ff. 

e) Zu homorganem stimmlosen Spiranten (geschrieben ck) in 
schwachtonigem Auslaut dialektisch, besonders im Altdänischen, 
nach 1400, z. B. adän. enfollich ‘einfältig’, kostelich ‘kostbar’, 
aschw. aldrich (älter aldrigK) ‘nie’; ebenso wo 5 (nach § 182, a) 
aus älterem k entstanden ist, z. B. och ‘und’, iach (adän. iech) ‘ich*, 
mich ‘mich’, k&rlech (älter kmrligh aus kcerleker) ‘Liebe’. Dies ch 
geht dann dialektisch in k über, z. B. adän. honik ‘Honig’,, lostik 
‘lustig’, mek ‘mich’, aschw. aldrik ‘nie’, honak ‘Honig’, hiisik (aisl. 
hizeg) ‘dort’. 

§ 177. p wird überall zu t und zwar: 

a) Anlautend im Altdänischen vor 1350 (im Jütischen wohl 
schon um 1300), im Altschwedischen seit 1400 (dialektisch schon 
etwas früher), z. B. tä ( thä , , pa) ‘dann’, tiggia {piggia) ‘betteln’. 

ß) Inlautend schon vorliterarisch nach k , /, z. B. lukte (aisl. 
lukpe) ‘schloß’, stöpte (aisl. steyppe) ‘goß’; vor k erst um 1400, 
z. B. blitka ( blipkd ) ‘besänftigen’, matker (mapker) ‘Wurm’. 

Y) Auslautend s. § 175, c. 

§ 178. b , d \ g werden, wo nicht Assoziation hindert, zu /, t % k 
nach s und (stimmlosem) /, z. B. mschw. hosponde ( hüsbönde ) 
‘Hausherr’, onstager ippinsdagher) ‘Mittwoch’, tessgelikes > tesske - 
likes ‘ebenfalls’, dial. briipkome {-gumt) ‘Bräutigam*. 
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Kock, Arkiv f. nord. fil. V, 61 Note. IX, 161. 

§ 179. g und k werden im Altschw£dischen (wahrscheinlich 
auch im Altgutnischen) und in vielen altdänischen Mundarten vor 
palatalen Vokalen (in gewissen Dialekten jedoch nicht vor offenem, 
aus gu entstandenem 0) wohl im 13. Jahrhundert — jedenfalls 
nicht viel früher — zu resp. gj und kj (geschrieben gi , ki vor 

ce y gewöhnlich auch vor #, #, dagegen gewöhnlich g , k vor 
e , e, i, z, y, selten vor 0 , 0 ), z. B. g{z)cester ‘Gast’, k(z)cenna 
‘kennen’, sk(f)0ta (wn. skeyta) ‘anstücken’. Diese — im Adän. 
auch die alten, durch «Brechung entstandenen — gj\ kj gehen 
dann in den meisten Dialekten vor schwachtonigen Vokalen (kn 
Altgutnischen und Altdänischen auch vor starktonigen) wieder 
in resp. g y k über, vor starktonigen Vokalen werden sie aber 
— im allgemeinen ohne Veränderung der Orthographie — in den 
maßgebenden altschwedischen und einigen adän. (bes. den ost- 
dänischen) Dialekten nach 1350 (in gewissen Gegenden schon 
um 1300) zu resp. dj (später /), tj (stj später zu sj) weiterent- 
wickelt, wie aus orthographischen Verwechslungen wie icef statt 
gi&f ‘Gabe’, Ticelsta st. Kicelsta ein Ortsname, siceliker (oder 
schceliker) st. skcelzker ‘vernünftig* und umgekehrtem^ st. iordh 
‘Erde’, kiuver st. piüver ‘Dieb’, sk&ld st. skmld ‘Schild’ u. dgl. 
hervorgeht. 

Söderberg, Forngutnisk ljudlära , S. 30. Pipping, Gutalag , 
S. LVIff. Kock, Stud. öfver fsv. Ijudl S. 54* 54®> E.H. Lind, Om rim 
och verslcmningar 2 de svenska landskapslagarne , Upsala (universitets 
ärsskrift) 1881, S. 17. 29. 38. Saxen, Sv. landsm. XI, 3, S. 60. L. Ja- 
cobsen, a. O., S. 83. 161. 

§ 180. p unterliegt verschiedenen Veränderungen: 

a) Aschw. in den meisten Dialekten zu (labiodentalem) f vor 
j und t (wo Assoziation nicht hindert) gegen das Ende des Mittel- 
alters (dialektisch jedoch schon um 1325, aber dann wohl zu 
bilabialem /), z. B. Gen. Sg. krofs zu kropper (wonach analogisch 
Gen. krops ) ‘Körper’, Part. Prät. skafter (analogisch skapter ) zu 
skapa ‘schöpfen’ usw. 

Tamm, Fonetiskci kännetecken pä länord i ny svenska riksspräket , 
Upsala (universitets ärsskrift) 1887, S. 39. 41. 

b) Adän. zu b intervokalisch schon um 1350 (zum Teil schon 
vor 1200), auslautend nach Vokal erst etwas später, z. B. Svib- 
davus (aisl. Suipdagr) schon bei Saxo, skabe ( skapce ) ‘schöpfen’, 
skib (skip) ‘Schiff. Aus b wird dann im Seeländischen und Jüti- 
schen (zum Teil auch im Schottischen) im 15. Jahrh. b y woraus 
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dann dialektisch z>, w oder (bes. im Auslaut) /, z. B. grzwe (grtbe, 
gripce) ‘greifen*, skif ‘Schiff*. 

Säby, Del arnamagnmanske händskrift Nr. 18 J l oktav, Kph. 1886, 
S, XII. Jessen, Tidskr. f. Phil. V, 215, Kock, Arkiv f. nord. fil. IV, 
181. Bennike und Kristensen, Kort, S. 95 f. L. Jacobsen, a. O., 
S. 76. 144. 

c) Dialektisch im Altschwedischen und Altdänischen zu k vor 
s, z. B. aschw. Axavalder ( Apsa -, Afsa~) ein Ortsname, adän. 
Axilen, Axlan (woraus aschw. Axolon, Axeln , Axel entlehnt ist) 
‘Absalon’. 

§181. t wird in folgenden Fällen verändert: 

a) Zu d (wohl zunächst aus d entstanden) allgemein in unbe- 
tonter Silbe, dialektisch auch auslautend nach schwach neben- 
tonigem Vokal. Beispiele zeigen sich schon in den ältesten 
altschwedischen Runeninschriften und werden immer häufiger, 
z. B. pap (aus pal) ’das* und suap (aus swä at) ‘so daß* Rök, 
atertän (agutn. atrtän) > apertän (auch attertän durch Assoziation 
mit ätta ‘acht’) ‘achtzehn’, Pcedhar (proklitisch ; betont Pätar ) 
‘Peter’, hwadh (betont hwal) ‘was’, bordh (betont bort) ‘hinweg’, 
adk ‘zu’, ‘daß’, brystidh ‘die Brust’, Nom. Sg. Ntr. lovadh ‘ver- 
sprochen*, hicertadh ‘das Herz’. Jedoch ist t oft bewahrt, wenn 
die Silbe mit d anfängt, z. B. vcedhrit ‘das Wetter’. Über die 
weitere Entwicklung dieses d s. § 175, c. — Hiermit ist nicht 
zu verwechseln, daß nach 1400 sich oft in altschwedischen Schriften 
durch dänischen Einfluß (ein nach b unten entstandenes) d statt t 
in andern Stellungen zeigt. 

Brate, Ant. tidskr. f. Sv. X, 313 Note. Kock, Unders . * sv, spräk - 
hist., S. 3. 8. Stud. öfver fsv . ljudl. , S. 44. Arkiv f. nord. fil. XIX, 95, 

b) Zu d im Altdänischen intervokalisch schon allgemein vor 
1350 (dialektisch schon im 13. Jahrh., vielleicht schon vor 1100), 
auslautend nach Vokal um 1350 (dialektisch wohl schon vor 1100, 
z. B. Cnud statt Knut auf Münzen), z. B. <zdce {cette) ‘speisen’, 
mad (mal) ‘Speise’. Aus d wird dann im Seeländischen und Jü- 
tischen um 1350 (dialektisch schon früher) d (woraus dann im 
Jütischen zum Teil r oder ko ns. 2), z. B. kicethcel (k&t&l) ‘Kessel*, 
Math ‘Speise’. Außerdem wird im Aschw. t (wo Assoziation nicht 
hindert) zu d vor b> z. B. Ortsnamen wie Utby > Üdby u. dgl. 

Bennike und Kristensen, Kort., S. 96 f. L, Jacobsen, a. O., 
S. 75 f. Note 2. Nor een in Minnesskrift tili A. Erdmann, S, 3f. Vgl. 
übrigens die zu § 180, b angeführte Literatur. 

§ 182. k wird in entsprechender Weise verändert : 
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• a) Im Altschwedischen zu 3 (wohl zunächst aus g) in unbetonter 
Silbe seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts, z. B. tag ha (betont 
taka) ‘nehmen 1 , nogkor (betont nökor) ‘irgend ein*, Swerighe (aus 
-rike) ‘Schweden*, fattigher (fäteker) ‘arm’, iagh (betont icek) ‘ich*, 
sigk {stk) ‘sich’ u. a. — Über die weitere Entwicklung dieses gk 
s. § 176, e. 

Kock, Stud. dfver fsv. ljudl., S. 35. Arkiv f. nord. fil. XIX, 95. 

b) Zu g im Altdänischen intervokalisch schon allgemein um 
1300 (dialektisch, wenigstens im Seeländischen, schon vor 1200), 
auslautend nach Vokal erst etwas später, z. B . strggcz (strykce) 
‘streichen*, bag (bah) ‘Rücken*. Aus g wird dann im Seeländischen 
und Jütischen vor 1350 3 (woraus dann dialektisch im Seelän- 
dischen teils w, teils kons. i, im südlichen Jütisch ch), z. B. l&- 
ghedöm ‘Arzneimittel’, sagh (sag, sah) ‘Sache*. — Außerdem wird 
im Aschw. k (wo Assoziation nicht hindert) zu> g vor b, z. B. 
Ortsnamen wie Thykbyle > Thygbile (> Thybbele nach § 183, e), 
Ekby > Egby, Bcekby > Bcegby (nschw. Bejby) u. dgl. 

Bredsdorff in Blandinger fra Sor0e I, 81. Säby in Blandinger I 
(1881—87), 83. Bennike und Kri stensen, a. O., S. 99 f. L. Jacob - 
sen, a. O., S. 76. 146. Nor een in Minnesskrift tili A. Erdmann, S. 3 
und die übrige zu § 180, b angeführte Literatur. 

c) Über k vor palatalen Vokalen s. § 179. 

2. Quantitative Veränderungen. 

§ 183. Regressive Assimilationen: 

a) rl , rn , rs werden dialektisch zu resp. //, nn, ss , z. B. hall 
(hart) ‘Kerl*, Vibienn (-biern) ein Mannsname, fy(r)ster ‘erster*. 
Lasse (zu Lars , Larens) ‘Laurentius*. 

b) Ik wird in proklitisch gebrauchten Wörtern (wenigstens dia- 
lektisch) seit um 135 ° zu Ek, z. B. aschw. thokkin (tholkin) ‘solcher’, 
aschw., adän. hwikken ( hwilkin ) ‘welcher*. 

c) bb y bk, bm werden sporadisch zu resp. bb, kk, mm, z. B. Stabby 
aus Stafbf ein Ortsname, stakkar(l) aus stafkarl ‘Bettler’, homman 
( hofman ) ‘Hofman*. 

d) db, dd, dg, dl, dm, dn werden sporadisch (vielleicht immer 
nach kurzem Vokal, wo Assoziation nicht hindert) zu resp. bb, dd> 
gg y ll , mm, nn, z. B. Stubbmm (runisch Stoßbiarn), Ubbe (Kurz- 
name. zu run, Upbiarn)\ guddömber (zu guß 'Gott*) ‘Gottheit*, 
mid(h)dagher ‘Mittag* ; stagga ‘befestigen* (neben staßga, -gka 
analogisch nach staßugker ‘fest’), vreggas (neben vreßgas, vreghas 
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nach vreper ‘zornig’) ‘erzürnen’; skrilliüs (aisl. skriplios) ‘Leuchte’, 
Skczdlinge > Sk&llinge ein Ortsname ; Frimmunder (Fripmunder ) , 
Gummunder (Gupmunder) Mannsnamen; minnat (mipnat) 1 Mitter- 
nacht’, Ronni (aisl. Hröpnf) ein Frauenname. Ebenso wo d ( d ) 
aus älterem t (nach §181) entstanden ist, z. B. aschw. Vcestergyl- 
land (-gj/tland, - getland), adän. nestle {ncetlcd) ‘Nessel’ ; adän. dronning 
(drodningy drotning) ‘Königin’, van (vatn) ‘Wasser’, bun ( bodn , 
botn) ‘Boden’. 

e ) werden sporadisch zu bb , z. B. Habbardh (. Haghbardh ), 

Sibbiorn {Sighbiorn), a(gk)borre ‘Flußbarsch’ ; der Ortsname Thybbele 
(s. § 182, b). 

- f) pt wird, wenigstens dialektisch, in unbetonter Silbe zu //, 
z. B. l&rit ( leeript ) ‘Leinwand’, atter (betont apter) ‘zurück’, czttir 
(betont (spür) ‘nach’. 

g) ts wird sowohl vorliterarisch (runische Beispiele schon um 
1050) als auch später, wo immer es entsteht (z. B. nach § 187, 3) 
lautgesetzlich zu ss assimiliert, z. B. Gen. gus(s) ‘Gottes’ (analogisch 
gups nach gup), hcerass zu hczrap ‘Bezirk’, Pass. glces(s) zu glcepia 
‘freuen’, missumar [mipsumar) ‘Zeit um Johannis’, krussa (aus mnd. 
krüze) ‘Kreuz’, sist {szzt) ‘spätest’ usw. Natürlich sind jedoch die 
analogischen Neubildungen zahlreicher als die lautgesetzlich ent- 
wickelten Formen. — ■ Spät wird das nach § 177, ß entstandene 
tk zu kk, z. B. makker (matker aus mapker) ‘Wurm’, ikkeligha 
(itke-j ipke-) ‘unaufhörlich’. 

§ 184. Progressive Assimilationen: 

a) Altes (d. h. nicht durch Synkope entstandenes) Id wird nach 
schwachtonigem Vokal schon vor 1300, sonst erst um 1350, zu// 
(jedoch nicht vor r), z. B. priskulle {-ulde) ‘Schwelle’; sicsllan 
(früher siceldan) ‘selten’, aber aldrigh ‘nie’, valde (aisl. valße aus 
*walide) ‘wählte’ u. dgl. 

b) Altes (d. h. nicht durch Synkope entstandenes) nd wird nach 
schwachtonigem Vokal wohl allgemein schon vor 1300, nach stark- 
tonigem Vokal nur im Altdänischen und vielen altschwedischen 
Dialekten zu verschiedener Zeit, im Altschwedischen erst um 1450, 
dagegen z. B. im Jütischen schon um 1300, zu nn (jedoch nicht 
vor r) o assimiliert, z. B .püsan(d) ‘Tausend’, Älcsnningiar ‘Einwohner 
von Aland’ ; kan{d) ‘Hand’, binna y -ce (bindd) ‘binden’, aber undra 
‘wundern’, vande (aisl. vanpe aus *wanide) ‘gewöhnte’ u. dgl. 

c) mn und 'ßn werden, wenigstens dialektisch, auslautend sowie 
nach schwachtonigem Vokal zu mm, resp. ßß ; dies zum Teil schon 
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vor 1300, z. B. nam (und nampn nach Dat. nampne u. a.) ‘Name’, 
ram (aisl. hrafri) 'Rabe*, Dat. PL swenommon ‘den Knaben’, man- 
nomom ‘den Männern* (vgl. § 267, c) ; vang (und vagn nach Dat. 
vagne u. a.) ‘Wagen’, rang (rezgri) ‘Regen*. 

d) mb wird nach schwachtonigem Vokal allgemein und schon 
vorliterarisch, sonst aber nur dialektisch und zwar auslautend um 
14S0, in andern Stellungen erst später, zu mm assimiliert, z. B. 
um (aisl. alt umb) ‘um* ; lam{b) ‘Lamm’, kamma (kambd) ‘kämmen*. 

e) $g wird auslautend um 1350, in andern Stellungen erst weit 
später zu wiewohl die Schrift fortwährend ng (seltener ngk> 
gn u. a.) schreibt, z. B. Acc. Sg. gang , gangk, gagn ‘Gang*. 

f) rb [rv) und lb {lv) werden im Altdänischen, wenigstens dia- 
lektisch, um 1400 (jütisch schon um 1300) zu rr, //, z. B. arre 
(arve) ‘ererben*, sel(f) ‘selber*. 

Lorenzen in Smästykker, S. 62. Boysen, Der Vokalismus des Jydske 
Lov , S. 31. 

§ 185. Sonstige Fälle von Konsonantendehnung sind: 

a) Vor /, r oder konsonantischem i werden viele Konso- 
nanten (wenigstens /, t , k , vor i auch /, r, m, n , s und ß (dft) % 
das dann zu dd wird, und vor l auch .? und gh y das dann zu^ 
wird) nach kurzem (oder nach § 164, a gekürztem) Vokal gedehnt, 
in den meisten Dialekten (z. B. Gegenden von Västergötland, 
Dalarna, Schonen und Jütland) schon um 1300, z. B. skap(p)lare 
‘Skapulier’, Plur. nyk{k)Iar zu nykil ‘Schlüssel’, has(s)lanut ‘Hasel- 
nuß’, kceg(g)la ‘Kegel’, vappn {väpn) ‘Waffe’, vit{f)ne ‘Zeuge*, sokken 
(sökn) ‘Gemeinde’, hopper ( höper , aisl. höpr) ‘Haufe’, Präs, gitter 
(aisl. getr) ‘vermag*, Plur. vil(t)rir zu vii(f)er ‘klug’, smik{k)ra 
‘schmeicheln*, S£et(t)ia ‘setzen’, vil{l)ia ‘wollen’, byr{f)ia ‘anfangen’, 
frcem{m)ia ‘befördern’, syn(n)ta ‘weigern’, ces(s)ia ‘Esse*, biddia 
( bißia ) ‘bitten*. 

b) Nach haupttonigem (bes. langem) Vokal wird kurzer Kon- 
sonant gedehnt, wenn die folgende Silbe keinen Nebenton hat, 
z.B.f&re > fcerre ‘weniger zahlreich’, Ncer{r)ike ein Landschafts- 
name, fäteker > fattigher ‘arm*, siütän > siuttän ‘siebzehn’, 
befal(T)a ‘befehlen’, snyppeligha (aisl. sneypelegd) ‘schimpflich’, 
Kcet(f)ilvaster ein Mannsname. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. VI, 326fr. Kock, ib. VII, 350 ff. XX, 59fr. 

c) Nach haupttonigem kurzem Vokal — außer a und ce — werden 
k , /, /, j und zum Teil auch r gegen 1400 gedehnt, aber nur in 
der Mälar-Gegend und nördlich angrenzenden Dialekten, z. B. 
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thok{k)e ‘Nebel’, drop(p)e ‘Tropfen’, vita > vetta ‘wissen’, mos{s)e 
‘Moor’, bor{r)a ‘bohren’. 

Hesselman in Spräk och Stil I, ioff. Nordiska studier, S. 378 ff. 

d) Nach stark nebentonigem Vokal wird im Altschwedischen 
kurzer Konsonant gedehnt (und der vorhergehende Vokal gekürzt, 
wenn er lang ist), im allgemeinen wohl zwischen 1350—1450, 
z. B. droz<zt(f)e ‘Truchseß’, Brävidder (-vißer) ein Ortsname, PL 
ntesabor(r)ar ‘Nasenlöcher’, brüpgum(m)e ‘Bräutigam’ ; mit ursprüng- 
lich langem Vokal, z. B. barf&tter ‘barfuß’ (zu föter ‘Fuß’), Erik(k)er 
‘Erich’, kcelvit(i)e ‘Hölle’, ötokker ‘unangenehm’ (zu tsker ‘angenehm’), 
silf stopp ‘Silberstauf' (zu stop ‘Stauf’) usw. 

N o r e e n , Sv. etymologier , S. 3 1 f. 

e) m wird intervokalisch (jedoch im Altschwedischen nicht 
überall nach langem Vokal) gedehnt (und der vorhergehende Vokal 
gekürzt, wenn er lang ist), im Altdänischen schon vor 1300, im 
Altschwedischen (außer in dem oben unter d erwähnten Falle 
früherer Dehnung) erst um 1400, z. B. hemma (hemd) ‘zu Hause’, 
kommet, (aschon. knmmce) ‘kommen’. 

Bob erg, Arkiv f. nord. fil. XII, 319. 

f) Wenn eine urspr. schwachtonige Silbe später haupttonig ge- 
braucht wird, tritt Dehnung des auf den jetzt haupttonigen Vokal 
folgenden Konsonanten ein, z B. at(t ) ‘daß’, ‘zu’, vcel(l) ‘wohl’, 
en(n) ‘wenn’, thor(f)a ‘dürfen’, hönom > honnom ‘ihm’, ha(f)dhe > 
kadde ‘hatte’, bil&'te > billcete (adän. bülede) ‘Bild’, biiidha > bittidha 
‘früh’. 

g) Dialektisch werden k } p , / , j nach l, n , r gedehnt, z. B, 

hais(s) ‘Hals’, Gen. hans(s) ‘seiner’, hors{s) ‘Pferd’, sankka ‘sammeln’, 
Jmlppit ‘geholfen’, bilttogha ‘geächtet’. 

Kock, Skandinavisches Archiv I, 54 ff. 

§ 186. Kürzung tritt ein: 

a) Zwischen einem langen haupttonigen und einem nebentonigen 
(nicht unbetonten) Vokal, im Altdänischen (z. B. im Jüt.) schon 
um 1300, im Altschwedischen und Altgutnischen wenigstens vor 
1330, z. B. Gen. nät(t)ar zu natt (aus nätt nach § 164, a) ‘Nacht’, 
Plur. M. sätir (aisl. satter) ‘trauliche’, fl&ta (aisl. fletta) ‘Flechte’ 
(aber härflcBtta ‘Haarflechte’; vgl. § 185, d), öta (aisl. ötta) ‘Früh- 
stunde’ (aber ättosanger ‘Frühmette’ und iülaotta ‘Christmette’, 
wie auch sterre > st&rre ‘größer’ u. dgl. ohne Konsonantenkürzung, 
weil der folgende Vokal unbetont ist). Ebenso später nach un- 
ursprünglicher Länge, z. B. skml{l)tker ‘vernünftig’, ötäl{l)iker ‘un- 
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zählig', ä(f)viia 'unsinnig*. Analogisch ist die Geminata oft wieder 
eingeführt worden. 

Noreen, Om bekandlingen af läng vokal i förbindelse med följande 
läng konsonant, Upsala (universitets ärsskrift) 1880. Kock, Stud. öfver fsv. 
ljudl., S. 418. Brate, Ä. Vestm. lagens ljudi S. 77. Wimmer, Dobe- 
fonten, S. 55. Ottelin, Studier öfver Cod. Bur . I, 129fr. 136. E. Olson, 
Östgötalagens ljudlära , S. 145 ff. 

b) Nach schwachtonigem kurzen Vokal (im 14. Jahrh. dialektisch, 
allgemein erst im 15. Jahrh., am spätesten bei dem suffigierten 
Artikel), z. B. cemykyt aus *cem(n)mykit 'ebensoviel', al(t)ena 'allein', 
proklitisch ok(k)art 'uns beiden zugehöriges’, Pass, beßas (vor 1300 
noch befass) 'bitten', Gen. rtkis (ältest rlkiss) ‘Reiches’, Dat. 
kirkion[n)e ‘der Kirche*, kcetil(l) 'Kessel', krökötter > krökuter 
'krumm', äsik(k)ia 'Donnerwetter*, Kcetil(l)0gh ein Frauenname usw. 

Kock, a. O., S. 291. Arkiv f. nord. fil. XIX, 96. Beckman, Sv. 
landsm. XIII, 3, S. 16. 

3. Übrige Erscheinungen. 

§ 187. Einschub eines Konsonanten kommt in folgenden 
Fällen vor: 

1) Konsonantisches i wird dialektisch (z. B. in Gegenden von 
Väster- und Östergötland) vor 1300 zwischen e , später auch z, 
und einem nicht palatalen Vokal eingeschoben, z. B. se(i)a 'sehen*, 
le(i)on ‘Löwe*, di(z)a ‘säugen’, t(i)ädhans ‘neuerdings’. 

2) Konsonantisches u wird ebenso dialektisch (z. B. in Öster- 
und VästergÖtland) vor 1300 zwischen o und einem a, e , i ent- 
wickelt, z. B. bö[w)a ‘wohnen’, PI. brö{w)a[f) zu brö ‘Brücke’. 
Hieraus wird später (nach § 169, b) 3, z. B. bröghar 'Brücken*, 
tröin > tröwin > tröghin 'treu', grö(gh)in (wn. gröenn) 'gekeimt’, 
redkobö(gk)in (aisl. buenn) 'bereit', Konj. dö{gh)e ‘stürbe’. 

3) s (in diesem Falle gewöhnlich z geschrieben) wird im Aschw. 
um 1400 zwischen t und l entwickelt, z. B. Dat kiurtzle zu kiurtil 
‘Rock*, Plur. katzlar zu kcetil 'Kessel', litzle 'der kleine’, ncetzla 
‘Nessel*, brutzlikin ‘verbrecherisch*, ätzleghe ‘Spott*. Analogische 
Formen ohne j kommen daneben oft vor. — Später wird dies 
ts ( tz ) nach § 183, g zu ss assimiliert, z. B. nezsla, brusligin , vasle 
(yatle) ‘Molken’. 

4) k wird sporadisch (besonders in ost- und mitteluppländischen 
Runeninschriften) vor anlautenden Vokalen zugesetzt, gewöhnlich 
ohne jede Konsequenz, z. B. (h)üt 'hinaus', ( k)telska 'lieben*. 
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5) b wird (außer im Jütischen und zum Teil im Seeländischen) 
vorliterarisch in die Gruppen ml und mr (nicht mr) eingeschoben, 
z. B. PI. himblar zu Mmil Fimmel', PI. hambrar zu hamar 'Hammer’, 
hicelmber (runisch hialmR , später hialmr > hialmbr) ‘Helm*. Dies 
b schwindet vor 1600 (aus der Schrift erst im 18. Jahrh.). — 
Über md > mbd s. unten 7. 

6) d wird (außer im Jütischen und zum Teil im Seeländischen) 
vorliterarisch (adän. und agutn. Beispiele schon aus dem 11. Jahrh.) 
in die Gruppen Ur , nnr eingeschoben, z. B. Gen. PI. aldra (wn. 
allrd) ‘ aller’, Präs, falder (wn. fellr) ‘fallt’, brinder zu brinna 
‘brennen’, PL tcender zu tan{n) ‘Zahn’. 

7) p wird in vielen altschwedischen Denkmälern und im Scho- 
nischen mehr oder weniger konsequent in die Gruppen mn (beson- 
ders im Auslaut), ms (jedoch nur im Aschw. seit 1400 und zwar 
sporadisch), mt eingeschoben, wahrscheinlich erst um 1300, z. B. 
nam(p)n ‘Name’, stcem(p)na ‘Zusammenkunft’, bedhom(p)s ‘(wir) er- 
bitten’, j/m(p)se ‘wechselnd’, sampt ‘samt’, Ntr. grym(p)t zu grymber 
(vgl. oben 5) ‘grimm’. Dies p schwindet um 1600 (wenn auch 
nicht immer aus der Schrift). — Selten wird p oder b in die 
Gruppe md eingeschoben, z. B. kwcem(p)d ‘Ankunft’, dem(p )der 
oder dem[b)der ‘verurteilt’. 

E. Olson, Östgoialagens i3oo-tals-fragment % S. CXXXVIIIf. 

§ 188. Metathese kommt vor: 

a) In Konsonantengruppen bisweilen — besonders auslautend 
und antekonsonantisch — bei /, n und s , z. B. aschw. huls {hüsl) 
‘Abendmahl’, depilse (aus as. döpisli entlehnt) ‘Taufe’, bcelz {bcezl) 
‘Gebiß’, kerls {hersl) ‘Gehör’, sti/rls (stgrsl) ‘Regierung’, skmrlsoelder 
( skcerslo -) ‘Fegefeuer’, Prät. mlfte (agutn. elpti) zu cefla ‘erwerben, 
vermögen’, galbcenker (aus *galfbcenker nach § 183, c, vgl. agutn. 
galf statt gafl ‘Giebel’ ; adän. gaflbcenk) ‘Bank an der Giebelwand’, 
telnunger (tenlunger zu ten ‘Zweig’) ‘Sprößling’, kwildna {kwindld) 
‘Feuer anzünden’, Prät. ncelgdhe zu nceghla ‘nageln’, agutn. silgdi 
‘segelte’ ; vcempte (vcepnte) oder vcenkte {y&knte) ‘waffnete’, vant{vatri) 
‘Wasser’; aschw. lens {lesn) und agutn. iauns (aisl. lausn) ‘Löse- 
geld’, Ntr. bext{beskt) ‘bitter’, frixt (friskt) ‘frisch’, Prät. ex te ( eskte ) 
‘wünschte’, leesper (ags. wlips) ‘lispelnd’, gnizlan (gmstlan) ‘Knir- 
schen’, stekamcEZ (mnd. stekemest) ‘Dolch’. 

ß) Lautgesetzlich, wenn in einer schwachtonigen Silbe postkpn- 
sonantisches /, n, r -f- Vokal -f- Konsonant steht, woraus dann 
Vokal + /, n, r +■ Konsonant wird, z. B. Nigkels (aus Niklis) 
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'Nikolaus*; Mogens (Magnus), dän. Horsens (Hör s nee s) ein Orts- 
name; Anders (aus Andris) ‘Andreas*, Kirstin (Kristin) ‘Christine*, 
Birghitta (Brighitta ) , bort( betont brot) ‘hinweg*, sakerstia ‘Sakristei', 
hinderdaxgicef (hindra-) ‘Morgengabe*, 0 stergötland ( 0 stra-) } Häferp 
irfrtf) u. a. 

y) Dialektisch (in Västmanland und Dalarna) wird wr - zu m-, 
z. B. rwezka (wreeka) ‘treiben*, rwä (sonst vrä) ‘Winkel*. 

b) Adän. (selten aschw.) wird pur - (por-) zu pru- (pro -) in Orts- 
namen auf -thrup neben - thorp ‘Dorf* und Personennamen wie 
Thrugils (Thorgils) u. dgl. 

Nor een, Arkiv f. nord. fil. VI, 325. 

§ 189. Schwund eines Konsonanten tritt ein in folgenden 
Fällen (und s. § 190): 

1 ) w schwindet im Altgutnischen regelmäßig (sonst nur selten 
und sporadisch) anlautend vor r, z. B. reka (aschw. vreeka) ‘treiben*, 
raipi (aschw. vrepi) ‘Zorn*. Allgemein schwindet das aus b (nach 
§ 174, b) oder 3 (nach § 176, d) entstandene w in schwachtoniger 
Stellung zwischen zwei u (die dann zu ü kontrahiert werden), 
z. B.Gen. rädhstü (aus -stuvu) ‘Ratstube’, prmtinnde (aus -tiughnnde) 
‘dreizehnte*. 

2) Kakuminales (vielleicht auch dentales) l schwindet in ge- 
wissen Dialekten sporadisch vor m , /, s , z>, ziemlich allgemein aber 
im Auslaut proklitischer Wörter, z. B. aschw. Mannsname Ho(l)msten 
(runisch), Konj. hia(l)bi (— hialpi) ‘helfe*, ha(l)ster ‘Rost*, ha(l)fr 
‘halb*, adän. als fee (aisl. ah til) ‘zu (sehr)*, aschw. te (til) ‘zu*, 
ska(l) ‘soll*. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. III, 5 Note. Kock, ib. VI, 32 Note. 
Bugge, Ant. tidskr. f. Sv. X, 36. 143. Brate, Ä. Vestm . lagens ljudL , 
S, 82. Hesselman, De korta vokalerna i och y i sv. t S. 27 f. 

3) r wird dialektisch (z. B. vestgötisch) in den Verbindungen 
- rpr - rper , ~rpir (sonst selten) durch Dissimilation entfernt, z. B. 
a(r)dhrit ‘der Pflug’, vce(f)per ‘wird’, ba(r)per ‘geprügelt’, my(r)pir 
'mordet* (Magareta st. Margareta ). Vgl. noch unten 4, b, a. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. V, 386. 

4) r schwindet nach Vokal, schon ehe es in r übergeht (s. 
§ 172), in folgenden Fällen: 

a) Inlautend zwischen schwachtonigem Vokal und einem Kon- 
sonanten (außer h) in den weitaus meisten Dialekten, wiewohl 
r (wohl nicht mehr r) durch Analogie später wieder eingeführt 
werden kann, z. B. Plur. k&stanir (aisl. hestarner) ‘die Pferde’, 
syndenar (spät syndirnar nach syndir) ‘die Sünden*, äsyna(r)vitne 
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* Augenzeuge’, hmlghadagher ‘Feiertag’ zu hczlgh ‘Feier’; aber 
scerdelis ‘besonders’, gärdagher ‘gestriger Tag’ u. dgl. 

b) Im Auslaut wird das r je nach verschiedenen Dialekten sehr 
verschieden behandelt und zwar: 

et) Wird immer (dann als r) erhalten im Altgutnischen, sowie 
in vielen västgötischen und uppländischen Denkmälern; die «Aus- 
nahmen» beruhen sehr oft darauf, daß ein r überhaupt nie vorhanden 
gewesen ist (vielmehr in andern Dialekten analogisch zugetreten), 
wie z. B. pe (aisl. peir , aber got. pat) ‘sie’, granna (aisl. grannar , 
aber got. garaznans) ‘Nachbarn’ u. dgl. ; bisweilen auch auf Dissi- 
milation, z. B. betrena{r) ‘die Geldstrafe’, era(r) ‘Ören’, nmrmeif) 
‘näher’, rB{f) ‘Rohr’. 

ß) Schwindet nur im Satzzusammenhang vor -anlautenden Konso- 
nanten (vor h schwankend) wenigstens in gewissen Denkmälern aus 
Dalarna und Västmanland; die «Ausnahmen» erklären sich teils aus 
Überführung der antekonsonantischen Form in antevokalische Stel- 
lung (und umgekehrt), teils daraus, daß schon vor der Durchführung 
des betreffenden Gesetzes r statt r eingetreten war, z. B. nach 
u , 0 (wie Plur. konur ‘Weiber’) und im Präs. Sg. (z. B. demir ‘urteilt’ 
durch Einfluß solcher Verba, wo r nach Konsonanten stand und 
daher in r überging, z. B. giver ‘gibt’, glaper ‘freut’ aus gi/R, 
gl&dR nach § 172 und § 62 ), in welchen Fällen r natürlich regel- 
mäßig da ist. 

Y) Schwindet nach schwachtonigem (vor allem unbetontem) und 
starktonigem langen (aber nicht kurzen) Vokal in Denkmälern 
aus Östergötland und in den meisten altschwedischen Schriften aus 
der Zeit 13 5° — i5oo> z. B. biskopa ‘Bischöfe’, synde ‘Sünden’, 
älagho ‘Auflagen’, me (neben mer nach merd) ‘mehr’, aber cer ‘ist’, 
war ‘war’. 

5) Schwindet nach schwachtonigem a {&), i (e) — aber nicht 
u io) — und starktonigem langen (nicht kurzen) Vokal in Denk- 
mälern aus Smäland, z. B. gceva ‘Gaben’, saki ‘Sachen’, fä ‘be- 
kommt’, dg ‘stirbt’, aber kunur ‘Weiber’, cer ‘ist’. 

e) Schwindet nach schwachtonigem a (&) — aber nicht i (e) 
und u ( 0 ) — in gewissen südlichen Dialekten Schwedens, z. B. 
heesta ‘Pferde’, kalla ‘ruft’, aber vinir ‘Freunde’, demir ‘urteilt’, 
kunur ‘Weiber’; ebenso der Hauptsache nach im Altdänischen, 
wo jedoch nach ursprünglichem i und u große Schwankungen 
stattfinden, z. B. PI. lota(r) ‘Lose’ (aisl. hlutir 3 - er ), konceif) ‘Weiber’ 
(aisl. konur , ~or). 


iöo 


II. Geschichte der Laute: Ostnordisch. 


Kock, Nord, tidskr. f. fil. IX, 173, Sv. landsin. XI, 8, S. 19 ff. Arkiv 
f. nord, fil. XVIII, 143 ff. Brate, Ä. Vestm. lagens ljudL, S. 83 ff. 
B. Beitr. XIII, 41. Tamm, Uppsalastudier, S. 29. Zetterberg, Bjärk- 
öaräitens ljud- och böjningslära , S. 5 ° ff Björkman, Sv. landsm. XI, 
5, S. 55 f. Ottelin, Studier öfver Cod. Bur. I, 159 ff- Sjöros in Sv. 
litteratursällskapets i Finland Förhandlingar och uppsatser 22, S, 170 fr. 
E. Olson, Östgötalagens Ijudlära, S. 168 ff. Utdrag ur Magnus Erikssons 
landslag , S. XXVIII. Östgötalagens 1300-tals-fragment, S. CXX. Fest- 
skrift tili Söderwall, S. 92. 

5) n schwindet mschw. in unbetonter Silbe (wo nicht Assozia- 
tion hindert) vor s , z. B. i afte(n)s ‘gestern Abend’, Lare[n)s 
‘Laurentius’ ; dialektisch und spät (seit um 1420) auch auslautend, 
z. B. bendere(n) ‘die Bauern’. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. VI, 336. Beckman, Sv. landsm. XIII, 
3j S. 19. 

6 ) £ schwindet sporadisch, durch eine Art von Dissimilation, 
in den — dann wohl schwachtonigen — Verbindungen -ning- y 
-nung-, - ming -, z. B. alm<znni(n)ger ‘Gemeingrund’, drotni(n)g 
‘Königin*, kunu(n)ger ‘König’, Hcemi[n)ger ein Mannsname. Die 
Beispiele sind besonders in öst- und westgotischen Denkmälern 
häufig. 

7) h schwindet anlautend vor Konsonanten zu verschiedener Zeit : 

a) Vor /, n, r vorliterarisch, in Dänemark schon in der Vikinger- 
zeit, z. B. Flemlose Ruulf \ Voldtofte RuulfR (aisl. Hrölfr) ‘Rudolf’ ; 
in Schweden ausnahmsweise gegen 1000, z. B. Härene Rifni\n\kR 
statt *HrcebningR , aber im allgemeinen erst später, denn noch 
bis um 1050 zeigen die Runeninschriften ziemlich allgemein hr -. 
Z. B. lepa (in alten Gesetzformeln noch mit hmrskip alliterierend; 
aisl. hlaupa) ‘laufen*, nakke (in alten Gesetz formein mit hcel allite- 
rierend; aisl. hnakke) ‘Nacken’, ren (aisl. hreinn) ‘rein*. 

Lind, Om rtm och verslemningar etc., S. 23. 26. 

b) Vor konsonantischem i und u in Dänemark dialektisch schon 
um 1200 (z. B. iorthrän statt Morthrän ‘Herdenraub’, wat statt 
kwat ‘was’), allgemein — außer im nördlichen Jütland — wenigstens 
vor 1500; in Schweden dialektisch seit um i 35 °j wohl in Zu- 
sammenhang mit dem Übergange von z, u zu den Spiranten /, 
resp. v (z. B. j&rta statt hi&rta ‘Herz*, var statt hwar ‘jeder’), 
allgemein jedoch kaum vor 1600, ja in gewissen Gegenden blieb 
h vor w bis in das 18. Jahrhundert. 

c) Vor Sonanten dialektisch (bes. im östlichen Uppland) schon 
seit der Vikingerzeit, z. B. runisch agua ‘hauen*, er ‘hier* u. dgl. 

O. v. Friesen in Uppland II, 496 f. 
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8) t (z>, s. § 174» c ) schwindet in schwachtoniger Silbe auslautend 
und vor Konsonanten, z. B. aschw. GSsta(f) ‘Gustav’, proklit. ä(f) 
von’, Prät. ha(f)dhe ‘hatte’ ; adän. umikil (aisl. ofmikell) ‘zu groß*, 
kastdskul ‘Wurfschaufel’. 

9) d kann in vielen Stellungen verloren gehen : 

a) Dialektisch im Altschwedischen inlautend vor konsonantischem 
i schon um 1300, z. B. Plur . ßri(ß)io ‘die dritten’; vgl. umgekehrte 
Schreibungen wie v&rßia st. vczria ‘wehren’. 

b) Im Altdänischen (und einigen altschwedischen Mundarten) 
nach r seit 1300, z. B. iör(th) ‘Erde*, gär(tk) ‘Dörfchen’, Prät. 
gior(tU)(B ‘machte’. 

c) Im Schonischen und Seeländischen vor r wenigstens um 1400 
(in gewissen aschw. Dialekten aber erst um 1500), z. B. v®r (älter 
vcEtheer) ‘Wetter’, blmre (blathrai) ‘Blase*. Vgl. § 175, d. 

d) Sporadisch nach gh, z. B. aschw., adän. dygh{dh) ‘Tugend*, 
frü>gh(dk) ‘Ehre’, aschw. helbr&gho (älter helbryghdha ) ‘gesund’. 

e) Dialektisch (z. B. im Jütischen und mehreren aschw. Dia- 
lekten) auslautend nach Vokal, aschw. seit um 1350 — zwischen 
schwachtonigen Vokalen schon früher — auch intervokalisch, 
z. B. Acc. Sg. de(ß) ‘Tod’, hove {hovuß) ‘Haupt’, Ortsnamen wie 
Lt{dk)arydk , Tz{dh)ovadh , mce(ßa)n 'während’, si(ßa)n ‘seit’. 

10) 3 schwindet ebenso in vielen Stellungen: 
a) In. schwachtoniger Silbe : 

a) Vor d } seltener anderen Konsonanten, wenigstens um 1300 
(zum Teil aber weit früher), z. B. Madhlin ‘Magdalena’, proklit. 
laße (betont laghße) ‘legte’, (später) sa(gh)dhe ‘sagte*, Si(gk)riß (schon 
runisch) ein Frauenname, kunno(gh)t ‘bekanntes’, tholu(gh)niödh' Ge- 
duld’, ginum (dAsl.gegnum, s. § 143, a, ß) ‘durch’, ra>tti(g)het ‘Recht*. 

ß) Zwischen zwei i (die dann zu t werden), seltener anderen 
Vokalen, z. B. fcemtighi > feemti ‘fünfzig*, Brighitta > Brita , 
Nt(gh)els ‘Niklas*, e(gh)i ‘nicht’, näghan > nän ‘irgend ein*, Bägkahus 
> Bakds ein Ortsname. 

Östergren, Spräk och stil I, 82 fr. Hessel man, Stafvelsefor - 
längning och vokalkvalitet, S. 45 f. Svenning, Sv. landsm. B. 4 (1910), 

S. 1 12 f. 

Y) Auslautend nach Vokal, besonders im Jütischen des 15. Jahr- 
hunderts, z. B. pinsda(gh) ‘Pfingsten’, lovl<z(gh) ‘zulässig’, velbyrdce(gh) 
‘wohlgeboren’. 

b) Im Altschwedischen sporadisch vor w (v) i z. B. dd(gh)vä,Tper 
‘Frühstück’, Ra(gh)valder , Si(gh)vidher u. a. Namen. 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. II 
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11 ) s schwindet gewöhnlich auslautend nach st durch Dissimi- 
lation, z. ß. Gen. Krises) ‘Christs’, pt&st{s) ‘Priesters'. 

12 ) t schwindet bisweilen auslautend nach ts durch Dissimilation, 
z. B. ha>lz{f) ‘am liebsten', dtoz(t) aus älterem drozt(e ), dröz{e)te (s. 
§ 166, b und c) ‘Truchseß'. 

§ 190. Eine der Sprache nicht geläufige Verbindung von drei 
Konsonanten verliert den mittleren Laut (vgl. § 85, i, wohin 
vielleicht einige von den folgenden Beispielen gehören), z. B. 
aschw. Sambrö ( Sandbrö ) ein Ortsname, adän. (Saxo) Gerütha 
( 1 Gerthrudh ) ‘Gertrud', aschw. iürtke aus iutptzke ‘Erdreich’, Giürzdh 
aus * Giurdrtdr ein Frauenname, hcel(f)t ‘Hälfte’, öl(f)smdsssa Olafs- 
messe', iumfrü {iungfru) ‘Jungfrau*, Gen. Plur. möpna zu möpgot 
‘Mutter und Tochter', Pl. mat{k)böat ‘Einwohner von Mark’, 
skczr(l)selder (vgl. § 188) ‘Fegefeuer’, Hol(m)ftzß ein Frauenname, 
reeng{n)bughV Regenbogen', Pl. Va>s{f)getat ‘Einwohner von Väster- 
götland’, sil(fr)beelte ‘silberner Gürtel’. 


III. GESCHICHTE DER FLEXIONSFORMEN. 

I. URNORDISCHE UND GEMEINNORDISCHE ENTWICKLUNG BIS ZUM 
ANFANG DER ÄLTESTEN LITERATUR. 

A. DEKLINATION. 

1. Die Nominalflexion. 

§ 191. Die «-Stämme (Maskulina und Neutra) zeigen folgende 
Endungen : 

1) Sg. Nom. M. hat die urspr. Endung -az noch in finnischen 
und lappischen Lehnwörtern wie finn. ruhtinas (aisl. dröttenn) 
‘Fürst', rengas , lapp, rikkas ‘Ring’, svainas ‘Knecht’, ja eine noch 
ältere Endung -oz (ieur. - os ) scheint im finn. ansos (neben - as ) 
‘Balken’ vorzuliegen. Hieraus -aR in urnordischen Inschriften wie 
Einang Da^aR ‘Tag’ (als Name), Stenstad halaR oder HalaR (aisl. 
hallt oder Hallt ) ‘Stein’, Valsfjord pewaR (got. plus) ‘Diener’, 
Tanum haitinaR ‘verheißen’; nach der Synkope (um 700) nur - ä, 
z. B. Istaby -wulafR ‘-wolf , Vatn RHoaUr (aisl. Htöaldr\ Björketorp 
4ausr ‘-los’. Später ist das s einem vorhergehenden /, n , r, s 
assimiliert (s. § 77), z. B. Snoldelev stain ‘Stein’, Glavendrup Put 
(d. h. Pütt) ‘Donnergott’, Högby katl ‘Kerl’ ; nach übrigen dentalen 
und interdentalen Konsonanten dagegen zu r geworden (s. § 62), 
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z. B. auf dem größeren Denkmal von Jaellinge Haraltr ‘Harald*. 

— Die ja- und z^-Stämme weichen insofern ab, daß sie eine (vielleicht 
durch Istaby -wulafiit belegte) urnordische Endung -zr, -Fr (got -eis) 
voraussetzen. Aus urnordisch z. B. *kariR ‘Heer*, *hirdiR ‘Hirt* 
wird dann *karr (statt dessen harr aus *harjiR gleich got. karjis 
statt *karis in Analogie mit den Kas. obl. gebildet ist, vgl. ags. 
sec 3 st. *se$i\ die lautgesetzliche Form scheint in Namen wie 
Ragn-arr (ahd. Raginhari ), Agn-arr u. dgl. bewahrt zu sein), 
resp. hirdir . 

Setälä, Journal de la Societe Finno-ougrienne XXIII, 1, S. 23. 25. 

2) Sg. Nom., Acc. Ntr., Acc. M. ältest (nasaliertes) -a wie 
in finn. Lehnw. Ntr. kauppa ‘Kauf, kulta ‘Gold*, M. havukka 
‘Habicht’, keula (aisl. Nom. kiöll) ‘Schiff’; urnord. Ntr. Gallehus, 
Strom horna ‘Horn’, Bo hlaiwa (got. hlaiw) ‘Grab’, M. Tune staina 
‘Stein*, noch Istaby -wnlafä ‘-wolf’. Nach der Synkope ist also 
keine Endung da, z. B. Helnaes stain ‘Stein’, Flemlose -ulf ‘-wolf. 

— Die ja-, ia- Stämme zeigen dementsprechend -ja, - i(j)a , z. B. 
finn. Ntr. lattia (aisl. flet) ‘Fußboden’, M . patja ‘Bett’ ; urnord. Acc. 
M. Vi makia (got. meki) ‘Schwert’, Ntr. Tune arbija ‘Erbe’. Aus 
Nom. *flatja wird dann zunächst *flati, dann aschw. flat neben 
aus dem Dat. *ftat(j)e und anderen Kasus mit erhaltenem j ent- 
lehntem flat, aisl *flet\ in derselben Weise erklären sich wohl aschw. 
vap : vaß (aisl. veß) ‘Wette’, on., wn. net ‘Netz*, ber ‘Beere’ u. a. 

3 ) Sg. Gen. M., Ntr., ältest -ass (vgl. aisl. ßess ‘des’, huess 
wess’), woneben bald - as , z. B. in urnord. Kragehul -3 isalas (aisl. 
-gisls), Valsfjord $oda$as Mannsnamen. Hieraus nach der Synkope 

(so nur nach urspr. oder noch langem Vokal, z. B. aisl. möss 
‘Heidelands’, büss ‘Wohnsitzes’) und -s, z. B. Räfsal -wulfs ‘-wolfs’. 

— Die z#-Stämme weichen insofern ab, daß sie eine urnord. 
Endung -iss (got. -eis) voraussetzen, z. B. aisl. kirdess ‘Hirten’, 
knädess ‘Gedichtes’. 

4) Sg. Dat. M., Ntr., ältest-^ (aus *-ai), z. B. urnord. Järsberg 
Hite, Opedal Wa$e Mannsnamen, Tjurkö - kurne ‘Korn’. Hieraus 
-i, z. B. Högby hulmi (aisl. kolme) ‘kleiner Insel*. Vorwiegend bei 
einsilbigen Wörtern kommen auch endungslose Formen vor — 
z. B. aisl. i dag ‘heute’ neben dege ‘Tage’, arm(e) ‘Arme* — 
(jedoch nicht bei Neutren) und ebenso fast immer bei maskulinen 
ja- Stämmen, was wohl darauf beruht, daß in diesem Falle teils 
wie im i dag ein anderer Kasus (ieur. Lokativ auf - e , das schon 
urnord. gekürzt und daher später synkopiert worden ist), teils 

11* 
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— und wohl wesentlich — wie in arm Umbildung nach den 
/-Stämmen (s. § 193, 3) vorliegt. Noch eine andere Bildung (alter 
Instrumentalis?) auf -ö, woraus literarisches zeigt der Dat. allge- 
mein bei den Adjektiven, z. B. blindu , -o> nur vereinzelt bei den 
Substantiven, z. B. aisl. gßroviso ‘auf anderer Weise' und Zu- 
sammensetzungen wie kaupo-nautr ‘einer mit dem man einen 
Kauf abschließt*, aschwed. kepo-iorß ‘gekauftes Gut* u. dgl., womit 
as., ahd. tagu , -0 zu vergleichen ist. 

Walde, Die germ, Auslauts gesetze , S. 3 ff. 7 2 ff* H e s s e 1 m an , Väst- 
nordiska studier II, 34 ff. Swenning, Arkiv f. nord. fil. XXIII, 1 5 ff. 24 ff. 

5) PL Nom. M. muß ältest die (nicht belegte) Endung -öz (got. 
-ös), urnord. -öb gehabt haben. Hieraus später - «ä, z. B. Räfsal 
stainaR ‘Steine*, Rök kunu\n\kaR ‘Könige*. 

6) PL Nom. Acc. Ntr., ältest -ö im finn. jukko ‘Joch*, später 
-u im finn. joulu ‘Weihnachten*. Nach der Synkope findet sich 
keine Endung, z. B. Glavendrup ku\ni\bl ‘Steinhaufen*, aber wo 
möglich ^Umlaut oder -Brechung, z. B. wn. bgrn , on. b&rn ‘Kinder*. 

7) Pl. Gen. M. Ntr. ist urnordisch nicht sicher belegt (vielleicht 
durch Talrßo auf dem Hobel von Vi), setzt aber nasaliertes -ö 
voraus. In der Vikingerzeit ist die Endung z. B. Rök Mari\n\ka 
(aisl. Märinga ), Glavendrup uta (aisl. via) ‘Tempel’. 

8) PL Dat. M., Ntr. muß ältest auf -omiz, urnord. -om(z)r> später 
-ums geendet haben. Dies liegt — zwar auf /-Stämme übertragen 

— noch in Stentofta %estuMR ‘Gästen’, torumR ‘Söhnen’ vor 
(vgl. § 193, 6 anorw. huceimr ‘welchen’, aisl. tueimr ‘zweien’, ßrimr 
‘dreien’). In der Vikingerzeit ist hieraus -um(m) geworden, z. B. 
Snoldelev haukum (d. h. hguytm) ‘Hügeln’, Rök nabnum ‘Namen’. 

9) PL Acc. M. ist urnordisch nicht belegt, ja nicht einmal vor 
dem Ende der Vikingerzeit, zu welcher Zeit die Endung schon 
wie in der Literatur -a (aus urnord. nasaliertem -a < *-an < *-anz, vgl. 
got. dagans) ist, z. B. Gärdstänga stina = aschw. stena ‘Steine*. 

Die ja- und /«-Stämme weichen (außer in den schon bespro- 
chenen Nom. und Gen. Sg.) in der Weise ab, daß in literarischer 
Zeit jene vor einem Endungsvokal (außer /, e) ein konsonantisches 
/, diese in Dat., Acc. Sg. ein auslautendes vokalisches / zeigen, 
was aus den Synkopierungsgesetzen seine Erklärung findet; also 
z. B. aisl. Dat., Acc. Sg. niß ‘Abkömmling*, hirße ‘Hirten’, Nom. 
PL nißiar , hirßar. Wenn einige /«-Stämme wie fylke ‘Schar’, kippe 
‘Büschel’ u. a. im Gen. PL - na neben oder statt -« zeigen, so 
beruht dies darauf, daß sie urspr. /^/-Stämme sind. 

Erdmann, Arkiv f. nord. fil. VII, 75 ff. 
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§ 192. Die ö-Stämme (Feminina) flektieren: 

1) Sg. Nom., ältest auf -J, z. B. finn. runo ‘Gedicht*, ‘Rune’, 
sakko ‘Geldbuße’, ‘Sache’ (eine noch ältere Endung ~a — ieur. -a 
wahrscheinlich in Fällen wie finn. multa ‘Erde’, vitja ‘Kette’ u. 
dgl., womit lapp, mollte , vidje usw. stimmen) ; später -u> z. B. finn. 
arkku (aisl. grk) ‘Kasten’, panku ‘Spange’, lapp, airu ‘Ruder’, tarpu 
(aisl • pgrf) ‘Bedürfnis’. In urnordischen Inschriften ist dieser Kasus 
nur bei Adjektiven ganz sicher belegt, z. B. Opedal minu ‘mein’, 
liubu ‘lieb’ (von Substantiven wohl alu ‘Amulett’ Lindholm, Elgesem, 
Arstad? und auf mehreren Brakteaten, lapu ‘freundschaftliches 
Anerbieten’ auf drei Brakteaten und noch ein paar andere un- 
sichere Beispiele). Nach der Synkope findet sich keine Endung 
(so schon BjÖrketorp ~sbA ‘Prophezeiung’), aber wo möglich u- 
Umlaut oder -Brechung, z. B. aisl. sgk ‘Sache*, aschw. giorp ‘Gurt*. 
— Die /ö-Stämme weichen insofern ab, als sie neben der regel- 
mäßigen Endung -iö, die z. B. durch finn. hartio ‘Schulter’ und viel- 
leicht spärliche literarische Beispiele wie aisl .gorve ‘Tracht*, gorseme 
‘Kostbarkeit* vertreten ist, auch eine andere (urnord. nicht be- 
legte) Endung -i (vgl. aind. devf neben kanyd)^ woraus -i und mit 
Anlehnung an den /-Stämmen mit -/z, dann -/», nach der Synkope 
-e. Dieser Typus ist in der Literatur der gewöhnliche, z. B. aisl. 
ylgr ‘Wölfin’ (vgl. ved. vrkis ), festr ‘Band’. Ob aschw. feest u. 
dgl. (schon häufig in Runeninschriften) den uralten Nominativ 
(ohne - z , -e) vertritt (vgl. das Got.) oder das -e analogisch ein- 
gebüßt hat, bleibt unentschieden. 

2) Sg. Gen. ist urnord. nicht belegt, muß aber auf - öz (got. 
ös ) > -ör geendet haben. Hieraus dann - ur , z. B. auf dem klei- 
neren Denkmal von Jaellinge TanmarkaR ‘Dänemark’. Die im 
Schonischen des, 12. Jahrhunderts (Necrologium Lundense), sel- 
tener im Altschwedischen und Mittelnorwegischen, in weiblichen 
Personennamen auftretende Endung z. B. adän. aschw. Gun- 
nuru (aisl. Gunnvarar zu Gunnvgr\ adän. Ölovo (aisl. Olofar) 
mnorw. Anbiorgo u. dgl. zeigen wohl einen durch die Endung -u 
des Dat. und Acc. hervorgerufenen Übergang in die Flexion der 
tf#-Stämme an. Über das — im Gegensatz zu aisl. laugardagr , 
aschw. iBghardagher zu laug , resp. legh — nicht hierhergehörige 
anorw. laugurdagr, aschw. leghurdagher ‘Sonnabend’ s. § 61^ c. 

Nielsen, Blandinger I, 75. Olddansk e Personnavne , Kph. 1883, S. XI. 

3) Sg. Dat. ist urnordisch nicht belegt, muß aber die (instru- 
mentale?, s. § 192, 4) Endung -ö (vgl. ahd. gebu, -ö) gehabt haben. 
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Hieraus -u (z. B. in der Vikingerzeit Rök strqntu ‘Ufer’, Skivum 
Tanmärku ‘Dänemark’, das aber später nur in Wörtern auf -tng 
und -ung } zusammengesetzten Personennamen und einigen wenigen 
andern, sowie als erstes Glied einiger Zusammensetzungen er- 
halten wird, z. B. aisl. drotningo ‘Königin’, Ingebiorgo , aschw. 
Gudhlegho , aisl» laugo (aschw. Ißghu) ‘Bad’, sgkodolgr ‘Gegenpart’, 
fgronautr ‘Reisegefährte’, aschw. leghokar ‘Badewanne’. Sonst 
steheti endungslose, »-umgelaute Formen, die wohl teils aus dem 
Acc. (und Nom.) entlehnt sind, teils nach der Analogie der 2-Stämme 
zustande gekommen sind, z. B. aisl. fiopr ‘Feder’, nfl ‘Nadel’, ylge 
‘Wölfin’. Über eine dem got. Typus gibai entsprechende Bil- 
dung bei den Adjektiven s. § 205, 3. 

4) Sg. Acc. ist ebenfalls urnord. nicht belegt, muß aber einst 
nasali'ertes -ö (aus indoeur. -«2«) als Endung gehabt haben, woraus 
später - a . Diese nicht zu synkopierende Endung zeigt sich aber 
in der Literatur nur — aber dann durchgehends — bei den Adjek- 
tiven, z. B. blinda ‘blinde’. Die Substantiva dagegen zeigen eine 
ganz andere Endung, urnordisch unnasaliertes - ö (nicht belegt), 
das wohl teils aus Nom., teils aus Dat. Sg. entlehnt ist. Hieraus 

das dann teils wie im Nom. synkopiert wird, z. B. auf dem 
größeren Denkmal von Jaellinge Tanmaurk ‘Dänemark’, aisl. rün 
‘Rune’, giof ‘Gabe’, ylge ‘Wölfin’, teils wie im Dat. erhalten ist, 
dies aber nur bei zusammengesetzten Personennamen und — 
später und seltener — Wörtern auf -ing, z. B. aisl. Gupruno , 
kerlingo ‘altes Weib’, aschw., runisch Fastlauku . 

5) PL Nom., Acc. - öz (got. - ös ) > - öb , z. B. urnord. Tune ßrijoR 
’drei’ (Nom.), Järsberg runon ‘Runen’ (Acc.), später -as, z. B. Istaby, 
Björketorp (Acc.) runA; b, Rök (Nom.) runaR. Eine nach dem 
Muster der Mask. (vgl. §192,9 und das Altslavische, Umbrische 
und Oskische) gebildete Acc.-Endung nasaliertes ö aus -*ön > -*önz 
bieten urnord. Eihang, Noleby runo, Noleby -ku\n\do ‘-herstammend’, 
womit die in altschwedischen Inschriften häufige Form runq f, runa 
übereinstimmt. 

Brate, Bezz. Beitr. XI, 198. Arkiv f. nord. fil. XIV, 332. Walde, 
Die germ. Auslauts gesetze, S. 51 ff. 

6) PL Gen., Dat. sind wie bei den «-Stämmen; urnord. Beleg 
für den Genitiv ist wohl Björketorp - runo ‘Runen’. Eine Spur 
einer alternativen Genitiv-Endung urnord. -önö (vgl. ahd. erdöno , 
north, sor^ona^ as. gebono , aind. dgvanäm u. dgl.) ist durch Sten- 
tofta - runono ‘Runen’ belegt. 
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Dieyö- und 2J-Stämme weichen (außer in dem schon besprochenen 
Nom. Sg.) in ganz derselben Weise von den reinen J-Stämmen 
ab, wie die ja - und za-S tämme von den reinen «-Stämmen (s. 
§ 191, 9, Schluß). 

§ 193. Die /-Stämme (Maskulina und Feminina) zeigen fol- 
gende Flexion: 

1) Sg. Nom. ältest -22, z. B. finn. (wepsisch) palgü (aisl. belgr) 
‘Erbsenschote’, Huris ‘teuer’; urnord. -zb in Gallehus -3 astis ‘-gast’, 
Torsbjserg - marin (aisl. m£rr) ‘berühmt’. Nach der Synkope steht 
nur - b . Die weitaus meisten hierher gehörigen Feminina sind aber 
entweder auf Anlaß der Endung - b (-r), die als ein maskulines 
Charakteristikum gefühlt wurde, zu Maskulinen geworden (wie 
z. B. aisl. burpr ‘Geburt’), oder sie sind ganz (wie aisl. elfr ‘Fluß’) 
oder nur im Sg.‘ (wie aisl. brhfir ‘Braut’) in die Flexion der iö~ 
Stämme übergetreten, oder endlich haben sie die Endung auf- 
gegeben (wie aisl. kuskn , schon Härene kuin ‘Weib’). Die hier- 
durch entstandene Gleichheit mit den ö-Stämmen hat zur Folge 
gehabt, daß viele von diesen (z. B. aisl. rgdd ‘Stimme’, iorp ‘Erde,’ 
vgl. got. razda , , airpd) in Nom., Acc. PI. (und Dat. Sg., s. § 192, 3) die 
Endungen der 2-Stämme angenommen haben. Die Wurzelsilbe hat 
womöglich 2-Umlaut, wenn sie lang, nicht aber wenn sie kurz ist, z. B. 
aisl. gestr ‘Gast’, staßr ‘Stätte’. Da aber andere Kasus (z. B. Gen. Sg., 
PI.) bei den langsilbigen Wörtern keinen Umlaut aüfweisen sollten, 
dagegen Nom., Acc. PI. auch bei den kurzsilbigen umgelautet sein 
müßten, so ist bei allen Wörtern in literarischer Zeit Ausgleichung 
eingetreten, zwar im allgemeinen bei den langsilbigen zugunsten des 
umgelauteten, bei den kurzsilbigen zugunsten des unumgelauteten 
Vokals, aber bisweilen auch umgekehrt (z. B. aisl. brufr ‘Braut’, 
agutn. stepr ‘Stätte’), oder sind Doppelformen entstanden, z. B. 
aisl. fundr , fjmdr ‘Zusammenkunft’, bön f bin ‘Bitte’. 

2) Sg. Gen. ist urnordisch nicht belegt. Von einer dem got. 

~ais entsprechenden Endung - in , später -zb dürften einzelne Spuren 
zu finden sein, z. B. aisl. vetterges (zu vitr ‘Wicht, Ding’) 

‘nichts’, anorw. Alfer - (zu elfr ‘Fluß’) in Ortsnamen. Sonst haben 
die Maskulina die Endung entweder der «-Stämme oder der »- 
Stämme, die Feminina diejenige der ö-Stämme angenommen, z. B. 
aisl. M. gests, staßar , F. Hpar ‘Zeit’. Diese Entlehnung ist schon 
ziemlich alt, z. B. Snoldelev pulaB zu pulB ‘Redner’. 

3) Sg. Dat. ist ebenfalls urnordisch nicht belegt. Als Spuren 
einer dem got. -ai entsprechenden Endung darf vielleicht das 
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seltene -2, -e in Formen wie aisl. M .funde ‘Zusammenkunft’, F. brtipe 
‘Braut’, aschw. M. rceit{i) ‘Recht angesehen werden. Sonst ist eine 
urnord. Endung -t aus -eie) vorauszusetzen, welche später synkopiert 
werden muß (vgl. Imperat. dem aus dömi < -eie u. dgl.), so daß zu- 
letzt dieser Kasus endungslos geworden ist, z. B. aisl. gest, staß Hp . 

Hesselman, a. O., S. 39ff. 

4) Sg. Acc., urnord. vielleicht durch Strom hali (aschw. heel) 
‘Stein’ belegt, jedenfalls auf -i endend, gibt nach der Synkope 
endungslose Formen wie aisl. gest , staß , tiß . 

5) PL Nom. M., Nom., Acc. F. müssen urnordisch die (nicht 
belegte) Endung -tz (got. -eis) > -zjr gehabt haben, was das lite- 
rarische -2'r, -er gibt, z. B. aisl. gester , tiper . 

6) PL Gen., Dat. haben sehr früh die Endungen der ä-, resp. 
^-Stämme angenommen, z. B. schon Stentofta Dat. 3 eslums (vgl. 
got. gastim ) ‘Gästen’, borumR ‘Söhnen’. Jedoch finden sich einige 
Spuren der ursprünglichen Dativ-Endung -im(i)z > -imn > - im(m ), z. B. 
aisl. die Zahlwörter primr ‘dreien’ (tueim(r) ‘zweien’, anorw. huceimr 
‘welchen’) und die Ausdrücke bßpom (gllom u. a.) megen (durch 
Dissimilation aus dem seltenen megim , und dies nach § 132, b 
statt *wegim zu vegr ‘Weg’) ‘zu beiden (allen usw.) Seiten’. — 
Außerdem ist wahrscheinlich eine Spur einer alten Genitiv-Endung 
-(i)na (vgl, ags. Seaxna , Miercna) im Pron. huat-vetna , -vitna ‘was 
auch immer* zu vseir, vitr , -vitr ‘Wicht, Ding’ erhalten; vegna 
zu vegr ‘Weg’ kann auch nach § 194, 7 beurteilt werden. 

7) PL Acc. M. ist wohl urnord. durch Jordanes hallin (aus 
urspr. -inz, vgl. got. gastins) ‘Einwohner von Halland’ (zur Bildung 
vgl. anorw. hceinir zu Hceidmgrk, aschw. dcenir zu D anmark 
u. dgl.) belegt. In der Vikingerzeit steht -2, z. B. auf dem größeren 
Denkmal von Jsellinge tani (aisl. dane) ‘Dänen’. In der Literatur 
ist ebenfalls die Endung -2, - e , z. B. aisl. geste^ stape. 

Nor een bei Schück, Folknamnet Geatas , S. 5 f. Note 2, 

§ 194. Die «-Stämme (fast nur Maskulina) flektieren: 

1) Sg. Nom, M. ältest auf -uz (got. -us) t z. B. finn. vantus 
(aisl. vpttr) ‘Handschuh’. Urnord. -2222, z. B. Tomstad waruB ‘Stein- 
kreis’, Vänga HaukoßuB\ nach kurzer Silbe erhalten noch um 900, 
z. B. wohl Kälvesten Stikus (aisl. Stigr neben Stigr; vgl. Acc. PL 
siigo , stigo ‘Steige’) ein Mannsname. Nach der Synkope steht - b , 
z. B. Nörre Naerä Purmu[n]tR , Sparlösa sunB ‘Sohn’, das dann 
wie bei den «-Stämmen (§ 191, 1) behandelt wird. Die Wurzel- 
silbe hat womöglich 22-Umlaut oder -Brechung. 
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2) Sg. Nom., Acc. Ntr.' sind erst aus der Vikingerzeit durch 
den Runennamen feu Abeced. Nordm., fiu Cod. Leid. (got. faihu) 
belegt. Aus der Literatur ist nur ein einziges, sicher hierher 
gehöriges Beispiel aufzuweisen: aisl. fi y aschw. fm ‘Vieh* mit 
synkopiertem - u . 

3) Sg. Gen. ist urnordisch nicht belegt, hat aber sicher auf 
~ör < - aus (got. -aus) geendet, woraus später - an , z. B. Snoldelev 
sunan ‘Sohnes’, Gunderup fiaR ‘Viehes’. 

4) Sg. Dat. endet urnordisch auf - iu , z. B. Tjurkö Kunimu\n\diu y 
noch Stentofta mA^iu ‘Sohne’, später auf -i (mit z-Umlaut in der 
Wurzelsilbe), z. B. wn., on. syni ‘Sohne’, aisl. firpe zu fiorpr 
‘Meerbusen’. Daneben kommt aber früh eine Form ohne Endung, 
aber mit «-Umlaut (resp. -Brechung) in der Wurzelsilbe vor, z. B. 
aisl. vgnd neben vende ‘Zweig’ ; dies ist wohl die entlehnte Accu- 
sativform. 

M. Olsen in Det K. Norske videnskabers selakabs skrifter 1908, 
No. 13, S. 16 Note 2. Walde, Die germ . Auslauts gesetzt, S. 10. 

5) Sg. Acc. M. endet urnordisch auf -«, z. B. finn. vanttu 
‘Handschuh’, lapp, kattu f KBtze\parku (aisl. bgrkr) ‘Rinde’, Kjolevig 
ma^u (aisl. mgg) ‘Sohn’; so nach kurzer Silbe noch Sölvesborg, 
Helnaes, Rök, Kälvesten sunu ‘Sohn’. Nach der Synkope keine 
Endung, z. B. Sölvesborg Asmu[n]t, Tryggevselde, Rönninge, 
Gursten sun , aber womöglich «-Umlaut (resp. -Brechung) in der 
Wurzelsilbe, 

6) PL Nom. M. ist ebensowenig wie die übrigen Kasus des 
Plurals aus urnordischer Zeit zu belegen. In der Vikingerzeit ist 
die Endung -iit (aus urnord. *-z«r, s. § 45, c u. vgl. got. sunjus), 
z. B. Glavendrup, Rök sunin ‘Söhne’, Rök tikin (aisl. tiger) ‘Zehner’, 
wo das i Umlaut wirkt, z. B. wn., on. synir ‘Söhne’. 

7) PI. Nom., Acc. Ntr. und Gen., Dat. lauten ganz wie bei 
den df-Stämmen. Eine Spur einer Genitiv-Endung -(u)na (vgl. ags. 
sunena) ist vielleicht in vegna (neben vega) zu vegr ‘Weg’ erhalten 
(während der präpositionelle Ausdruck d oder af . . . vegna ‘von 
. . wegen, in . . Namen’ wohl wesentlich dem mndd. van . . . wegene 
entstammt) ; da aber das Wort nicht nur als «-Stamm (Acc. PI. wn. 
vego) flektieren kann, sondern auch als i- (und a-) Stamm, gehört 
die Form vegna vielleicht eher zu § 193, 6. 

8) PI. Acc. M. endet regelmäßig auf -« (aus urnord. nasaliertem 
u < -*un < -*««£, vgl. got. sununs ), -0, z. B. aisl. vgndo ‘Zweige’, 
agutn. lutu ‘Lose’; aber daneben tritt früh im Anschluß an Nom. 
PI. die Endung -i^-e mit z-Umlaut der Wurzelsilbe auf; so schon 
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in der Vikingerzeit, z. B. Högby sunt (wn., on. syni neben sunu) 
‘Söhne’, und später werden solche Formen immer häufiger. 

§ 195. Die Ä^-Stämme (Maskulina und Neutra; nur ein Paar 
Feminina: die aisl. Eigennamen Skape und Yre) flektieren fol- 
gendermaßen : 

1) Sg. Nom. M. zeigt in ältester Zeit die Endung -a (d. h. 
nasaliertes ce , s. § 34 ; vgl. griech. Troijurjv), z. B. finn. kelkka (aisl. 
kialke ) ‘kleiner Schlitten’, tiima (aisl. time) ‘Stunde’, urnord. Over- 
hornbaek Aupa (aisl. Aupe ), Naesbjaerg Niuwila, Veblungsnses Wiwila 
(aisl. Vüe) u. a. m.; hieraus später urnord. -e, z. B. Björketorp 
-dAude ‘Tod’, und in der Vikingerzeit wie in der Literatur -z, - e , 
z. B. Helnaes, Flemlose kupi (aisl. gope) ‘Priester’, Store Rygbjaerg 
bruti (aisl. bryte) ‘Verwalter’ usw. Eine andere Endung — ent- 
weder der in gr. oEk]lujuv u. dgl. oder eher der in lat. homo u. dgl. 
auftretenden entsprechend — liegt vielleicht in seltenen finn. 
Wörtern wie mako (aisl. mage, aber ahd. mago) ‘Magen’ oder lapp. 
Wörtern wie lopu (aisl. löfe) ‘die flache Hand’ vor. 

Bugge, Arkiv f. nord. fil. VIII, 17 ff., Norges Indskrifter med de 
czldre Runer, S. 66 Note. Streitberg, Urgermanische Grammatik , S. 253, 

2) Sg. Nom., Acc. Ntr. sind urnordisch nicht belegt, müssen 
aber die Endung (nasaliertes) -0 (got. -ö) gehabt haben, woraus 
später -a, z. B. wn., agutn. auga, on. 0 g ha ‘Auge’. 

3) Sg. Gen. ist urnordisch kaum sicher — am ehesten durch 
das defekte . . . an Tomstad — belegt, aber endete wohl auf - an , 
woraus dann (zunächst nasaliertes) -a, z. B. Kallerup Hurnbura , 
Store Rygbiaerg brutia (aisl. brytia ) ‘Verwalters’. Über eine andere, 
ursprünglichere Endung s. unten 4. 

4) Sg. Dat. endet urnordisch auf -an, z. B. Tune wita\n\dahalaiban 
‘Brotherrn* (vgl. got. ga-hlaiba ), woraus dann - a , z. B. Rök kuta 
(aisl. goto) ‘Springer’. Aber daneben muß sowohl im Gen. wie im 
Dat. eine ursprünglichere — durch das -an des Acc. früh ver- 
drängte — urnord. Endung -in (got. -ins, resp. -in) bestanden 
haben, die vielleicht im lat. (Plinius d. ä.) Scadin-avia ‘Schonen’ 
(zu aisl. Skape?) erhalten ist, und deren Vorhandensein eine not- 
wendige Voraussetzung zu sein scheint für den Umstand, daß 
viele «zz-Stämme in der Wurzelsilbe z-Umlaut zeigen, z. B. Ntr. wn. 
nyra (on. niüra) ‘Niere’, on. nysta (vgl. ngutn. niausia und wn. 
hnoda) ‘Knäuel’, M. aschw. gredke, adän. grethce (wn. gröde) ‘Wuchs’, 
grcenne (granne) ‘Nachbar’, vmpe (gewöhnlich väpe) ‘Gefahr’ u. dgl. 
Ebenso erklärt sich unter dieser Annahme, weshalb viele z«-Stämme, 
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besonders alle auf - äria - (got. dömareis u. dgl.), in die Flexion 
der ««-Stämme übergegangen sind, so daß nur sehr spärliche 
Spuren der ursprünglichen Flexion erhalten sind. Dieser Über- 
gang wird nämlich begreiflich, wenn die /«-Stämme mit den an - 
Stämmen nicht nur (wie übrige «-Stämme) im Plur., sondern auch 
im Sg. Dat. in betreff der Endung zusammenfielen, so daß z. B. 
aisl. Dat. *ende zu endir (got. andeis) ‘Ende* als Dat. zu einem 
Nom. ende aufgefaßt werden konnte, was die Neubildung Acc. 
(dann auch Dat.) enda hervorrief. 

Nor een, Sv. landsmälen I, 696. 738. AUschwed. grctmm . § 416, 6. 
K. H. Karlsson, Arkiv f. nord. fil, I, 388. Olson, Östgötalagens Ijud- 
lära, , S. 59. 

5) Sg. Acc. M. ist urnordisch nicht belegt, aber -an (got. -an) 
wird von den Formen der Vikingerzeit vorausgesetzt, z. B. Kirkebo 
Hruq (aisl. Hröa ), Glavendrup kupa (aisl. gopa) ‘Priester*. 

6) PI. Nom. M. ist weder urnordisch noch aus der Vikingerzeit 
belegt, aber nach Maßgabe des got. -ans erwartet man eine Endung 
-««, woraus später -q> > -«. Von diesem -« treffen wir noch häufige 
Spuren in der ältesten aschw. Handschr. (Cod. Holm. B 59) und 
im Dala-Gesetze, z. B. granna ‘Nachbarn’, övorntagha ‘Minder- 
jährige 1 , sowie in vielen «indeklinablen» altnordischen Wörtern 
auf -« wie aisl. samfepra (-m&pra) ‘diejenigen, welche gemein- 
samen (-e) Vater (Mutter) haben’, aschw. samkolla ‘aus derselben 
Ehe stammende’ u. a. Sonst haben hierher gehörige Wörter 
schon zur Zeit der ältesten Handschriften die Endung (- ar ) der 
«-Stämme angenommen. Eine ganz anders abgestufte Endung 
urnord. -niit (vgl. griech. apveg neben anpove^) setzen yxn (vgl. 
ags. cexen^ afr . ixen) ‘Ochsen’ und das im Sg. zur «-Stammesflexion 
überge gange ne mcenn^ menn (got. mans aus *manns < *man-niz) 
‘Männer’ voraus. Die Adjektive zeigen die Endung - u der Neutra 
und der femininen <?«-Stämme (s. § 196, 4), z. B. gödu ‘die Guten’. 

Nor een, AUschwed. gramm t § 416, 4. Urgerm . Lautlehre, S. 159. 

7) PI. Nom., Acc. Ntr. sind aus vorliterarischer Zeit nicht zu 
belegen, setzen aber eine dreifache Bildung voraus. Dem got. 
- ona (z. B. augöna) aus *-önö entspricht urnord. *-önu y woraus 
nach § 38, a -un, das die regelmäßige Endung des Ostnordischen 
ist, aber auch im Westnordischen durch anorw. augun ‘Augen’, 
hiortun ‘Herzen’, eyrun ‘Ohren’ vertreten ist. Daneben steht die 
dem ahd. -un (aus *-una, ieur. -dmY) entsprechende Endung -u, 
welche nur dem Westnordischen geläufig ist, z. B. aisl., anorw. 
hiü % augUy MortUy &ym. Die dritte Büdung, wonach Nom., Acc. 
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Plur. die Form des Nom., Acc. Sg. entlehnt hat (vgl. ahd. herza> 
auga) y scheint nur im Altschwedischen belegt zu sein und zwar 
nur durch hiarta ‘Herzen’. — Die Adjektive zeigen sowohl im 
Ostnordischen wie im Westnordischen nur die zweite Bildung, 
diejenige auf u , z. B. godu, -o ‘die Guten’; nur substantivierte 
Adj. wie aschw. systkon aus *syst(r)$un ‘Geschwister’ u. dgl. haben 
die den Substantiven geläufige Endung aufzuweisen. 

■ Streitberg, Urgerm. Gramm ., S. 259. Hellquist, Arkiv f. nord. 

fil. VII, 6. 

8) PL Gen. ist urnordisch wohl durch Tune arbijano ‘Erben’ 
(vgl. gr. ctK|Li6vwv und, von dem auslautenden Vokal abgesehen, 
got. hanane) belegt. In der Vikingerzeit zeigt sich die Endung 
-na, z. B. Rök flutna (aisl. ßotna) ‘Vikinger’, welche sowohl jener 
Bildung als dem Typus got. aühsne (gr. dpvwv, aind. räjnäm) 
entsprechen kann und wohl auch wirklich entspricht. Dies -na 
ist in der Literatur nur bei den Neutren und einigen wenigen 
Maskulinen erhalten worden, welche letzteren dann gewöhnlich 
das n in die übrigen Kasus des Plurals (einige auch in den 
Singular) eindringen lassen, z. B. aschw. nßfna zu tuevi ‘Faust’, 
agutn. gutna zu guti ‘Einwohner von Gottland’, wn., on. uxna 
(gew. nach Nom., Acc. PL yxna ) ‘Ochsen’; mit durchgehendem n 
z. B. aisl. Plur. gumnar zu gume ‘Mann’, skatnar zu skate ‘Fürst’ ; 
und mit n auch im (dann als a - Stamm flektierten) Sg., z. B. aisl. 
fleinn (ags. fld) ‘Pfeil’, hrogn (ahd. hrogo) ‘Roggen’, mapr aus 
*mann-r (§ 59; vgl. anorw. csin-mane ‘vereinsamt’, got. mana-seds , 
ahd. mana-kunni ‘Menschengeschlecht’) ‘Mann’, aschw. ham(p)n 
(aisl. harne) ‘Gestalt*, on. ram(p)n , wn. hrafn (ahd. hrabo) ‘Rabe’ 
(vgl. Ntr. vatn ‘Wasser’, nafn ‘Name’ = got. watö, namö). Sonst 
steht allgemein nur - a , das von den «-Stämmen entlehnt ist. — 
Die Adjektive zeigen die ganz verschiedene, mit dem Femininum 
(s. § 196, 5) übereinstimmende Endung -u. 

9) PL Dat. und PL Acc. M. sind urnordisch nicht belegt. 
Später und zwar schon in der Vikingerzeit sind sie den ent- 
sprechenden Kasus der «-Stämme ganz gleich {außer bei uxe 
‘Ochs’ und dem oben besprochenen maßr , welche im Acc. die 
aus dem Nom. PL entlehnte Form yxn^ resp. meenn , menn haben, 
sowie im Dat. PL die, von dem aus Nom., Acc. PL verschleppten 
Umlaut abgesehen, altererbte Form yxnom — ags. oxnum , vgl. got. 
abnam — resp. mannum , mgnnoni ). Gewissermaßen ist die alte 
Acc.-Endung -nu aus *-nunz (vgl. gr. apvag) in Fällen wie wn. 
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grnu ‘Adler’, biornu ‘Bären’ bewahrt; aber diese Formen, die zu 
der ^-Stamms-Flexion ganz passen (ebenso wie die Gen. und Dat. 
PL auf -na, resp. - num ), haben einen vollständigen Übertritt in 
diese Flexion veranlaßt, so daß Nom. Sg. nunmehr gm, biorn 
lautet, und die alten Nominative aisl. are (und Are), aschw. Biari fast 
nur, resp. nur als Personennamen fungieren. — Die Adjektive 
zeigen im Acc., on. und anorw. auch im Dat. (vgl. § 196, 6), -u 
wie im Nom., z. B. gödu, -0 ‘die (den) Guten’. Die /^-Stämme 
weichen insofern ab, als sie vor dem a (&), u (0) der Endung 
ein konsonantisches i aufweisen, z. B. zu bryte ‘Verwalter’, PL 
Nom. brytiar, Dat. brytium, 

§ 196. Die ö«-Stämme (Feminina), von welchen keine ganz 
sicheren urnordischen inschriftlichen Belege vorhanden sind, flek- 
tieren folgendermaßen: 

1) Sg. Nom. muß in urnordischer Zeit als Endung ein nasa- 
liertes - ö (got. - ö ) gehabt haben, das wohl in finn. kaltio (aisl. 
kelda) ‘Quelle’, saatto (aisl. sdta) ‘Heuhaufen’ u. a. sowie vielleicht 
in urnord.Himlingoje Hariso (zum erulischen Mannsnamen Hariso >), 
Berga Fino (aisl. Finna) u. a. Frauennamen vorliegt. Hieraus dann 

> -a, z. B. in der Vikingerzeit auf dem kleineren Denkmal 
von Baekke Hribnq (aisl. Hrefneo), Glavendrup kuna ‘Weib’. Im 
Ostnordischen kommt daneben bisweilen -u vor, z. B. aschw. 
äsikiu ( asikkia ) ‘Donner’, kono neben kona ‘Weib’, adän. (schonisch) 
uku {uka) ‘Woche’, laghstcefnn ‘gesetzliche Zusammenkunft’, kunu 
‘Weib’, was wohl auf Entlehnung aus den Kasus obliqui beruht 
(vgl. finn. katu ‘Gasse’, kaakku ‘Kuchen’ u. dgl., welche Formen 
wohl ebenfalls Entlehnungen aus den Kasus obliqui sind). 

2) Sg. Gen. ist vielleicht (vgl. aber unten 3) urnordisch durch 
Stenstad I^ijon (zum ahd. Mannsnamen Igo ?) mit der Endung ~ön 
(vgl. got. -öns) belegt; die spätere Sprache setzt aber eine ur- 
nordische Endung -un oder vielleicht -ün (as. -un, ahd. -üri) voraus, 
die — ganz wie das mask. -an statt -in, s. § 195, 4 — aus dem 
Acc. verschleppt worden ist und später als -u, -u auftritt, z. B. 
(in der Vikingerzeit Kolunda Fulku ein Frauenname?, dann) aisl. 
ggto, anorw., aschw. gatu ‘Gasse’. Daneben besteht aber eine 
andere Endung -ur {-um), welche nur im Altgutnischen die regel- 
mäßige ist (außer im ersten Glied einer Zusammensetzung, wo 
-u fast immer auftritt), sonst aber nur sporadisch vorkommt, z. B. 
aisl. eisor-fdla ‘Riesin’ zu eisa ‘Feuer’, anorw. kirkiu(r) ‘Kirche’, 
stefnu{r) ‘Zusammenkunft’, aschw. gatu(r)- ‘Gasse’, run. kunu(r) 
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"Weibes’, l[n\kun zu Inga ; hier ist wohl -r (-r), wie im Nom., Acc. 
PI., nach der Analogie der ö-Stämme hinzugetreten. 

3) Sg. Dat. ist vielleicht urnord. durch Stenstad I^ijon (vgl. 
oben 2) mit der Endung -ön (got. - ön ) belegt, ist aber jedenfalls 
später mit dem Sg. Acc. zusammengefallen, welcher Kasus urnord. 
zwar nicht sicher belegt ist, aber auf -un oder -ün (s. oben 2) 
aus älterem -önu (s. § 38, a), ieur. - ön\ p. (vgl. lat. ratiönem u. dgl.), 
geendet haben muß. Die Endung ist vielleicht schon spät-urnordisch 
(wenn Björketorp ronu ‘Reihe?’ hierher — und nicht etwa zu 4 
unten — gehört), aber jedenfalls in der Vikingerzeit und später, 
als -u belegt, z. B. auf dem kleineren Denkmal von Jaellinge Acc. 
kunu = wn. kuno ( kono ), on. kunu ( konu ) ‘Weib’. 

4) Pl. Nom., Acc. setzen ganz dieselbe Endung (as. -un, ahd. 
-Mn) voraus. Erst in der Vikingerzeit ist sie als -u belegt durch 
Kärnbo Acc. -muprku (d. h. -medryt, das spätere aschw., aisl. 
mäpgor) ‘Mutter und Tochter’, bei Eiödolfr (in Haustlgng) sköfu 
‘Scharren, Späne’, im Stockh. Hom. -kirkio ‘Kirchen’ und wohl 
im Zahlwort ellefo ‘elf. In der ältesten Literatur steht bei den 
Substantiven überall -ur (-or), wo -r (-r) nach der Analogie der 
übrigen F emininen zugetreten ist (so vielleicht schon spät-urnordisch, 
wenn Stentofta -ronoR ‘Reihen?’ hierher gehört). — Dagegen bei 
den Adjektiven ist die alte Endung -u ausnahmslos erhalten, z. B. 
gödu 3 - 0 ‘die Guten’. 

5) Pl. Gen. ist vorliterarisch nicht belegt. Später treten viele 
verschiedene Bildungen auf. Dem ags. -ena {-ana, -ona) entspricht 
die im Westnordischen regelmäßige, dagegen im Altschwedischen 
nicht häufig und im Altdänischen sehr selten auftretende Endung 
-na, z. B. wn., aschw. vikna (adän. uknce) ‘Wochen’, wn. kuenna 
‘Weiber’. Eine Endung -na ohne (ursprünglich) vorhergehenden 
Suffixvokal (vgl. got. M. ahne, Ntr. watne u. dgl., aind. rdjnäm, 
namnäm) tritt nur in der Nebenform des letzterwähnten Wortes, 
on., wn. kuinna , auf. Eine dritte Bildung auf -u scheint bei den 
Substantiven westnordisch nicht belegt zu sein, ist dagegen im 
Ostnordischen häufig vertreten, z. B. aschw. viku (adän. ukts, 
schonisch uku) ‘Wochen’, kirkio ‘Kirchen’, rntlo ‘Meilen’, bBno 
‘Bohnen’ u. a. ; diese Formation ist wohl eine Neubildung zu Nom., 
Acc. -ur nach der Analogie Gen. -a: Nom., Acc. -ar bei den 
^-Stämmen (vgl. die Entstehung des Gen. Sg. auf -ur statt - u , 
s. oben 2). Bei den Adjektiven ist diese Endung sowohl im West- 
nordischen wie im Ostnordischen die einzig gebräuchliche, z. B. 
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gödu ‘der Guten’, dürfte aber hier durch Entlehnung aus Nom., 
Acc. PL entstanden sein. Endlich steht im Westnordischen die 
Endung -a (wie bei den ^-Stämmen) bei substantivischen jön- 
(aber nicht tön-) Stämmen, z. B. lilia ‘Lilien’, smidia ‘Schmieden’ 
(aber bylgna ‘Wellen’, kirkna ‘Kirchen’ usw., weil das * im Nom. 
Sg. bylgia , kirkia unursprünglich ist, s. § 68). 

Noreen in Spräkvetenskapliga sällskapets i Uppsala förhandlingar 
1882 — 85, S. 11 7. Brugmann, Indog. Forsch. XXII, 188 f, 

6) Pl.Dat. ist demjenigen der ^-Stämme ganz gleich, nur daß 
im On. und Anorw. die Adjektive aus dem Acc. PL die Endung 
- u übernommen haben, z. B. gödu, - 0 (aisl. gößom) ‘den guten’ 
(vgl. § 195, 9). 

§ 197. Die z/z-Stämme (teils feminine Substantive im Sg., 
teils das Femininum und der ganze Plural der Participia Praesentis 
und der Komparative) sind aus vorliterarischer Zeit nicht zu be- 
legen. Später enden sie im Dat. Plur. auf - um (in jüngerer Zeit 
auf -i nach den sonstigen Pluralkasus), das von den übrigen 
Stämmen entlehnt ist, in allen andern Kasus aber auf -z, welchem 
eine ältere Endung nasaliertes -z, resp. -in (got. -ei, - eins , -ein usw.) 
zugrunde liegen muß. Z. B. aisl. eile ‘Alter’ ohne jede Flexion. 

§ 198. Die r-Stämme (Maskulina und Feminina) zeigen fol- 
gende Flexion: 

1) Sg. Nom. hat urnordisch die durch Opedal swestar ‘Schwester’ 
belegte Endung -mr (vgl. gr. Trcrtfip), woraus nach § 34 -er und 
in der Vikingerzeit -ir oder häufiger -zr (wo -zr neben -zr nach 
der Analogie sonstiger Nominative eingetreten sein muß), z. B. 
Rök fapiR ‘Vater’, Tryggevaelde sustiR (aisl. syster) ‘Schwester’. 
In der Literatur stimmt hiermit das im Westnordischen und Alt- 
schwedischen allgemein gebräuchliche -ir, -er, das dagegen im 
Altdänischen sehr selten ist. Hier steht (schonisch) regelmäßig 
-ur, -or, wie auch nicht selten im Altschwedischen, z. B. faßur 
‘Vater’, mößor ‘Mutter’ (vgl. ? ags. brödor, gr. dor. qppaTwp gegen- 
über resp .fäder, 7raTr|p), wo vielleicht Entlehnung aus den Kasus 
obliqui oder Neubildung zu dem Gen. Sg. auf -urs (s. unten 2) 
vorliegt (vgl. jedoch § 38, a). Eine dritte Bildung zeigt sich im 
aisl. fpßr (in alter Zeit nur als späteres Glied einer Zusammen- 
setzung wie das etymologisch entsprechende gr. -Ttdxupo?, vgl. 
auch -Traipos) ‘Vater’, anorw. (bisweilen) fadr ‘Vater’, mödr ‘Mutter’, 
altschwedisch (dann und wann) faß(e)r, möß(e)r u. dgl. 

Bugge, B. Beitr. III, 101. 
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2) Sg. Gen. zeigt zwei hauptsächliche Bildungstypen. Die all- 
gemein übliche Endung -ur, - or ist schon durch Helnaes brupur 
‘Bruder* belegt (vgl. ags. brödor y aind. pitür u. dgl.). Formen, 
die dem got. fadrs (lat. patris) usw. entsprechen, treten erst später 
und ziemlich selten auf und sind daher wahrscheinlich nicht uralt, 
sondern aus dem Dat. Sg. entlehnt, z. B. aisl. fepr , brdpr , mäßr, 
aschw. bröper, Außerdem kommen analogische Neubildungen (nach 
den df-Stämmen) auf -s vor, z. B. teils anorw. fadurs , aschw. fapurs , 
bröpors , möpors , teils aisl. fgprs , aschw. fapers u. dgl. 

3) Sg. Dat. zeigt zwar, besonders bei den Maskulinen, nicht 
selten eine Bildung, die dem got. fadr (gr. 7raTpi), ags. breder 
u. dgl. entspricht, z. B. aisl. fepr , brdpr , selten mdpr y dätr, aschw. 
fceper , brsper, agutn. systr , Formen, die auch hie und da auf den 
Acc. (und sogar den Nom. ; über den Gen. s. oben 2) übertragen 
werden können. Aber gewöhnlicher ist die entgegengesetzte Ent- 
lehnung, so daß -ur im Dat. wie im Acc. steht. 

P 4) Sg. Acc. endet allgemein auf -ur, -or (aus -*uru < *-oru, 
s. § 30; vgl. gr. cppatopa); so in der Vikingerzeit Glavendrup 
fapur , Rönninge brupur , größeres Denkmal von Jaellinge mupur. 
Daneben kommen in der Literatur, wiewohl selten, Entlehnungen 
aus dem Dat. (s. oben 3), häufiger (bes. im Aschw. und zwar 
zum Teil schon runisch) aus dem einsilbigen Nom. (s. oben 1; 
im Aschw. auch bisweilen aus dem zweisilbigen) vor, z. B. aisl. 
f e P r '> f$P r (d as doch vielleicht dem lat. patrem entspricht), anorw. 
fadr , aschw. runisch fapr , brupr , in der Literatur fap(e)r , bröp{e)r 
oder fapir , möpir . 

5) PL Nom. ist schon urnordisch durch Tune dohtriR (vgl. gr. 
ÖtJYCXTpec;) ‘Töchter* belegt. Hiermit stimmen die späteren det(t)r , 
f&dr, bredr usw. PI. Acc. ist dem Nom. ganz gleich. Gen., Dat. 
enden auf - a , resp. -um wie bei übrigen Stämmen, zeigen aber 
fast immer — im aisl. immer — durch den Einfluß der Nom.- 
Acc.-Form /-Umlaut in der Wurzelsilbe. 

§ 199. Die ^-Stämme (substantivierte Part. Präs. Mask.) 
flektieren wenigstens seit der Vikingerzeit (urnordische Belege 
fehlen) im Sg. ganz wie ^-Stämme. Jedoch ist von einer älteren 
Flexion (vgl. got. nasjands) eine Spur erhalten in Substantivie- 
rungen wie wn. Stigandr (neben - ande ) als Mannsname, pröndr 
‘geschnittener Eber* u. dgl. und in Zusammensetzungen wie wn. 
sidnz-vitne ‘Zeugnis eines Sehenden*, aschw. m&tanz-orp ‘Gutachten 
eines Taxators* u. a. m., wo der alte Genitiv (vgl. got. nasjandis) 
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noch auftritt. Außerdem ist wohl der ursprüngliche Stamm be- 
wahrt in echten Zusammensetzungen wie aisl. dugandmapr (gegen 
aschw. dughande maper ) ‘taugender Mann’, dugandlegr ‘tüchtig’, 
aschw. atantip (aus *cBtandtip) ‘Zeit zum Essen’. — Der Plural hat 
wie bei den übrigen konsonantischen Stämmen im Nom. und Acc. -r 
mit z-Umlaut der Wurzelsilbe, im Gen. und Dat. -a, resp. -um, 
selten mit analogischem Umlaut in der Wurzelsilbe, oder umge- 
kehrt ist, besonders im Altschwedischen, der Umlaut im Nom., 
Acc. durch Ausgleichung aufgehoben worden, z. B. bändr, Gen. 
bönda (selten bända), Dat. böndom (bändom) ‘Bauern’ oder umge- 
kehrt fiandr (fiandr) ‘Feinde’, anorw. boandr ‘Bauern’, aschw. 
eghandei ‘Besitzer’. Jedoch kann, besonders im Altschwedischen, 
der Plural auch ganz wie der eines ^-Stammes flektiert werden. 

Bugge, Arkiv f. nord. ffl. IV, 139. Brate, B. Beitr. XIII, 38. Falk, 
PBB. XIV, 41. Sverdrup, Arkiv f. nord. fil, XXVII, 156 IF. 

§ 200. Die übrigen konsonantischen (und einsilbigen 
vokalischen) Stämme (Maskulina und Feminina) haben — 
außer im Nom., Acc. Plur. — nur ausnahmsweise ihre alte Flexion 
bewahrt Urnordisch ist keine Form belegt. 

1) Sg. Nom. endet auf -r (aus -n, -z), z. B. wn. M. mänadr (got. 
menöps) ‘Monat’, fötr ‘Fuß’, F. sj/r (lat. süs) ‘sau’. Jedoch haben 
fast alle Feminina die Form der ^-Stämme angenommen. 

2) Sg. Gen. setzt eine urnordische Endung -zr voraus, welche 
das spätere -r (mit z-Umlaut der Wurzelsilbe) gibt, z. B. F. wn. 
spr ‘Sau’, on., wn. nsbtr (got. nahts) ‘Nacht’ ; M. nur wn. mänadr , 
indem alle übrigen Mask. die Endung entweder der ^-Stämme 
oder der ^-Stämme angenommen haben. Von den Fern, haben 
die meisten die Endung der ö-Stämme angenommen. 

3) PI. Nom., Acc. sind (wie im Gotischen und Angelsächsischen) 
dem Gen. Sg. ganz gleich und setzen dieselbe urnordische Form 
voraus. Die übrigen Kasus des Sg. und des Plur. haben keine 
Spur ihrer Eigentümlichkeit bewahrt. 

2. Die pronominale Flexion. 

§ 201. Von den ungeschlechtigen persönlichen Prono- 
minen ist urnordisch nur die erste Person belegt. 

1) Sg. Nom. der ersten Person hat in urnordischen Inschriften 
(z. B. Tune, Järsberg, Lindholm und öfter) gewöhnlich die urspr. 
wohl betonte Form ek, seltener (Reistad, Asum) die urspr. wohl 
unbetonte Form ik (ags. ic, ahd. ih ) ; jenes ist im Wn. (ek) sowie 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 
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im Süd- und West-Jütischen (mk) als die weitaus gewöhnlichste 
Form erhalten, dieses nur in neuschwedischen Dialekten (Dalarna, 
Västergötland). Daneben besteht eine enklitische Form: urnord. 
ka , z. B. Lindholm hateka , Brakteat aus Seeland haitika ‘ich heiße’. 
Diese tritt nach der Synkope als -k auf, z. B. wn. sek ‘ich sehe’, 
m&ltak ‘ich sprach’ usw. (häufig), aschw. villik ‘ich wollte’ u. a. 
(selten), runisch raistik ‘ich ritzte’; über wn. -3 statt -k, z. B. 
porega ‘ich wage nicht’, frettag ‘ich fragte’, s. § 68 (Schluß) und 
§ 129. Die beiden Formen ek und - ka setzen ein — vielleicht 
in der Inschrift von Stentofta belegtes — urnord. haupttoniges 
eka (indoeur. *egom) voraus, das die im Ostnordischen regelmäßige, 
im Altnorwegischen ziemlich seltene, im Altisländischen unbelegte 
Form iak (schon in der Kärnbo-Inschrift belegt) > icek gibt. Das 
Altisländische hat dagegen ein betontes ek (selten) aufzuweisen, 
das dem neuisl. jeg (wegen g s. § 129) zugrunde liegt. Die nord- 
und ostjütische Nebenform ak scheint schon in dem falah-ak ‘ich 
verbarg’ der Björketorper Inschrift belegt zu sein und dürfte mög- 
licherweise dieselbe Bildung, die im asl. äzü (aus *jezom , indoeur. 
*egom) vorliegt, vertreten. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. I, 175. Bugge, Norges Indskrifter med 
de mldre Run er, S. 8. 

Die zweite Person hat die Form pü, woneben besonders in enkli- 
tischer Stellung ein -du (- do) } -du ( -do), -tu (- to ) — je nach der Art 
des vorhergehenden Lautes — vorkommt, z. B. aisl. heyrpo ‘höre’, 
skaldo « skall du), skalto « skalt du) ‘du sollst’, vildo, -to ‘du willst’. 

Die dritte Person fehlt in diesem Kasus. 

2) Sg. Gen. (urnordisch nicht belegt) lautet allgemein min, pin, 
sin (got. meina usw.), alles erstarrte Formen der entsprechenden 
Possessivpronomina (s. § 203). Jedoch kommt in ein paar altnor- 
wegischen Inschriften p%na und im Altgutnischen zweimal sina 
vor; vgl. PL Gen. (unten 6). 

3) Sg. Dat. ist urnordisch als Opedal men (d. h. men aus *min 
nach § 29, b ; vgl. got. mis) ‘mir’ belegt. Dementsprechend wn. mir, 
per, ser , aschw. mdr (nach § 144, I, b), agutn. mir usw. aus älteren 
Formen auf -n wie Hällestad san (d. h. san) ‘sich’. Enklitisch können 
die Dativformen dem Verbum (urspr. nur einem solchen, das den 
Dativ regiert, später analogisch auch anderen) suffigiert werden 
und sind dann lautgesetzlich zu resp. -m(m), -ss (s. § 77) ent- 
wickelt, z . B. aisl. erom (*eru-mn) ‘sie sind mir’, aschw. bepas{s) 
‘sich erbitten’; vgl. § 258, 1. 
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4) Sg. Acc., urnordisch wohl durch Etelhem m[i]k belegt, on., 
wn. miky pik , sik , anorw. und on. auch mek, pek, sek (aschw. selten 
mcek usw.) 'mich, dich, sich’; jene wohl die urspr. betonte, diese 
die unbetonte Form. Enklitisch dem Verbum suffigiert werden 
mik, sik zu resp. -mk, -sk, z. B. aisl. rjkomk ‘sie trieben mich*, 
kallask ‘sich nennen’ ; vgl. § 258, 2. 

5) PI. Nom. (urnord. nicht belegt), wn. ältest vir (später auch 
v&r mit unklarem ä), er , anorw. auch (nach § 132, b) mir, resp. 
— mit Überführung des auslautenden Konsonanten der unmittelbar 
vorhergehenden Verbalform — aisl., anorw. per. Dem gegenüber 
stehen on. vir (run. uin Malstad), ir. Während jene Formen dem 
kurzvokalischen ahd. wir, ir entsprechen (s. § 29, b), stimmen 
diese mit dem langvokalischen got. weis überein; demnach sind 
urnord. *ßit (statt *jub, got. Jus , nach *zvm umgebildet) an- 
zusetzen. 

6) PL Gen. (urnord. nicht belegt) allgemein vär , yd(u)ar (on. 
ipar ), sin ; daneben aber auch on. varra (später vära ), ipra, wn. (hier 
aber nur nach allra und sialfra) varra, yp{u)arra, nach anderen 
Gen. PL auf - ra analogisch umgebildet. S. weiter die Possessiv- 
pronomina (§ 203), von denen die betreffenden Formen ausge- 
gangen sind. 

7) Pl. Dat., Acc. (urnord. nicht belegt) sind bei der dritten 
Person den Sg.-Formen gleich. Bei der zweiten Person sind Dat. 
und Acc. miteinander zusammengefallen in der gegenüber got. 
izwis und ags. eow auffallenden Form wn. ydr (mnorw. auch pydr 
mit demselben p wie im Nom. PL, s. oben 5), aschw. iper , adän. 
ithcer , die wohl ursprünglich dativisch ist. Bei der ersten Person 
sollte die Dativ-Form (got. unsis) *yss, schwachtonig uss , die 
Accusativ-Form (got. uns) ös , schwachtonig us heißen; aber auch 
hier sind die Formen funktionell vermischt worden und Kompro- 
mißformen wie ms « *osm) statt *yss und oss statt uss nach <9^ 
entstanden, so daß in der ältesten Literatur faktisch folgende 
gemeinsame Dat.- Acc.-Formen vorliegen: allgemein oss , aber da- 
neben aisl. ms (alt), äs, ös (beides sehr selten), anorw. ös (alt, 
aber häufig), öss (sehr selten), aschw. ^(^), ös , üs, adän. (mit v 
aus Nom. und Gen. entlehnt) vos[s). 

Säby in Blandinger I, 20. 

8) Dual. Nom. vit (urnord. wohl durch Järsberg \wz\i belegt), 
resp. it, wn. später auch anorw. mit , resp. aisl., anorw. pit mit 
demselben m , resp. p wie im PL Nom. (s. oben 5). 


12* 


i8o III. Geschichte der Flexionsformen: Gemeinnordisch. 


9) Dual. Gen. (urnord. nicht belegt) wn. okkar (got. kgkard), 
ykkar (got. igqara), on. okar (schwachtonige Nebenform zu *okkar), 
*ikkar (nicht belegt). 

10) Dual. Dat., Acc. (urnord. nicht belegt) wn. ok(k)r (Kon- 
tamination von *ykkr, got. ugkis , und *ohk, ags. unc ), yk(k)r (got. 
igqis ), on. ober , ikk(er), das letztgenannte nur im neuschwedischen 
Dialekt von Dalarna belegt. 

§ 202. Das geschlechtige Pronomen der dritten Person 
kann ‘er 1 , hon ‘sie’ (Ntr. und Plur. werden von dem Pron. demonstr. 
sd — s. § 204 — entlehnt) ist unter den germanischen Sprachen 
den nordischen eigentümliche Es ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
entstanden durch Verquickung der dem ags., as., ahd. he ‘er’ und 
dem got. jains ‘jener’ entsprechenden Pronomina. Dieses ergab 
nach § 40, b, ß änn, zu dem später das h von he hirizutrat. Ur- 
nordisch ist es nicht belegt, wohl aber in der Vikingerzeit (zum 
Teil noch ohne h - wie das § 204, 3 erwähnte Ntr. at noch in 
literarischer Zeit), z. ß. Skivum Nom. hqn, Glavendrup Gen. hqns 
(Gärdby ans). Die Flexion, wie sie in der ältesten Literatur vor- 
liegt, zeigt in allem Wesentlichen die gewöhnlichen pronominalen 
Endungen (des Pron. demonstrativum und der Adjektive). 

Kock und v. Friesen, Arkiv f. nord. fil. XXVI, l86ff. und 190. 

1) Nom., Acc. M. hann (aisl. sehr selten hdnn) aus *hänR , resp. 
*hän-n (s. § 47, a). Im Altschwedischen und Altdänischen wird 
das Wort oft einem vorhergehenden suffigiert in der Form -n 
nach Vokal (z. B.ßrin ‘für ihn’), - an (adän. -cen) nach Konsonanten 
(z. B. bindran ‘er bindet’ und ‘bindet ihn'); die letztere Form 
kann später (nach § 161) zu ~en (-in, s. § 140, b, ß) werden, z. B. 
mschw. fränen ‘von ihm’ ( barin ‘trug ihn’). 

2) Nom. F. hon (aus *h$n < *hänu, s. § 35, a), proklitisch zu 
hon oder (nach § 35 , b) htm verkürzt. Daneben steht agutn. (sehr 
selten aisl. und aschw.) hän, welche wohl die schon urnord. schwach- 
tonige und daher nicht umgelautete Form (vgl. dn neben ön ‘ohne’ 
u. dgl., s. § 51, 3) ist. Unklar ist die seltene aschw.-adän. Neben- 
form hm. 

3) Gen. M. hans ('aisl. sehr selten hdns) aus *hans(s). 

4) Gen. F. hcennar (wn. hennar , anorw. außerdem sehr selten 
hannar nach Gen. M. und Acc. F.) aus *hanisöB. Die spät-adän. 
Form hinder (d. h. hinner), die auch in neunorw. Dial. hinna vor- 
liegt, ist wohl in enklitischer Stellung nach § 140, b, ß entstanden. 

5) Dat. M. hönom (§ 35, a), woneben häufiger, wenigstens im 
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Wn., das daraus in schwachtoniger Stellung entstandene honom\ 
außerdem analogisch hänom , schwachtonig hanunt (aisl. hgnom , 
schwachtonig hgnom, einmal unom mit u nach § 27 oder § 35, b). 
Im Altschwedischen kann es suffigiert als -nom (z. B. Mettenom 
‘begegnete ihm’) auftreten; im Altdänischen (am frühesten im 
Jütischen) wird es in unbetonter Stellung zu kam zusammen- 
gezogen. 

6) Dat. F. hanni (wn. kenne) aus *häniRe. Im Altschwedischen 
daneben bisweilen das von dem Acc. beeinflußte hanne , suffigiert 
-anne, z. B. mcedhanne ‘mit ihr’. 

7) Acc. F. häna y gewöhnlich zuhana verkürzt. Altschwedisch 
und altnorwegisch daneben oft analogisch nach dem Nom. höna 
(aschw. auch einmal hena, vgl. oben 2), hona } nach dem Gen. und 
Dat. aschw. selten, aber in nschw. Dialekten häufig hcen{n)a — 
auch als Dat. gebraucht — anorw. oft kenn. Suffigiert im Aschw. 
und Adän. -na (-na), z. B. gorpena ‘machte sie’. 

§ 203. Die Pronomina possessiva minn , pinn , sinn, vdrr , 
j/p(u)arr (aschw. und zum Teil anorw. ipar , adän. ithar\ okkarr 
(aschw. okkar , F. ukkur , s. § 31, a, ß), ykkarr (aschw. unbelegt, 
aber im nschw. Dial. von Dalarna als ikken auftretend) flektieren 
ganz wie die Adjektive (s. § 205). Besonders bemerkenswert ist 
das Pron. der ersten Person Plur., weil dessen Paradigma aus 
drei Stämmen zusammengesetzt ist: vär- (über dessen Entstehung 
s. § 115), ör- (aus *un(z)ra oder vielleicht *un(s)ra -, s. § 31, b) 
und oss - (vielleicht nach dem pers. Pron. öjj, s. § 201, 7; vgl. 
aber ags. üsser neben üser ). Jedoch ist der dritte Stamm nur im 
ältesten Wn. (bes. in alten Gedichten) erhalten, der zweite nur 
im Wn. (bis um 1300) und einigen on. Dialekten (z. B. agutn. 
und im neuschw. Dial. von Dalarna). 

§ 204. Pronomen demonstrativum «der, die, das», hat sein 
Paradigma aus zwei Stämmen (aind. sa- und ta~) zusammengesetzt : 
sa- (nur im Sg. Nom. M. und F.) und pa - (in einigen Formen 
durch pai- oder pia- ersetzt; vgl. aind. te tay-, tya- neben ta- 
wie sya- neben sa-\ wozu ablautend pe welche letztere Stamm- 
form jedoch verhältnismäßig spärlich vertreten ist (on. betont pa 
unbetont und agutn. pe-). Die Flexion wird dann : 

1) Sg. Nom. M. sä (got. sa) — urnord. sa Lindholm — im Wn. 
allgemein, dagegen on. nur runisch (z. B. Kälvesten, Tryggevaelde, 
Glavendrup u. a.) und in der ältesten vollständigen aschw. Hand- 
schrift des Västgöta-Gesetzes, wechselnd mit sän (z. B. Stentofta, 
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Björketorpund öfter, wenn nicht gleich sa-en ‘welcher’) >.y#r(runen- 
schwed. und in der genannten Handschr. sowie aisl. einmal im 
Stockh. Hom.), wo -jr (- r ) nach anderen Nominativen analogisch 
zugetreten ist (oder uralt, vgl. aind. sas , gr. ög ?). Aber schon in 
der ältesten on. Literatur ist die Nominativform allgemein durch 
die des Accusativs (ßcen, aschw. auch pan) ersetzt worden, während 
dieser Austausch wn. erst im mnorw. und zum Teil niisl. stattfindet. 

2) Sg. Nom. F. sü (got. so, s. § 38, a), wn. allgemein, on. nur 
runisch und in der genannten aschw. Handschr. Sonst hat schon 
die älteste on. Literatur nur Formen aufzuweisen, welche ent- 
weder (wie bei den meisten Substantiven) dem Acc. F. oder (wie 
bei dem Nomen überhaupt) dem Nom., Acc. PL Ntr. gleich (even- 
tuell entlehnt) sind: am häufigsten pe , aschw. auch pen (agutn. 
paun), selten pen s p<g (wohl aus *ßiu nach § 37, b; vgl. ags. diu, 
dp sowie 10 und 13 unten). Adän. (bes. jütisch) und mnorw. 
kommt auch (aus dem M. entlehntes) thcen , resp. pann t peznn vor. 

3) Sg. Nom., Acc. Ntr. pat , schon spät-urnord. belegt (Magie- 
mose, By, BjÖrketorp), im Aisl. und Wnorw. allgemein, seltener 
im Onorw. und On. (oft runisch, z. B. Rök ; sonst nur ausnahms- 
weise in ein paar der ältesten aschw. Handschr.), wo in der 
Literatur das runisch seltene pcet (mit & teils nach § 87, a und 
§ 138, a, y, teils durch Entlehnung aus dem Gen. u. a. Kasus; 
vgl. ags. det neben dcet) vorherrscht. Anorw. kommt auch pcett 
(zu pcznn nach der Analogie mitt : minn u. dgl. gebildet ; vgl. auch 
petta ‘dies’) vor. Das on. suffigierte -(i)t (-et), selten -at i^cet), 
z. B. aschw. pöttit ‘sah es an’, adän. sigkcercet ‘sagt es’, kann nach 
auf schwachtonigem Vokal (s. § 189, 9, e), zum Teil auch nach 
auf d y t y ly n , d, p (s. § 76, § 78 und § 81) auslautenden Wörtern 
aus pat, pcet entstanden sein, aber entspricht wohl wesentlich 
dem got. ita ‘es’ (vgl. § 208, 3), zum Teil wohl auch dem got. 
hita ‘dieses’ und vielleicht nicht am wenigsten dem als Konjunktion 
‘daß* erstarrten Nom., Acc. at des noch nicht mit h - versehenen 
Pron. kann (got. jains, s. § 202). 

4) Sg. Gen. M., Ntr. ßess (on. pcess ) allgemein. Altdänisch 
(wie auch bisweilen mschw.) daneben M. th&ns nach dem Acc. 
(und Nom., s. oben 1). M. aschw. sehr selten ßcers, aber west- 
nordisch öfter pers, wohl nach dem Interrog. huers (vgl. pui nach 
hui, s. unten 8). Unerklärt bleibt das seltene anorw. pers (z. B. 
schon Flatdal). 

5) Sg. Gen. F. wn. ßeir(r)ar , on. pera(r), das *ßaizöz (ags. ddre) 
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voraussetzt, zeigt dieselbe unursprüngliche Endung (mit aus dem 
Gen. PI. entlehntem ai) wie got. blindaizös , während die alte, aber 
seltene aschw. Nebenform pcerra — wenn nicht etwa aus % pmrrar 
entstanden (vgl. unten 7) — betreffs des Stammvokals dem got. 
ptzös, ags. dere , as. thera, ahd. dera entspricht. Daneben kommt 
noch altschwedisch selten (mschw. öfter) in attributiver Stellung pe 
vor, das wohl aus dem Dat., Acc. entlehnt ist. 

6) Dat. Sg. M. agutn. und run. paim , wn. peim, aschw. pem 
(ags. däm , asl. tfmt). Daneben on , pcem, entweder urspr. schwach- 
tonige Nebenform zu peim oder gleich as. themu , ahd. demu\ 
außerdem selten runisch paum, pum (d. h. pgmm = got. pamnta 
wie blindom = got. blindammd), aschw. pom ; öfter mit aus andern 
Kasus entlehntem 0 (s. bes. unten 13) pem. Außerdem wird im 
Ostnordischen früh die Acc.-Form auch als Dat. gebraucht. 

7) Dat. Sg. Fern. wn. peir(r)e, aschw. per(r)e, agutn. pairi (ags. 
ddre) aus *paizai (vgl. got. pizai ). Das sehr seltene aisl. perre , 
aschw. pari kann möglicherweise dem got. pizai, ags. dere direkt 
entsprechen, aber auch eine schwachtonige Nebenform zu peir[r)e 
(pere) sein (vgl. oben 5). In attributiver Stellung steht oft alt- 
schwedisch und altdänisch ein substantivisch (wie got. gibai) gebil- 
detes pe aus *pai (gr. tt)), das sich zu dem genannten *paizai wie 
got. blindai zu anord. blindre (aus -*eRe < *-aizai ) verhält. 

8) Sg. Dat. Ntr. zeigt sehr viele verschiedene Bildungen, was 
darauf beruht, daß hier mehrere ursprünglich verschiedene Kasus 
funktionell zusammengefallen sind. Alter Lokativ steckt im ver- 
hältnismäßig seltenen wn., aschw. pz (got. pei , griech. Tel-Öe), wo- 
neben wn. allgemein pui , wohl durch den Einfluß des entsprechenden 
Fragewortes -fe'. Ostnordisch (nur ausnahmsweise wn., aber wenig- 
stens mnorw.) steht statt dessen (wie im Ags.) py , vielleicht aus *ptu 
(nach § 37, b; vgl. as. tkiu, ahd. diu} wie Nom. Acc. PI. Ntr. — 
s. unten 13 — py gegenüber as. ihm, ahd. diu). Daneben vom 
Stamme pa - ein alter Instrumental im seltenen aschw. pü (vgl. 
aisl. puat ‘denn’ im Stockh. Hom.) oder pö (jenes die ursprüng- 
lich schwachtonige, dieses die starktonige Form; vgl. sü = got. 
so, s. § 38, a) mit dem Derivatum (selten) pü-liker oder (oft) pö- 
liker ‘solcher’ und vom ablautenden Stamme pe - ein entsprechender 
Instrumental pB (got. pe ), welcher dem seltenen wn. pue (nach hui 
gebildet wie pui nach hui) zugrunde liegt und im Altschwedischen 
öfter — bes. in attributiver Stellung und dann zu pe verkürzt — 
auftritt. Ein alter Dat.-Abl. *pammÖ (zu got. pamme-h wie das 


184 III. Geschichte der Flexionsformen: Gemeinnordisch. 


eben besprochene pö zu pe) ist nur im Adv. forpom ‘ehedem* 
(got. faür pamma) erhalten. Ebenso ist der alte Sociativ (ags. 
don , got. Adv. pan , lat. tum) nur in adverbiellen Ausdrücken wie 
medan (got. mip-pan-ei) ‘während’ und pd ‘dann’ bewahrt. Jedoch 
können hier, wie wohl in sipan (auch sipan nach sipr ‘ausgedehnt’) 
= ags. siddan ‘seitdem’, Spuren einer dem arischen Instrumental 
auf -na entsprechenden Bildung (got. pana-seips u. dgl.) bewahrt sein. 

9) Sg. Acc. M. allgemein pan (got. pana , ags. done , as. thana ), 
woneben wenigstens wn. häufiger pann , das sein -nn wohl von 
kann , mimt u. dgl. Acc. bezogen hat (vgl. misl. blindann u. dgl. 
nach kristinn u. dgl.). Ostnordisch und (ziemlich spät) ostnor- 
wegisch steht aber gewöhnlich pcen(n) mit demselben cz wie in 
pcet (s. oben 3 und vgl. a*s. then , ahd. den , ags. dene), 

10) Sg. Acc. F.pä aus (ursprünglich schwachtonigem, s. § 38, b) 
*ßp (got. po ), woneben altschwedisch selten pä mit demselben 
ez wie ptzn, ptzi (s. oben 3 und 9). Aber meistens steht on. pe, dessen 
e wohl aus den vielen anderen Kasus mit - e - stammt. 

11) PL Nom. M. in einer dem got. pai (ags. da , ahd. de, as. 
the) genau entsprechenden Form ist wohl in einigen altschwedi- 
schen Handschriften aus Västergötland als pe erhalten (s. § 189, 
4, b, a). Sonst ist früh nach der Analogie der Substantive -b hinzu- 
getreten, so daß runisch paiB (z. B. schon auf dem größeren 
Denkmal von Baekke und dem älteren von Kolunda), agutn. pair, 
wn. feir, unbetont per , on. pe(r), unbetont per und (s. § 144, II, a) 
pi(r), mit analogischem 0 (vgl. z. B. unten 13) aschw. selten pe{r) 
steht. Daneben aschw. nicht selten p&r, vielleicht ein zur Stark- 
tonigkeit erhobenes per vertretend. Das in Runeninschriften nicht 
selten vorkommende päB ist vielleicht aus paiB nach § 40, b, ß 
entstanden. 

12) PL Nom., Acc. F. muß als Entsprechung des got. pos nach 
§ 38, b ein unbetontes paB (urnordisch in der Einanger Inschrift 
belegt) ergeben. Dies hat wohl im on. pär (Rök pad), mit R-Um- 
laut wn. p&r, sekundäre Dehnung nach § 46, d erlitten. Aber 
daneben ist eine alte Form paiaB (Acc.) in der Istabyer Inschrift 
belegt, welche wohl entweder die alte Dualform (aind. te , griech. 
Tai, lat. is-tee) mit zugetretener Pluralendung oder eine Umbil- 
dung von paB durch Entlehnung des ai aus Gen., Dat. PI. ist. 
Das im Aschw. häufige pe{r ), im Adän. gewöhnliche the kann 
— über *pea(s ) nach § 167, b — aus dieser Form entstanden sein, 
kann aber auch wie wohl die seltenen wn. Formen ßeir, per , das 
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ziemlich seltene aschw. p&(f) und das seltene aschw. per aus dem 
M. (s. oben 11) entlehnt sein. 

13) PL Nom., Acc. Ntr. zeigt ältest die Form runisch (z. B. 
Kalvesten) und wn. pan f aschw. selten p&, welche zu got. po sich 
verhält wie aind. täu zu ta , d. h. wir haben hier ohne Zweifel 
die alte Form des Nom. Dual. M., welche infolge ihres auslau- 
tenden - u als Nom., Acc. Plur. Ntr. aufgefaßt wurde. Die häufige 
altschwedische Form pen , agutn . paun scheint eine Verschmelzung 
von pau und dem ‘Artikel’ en (s. § 207) zu sein; vgl. aisl. pau 
en gopo ‘die guten’ u. dgl. Die häufigste on. Form ist aber pe 
(ags. dd) y das sehr wohl der Dual des Ntr. (aind. te) sein kann, 
aber auch aus dem M. entlehnt, was wohl bei den seltenen aschw. 
Formen per und pä (runisch pa , z. B. Slaka um 900) die einzige 
Möglichkeit ist; mit dem eben besprochenen Artikel gibt dies 
pe oder p$ das verhältnismäßig seltene on. pen oder das noch 
seltnere pmn (oder pezn ?). Das seltene, aber alte, aschw. p$ ent- 
spricht vielleicht as. thiu, ahd. diu (vgl. oben 8). 

14. PL Gen. run. paina , agutn. paira % wn. peir(f)a, on. per[r)a 
(ags. ddra) mit der selteneren Nebenform wn. per{f)a , on. pcer{r)a , 
welche teils urspr. schwachtonige Nebenform zu peir[f)a sein, 
teils auch vielleicht ags.-kentisch deara , got. pizö entsprechen 
kann. 

15. Pl. Dat. ist dem Dat. Sg. M. ganz gleich (s. 6 oben). Nur 
ist zu merken, daß hier die Form pem auch wn. (wiewohl 
selten) belegt ist, sowie daß die on. Form pom im PL etwas 
häufiger als im Sg. vorkommt und wohl auf dem Einfluß der 
Noimnalflexion beruht, d. h. sich zu got. paitn wie anord. blindom 
zu got. blindaim verhält. 

16) Pl. Acc. M. pä (got. pans) allgemein; daneben aschw. pe y 
vielleicht aus dem Nom. übertragen. Außerdem können im Alt- 
schwedischen alle Formen des Dativs schon in der ältesten Lite- 
ratur als Acc. gebraucht werden (so auch im Fern, und Ntr.). 

Kock, Arkiv f. nord. fil. XI, 117. PBB. XV, 251. 254. Gislason, 
Njäla II, 867. Bechtel, ZfdA, XXIX, 366. Nor een, Arkiv f. nord. 
fil. VI, 373. v. Helten, PBB. XIV, 281. Persson, Indog. Forschungen 
II, 233. . Hui t man, Hälsingelagen I, 98 f. O. v. Friesen, Svenska 
r unur kündet > S. 4. Bugge, Norges Indskrifter med de aeldte Runer , 
S. 80. 

§ 205. Die Adjektiva und adjektivischen Pronomina 
zeigen zwar in mehr als der halben Anzahl ihrer Formen nomi- 
nale Endungen, aber die übrigen Formen haben wie in andern 
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germanischen Sprachen die Endungen des Pron. demonstr. «der, 
die, das» angenommen, wenn auch daneben, besonders im Ost- 
nordischen, bisweilen nominal flektierte Formen Vorkommen. 
Hierher gehören: 

1) Sg. Nom., Acc. Ntr. auf -t, z. B. spaki ‘weise', wie pat 
(vgl. got. blindata wie pata ). Nominale Formen (wie got. blind) 
sind wn. ziemlich selten, z. B. aisl. verp ‘wert', all ‘all', anorw. 
half ‘halb', slik ‘solch’ u. a. neben gewöhnlichem vert usw. ; im 
Altschwedischen — bes. bei Partizipien — etwas häufiger. Da- 
gegen im Altdänischen ist, besonders bei den Partizipien, die 
nominale Bildung keineswegs selten, z. B. skriveen (aschw. skrivit) 
‘geschrieben’, fid (aschw. fit) ‘geboren’ u. a. (vgl. § 22, 10). In 
adverbialem Gebrauch sind aber derartige Formen sowohl wn. 
wie on. zahlreich, z. B. wn. til ‘hinzu’, d mepal ‘zwischen', i gegn 
‘entgegen’, on. nögh ‘genug', miok ‘viel’, (a) brep vip (selten bret 
viper) ‘neben’. Außerdem kommen zahlreiche sowohl ostnordische 
wie westnordische Fälle vor, wo die Form substantiviert worden ist, 
z. B. wn. logn ‘Stille’, hol ‘Kohle’, full ‘Becher', on. diüp ‘Tiefe’, 
bnndin ‘Garbe’, mulin , moln ‘Wolke’ u. dgl. 

2) Sg. Gen. Fern, auf -rar, z. B. spakrar aus *spakaizöz (vgl. 
got. blindaizöz wie aisl. peirar , nicht wie got. pizös gebildet). 
Daneben kommt im Altnorwegischen sehr selten, im Ostnordischen 
aber sehr häufig — wohl durch unursprünglichen Anschluß an 
die Substantivflexion — nominale Bildung vor, z. B. anorw. huczriar 
(gewöhnlich hucerrar, wie im Aisl. huerrar) zu hucerr ‘jeder’, aschw. 
tryggia{f) zu trygger ‘treu’, annepughaif) zu anmpugher ‘unfrei', 
ßtbornar (aisl. dettborennar) ‘edelgeborener’. 

3) Sg. Dat. M., Ntr. -um, z. B. blindum (as. blindumu , vgl. got. 
blindammd) ‘blindem’, ist im Mask. durchgehend, dagegen im Ntr. 
sehr selten, indem hier 1 die nominale Instrumental-Endung -u (s. 
§ 191, 4) fast allein üblich ist. Jedoch kommen im Aisl. (z. B. 
im Stockh. Hom.) Formen auf -om auch im Ntr. vor, z. B. gllom 
‘allem’, göpom ‘gutem’, gprom ‘anderem’ u. a. ; so auch im adän. 
thöthwarem (gegen aisl .pöpöro aus pö athoro ‘Nichts desto weniger'. 

4) Sg. Dat. Fern, auf -ri, z. B. blindre aus *blindaizai wie 
peir{r)e gebildet (s. § 204, 7). Im Ostnordischen kommt daneben 
sehr häufig die dem got. blindai entsprechende nominale Bildung 
vor, z. B. aschw. r&tte ‘richtiger’, halve ‘halber’, mykle (aisl. mi- 
kelle) ‘großer’. 

5) Sg. Acc. M. zeigt drei verschiedene pronominale Endungen: 
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a) Urnord. -inö (vgl. ags. diene) durch Kj0levig minino ‘meinen’ (vgl. 
ags. £nne ‘einen’ aus * ainino) belegt, später aber nicht sicher 
erweisbar, b) Urnord. -ano (vgl. got. pand) nicht belegt, aber 
in der Literatur als die häufigste Endung -an auftretend, z. B. 
blindan (got. blindand). c) Urnord. -nö, durch Str0m hino (got. 
kind) ‘diesen’ belegt, tritt bei zweisilbigen Adj. (einschließlich 
Pron., Zahlwörter und Part. ; bei jenen beiden auch wenn sie ein- 
silbig sind, was wohl auf deren häufigerer Schwachtonigkeit be- 
ruht, welche sie mit der Ultima der zweisilbigen Wörter gleich- 
stellt) auf -n und -r auf, indem sie im Wn. immer, im On. jene 
alternativ, diese immer nur - n als Endung aufweisen, z. B. schon 
Sölvesborg sin (aisl. sinn) ‘seinen’, aisl. einn (got. ainnö-hun ; aschw. 
selten neu gebildet enan , wie got. ainand) ‘einen’, bundenn (aschw. 
auch bundnan) ‘gebundenen’; wn., on. annan ‘andern’, huern> 
hwa(r)n ‘jeden’, värn ‘unsern’. 

6) PL Nom. M. auf -i aus *-ai (vgl. got. blindai nach ßat) ist 
nur selten erhalten, z. B. aisl. in den Zusammensetzungeu eine-ger 
‘keine’, huere-ger , hudre-ger ‘welche auch immer’ und aschw. 
einigemal in den ältesten västgötischen Urkunden (vgl. § 189, 
4, b, a). Sonst ist überall nach der Analogie der nominalen 
Flexion ein -n hinzugetreten, z. B. schon urnord. Tune sijosten ‘die 
am nächsten verwandten’, aus der Vikingerzeit Tryggevaeldejfaz'j? 
‘wenige’, wn., on. blindir ‘blinde’. 

7) PL Gen. M., F., Ntr. auf -ra, z. B. blindra aus *blindaizö 
(got. F. blindaizö) wie aisl. peira gebildet. Daneben kommt im 
On. auch — aber wohl unursprünglich, s. 2 oben — nominale 
Bildung vor, z. B. aschw. fateka neben fätekra (aisl. fätäkrd) 
‘armer’, hepna (aisl. heipenna ) ‘heidnischer’ usw. 

8) PL Dat. M,, F., Ntr. ist zwar regelmäßig nominal gebildet 
auf -um (z. B. wn., on. blindom ‘blinden’), aber Spuren der prono- 
minalen Endung -em aus -aim (got. blindaim gleich paim, aisl. 
peim) sind erhalten im Präpos. aisl. (z) millem , anorw. auch mellem , 
on. (mit Dissimilation) mcellin ‘zwischen’ aus *midlaim zu dem 
gleichbedeutenden aisl. (/) mipel, mepal (vgl. ahd. metal ‘medius’); 
ebenso im seltenen aisl. gegnem (so oft in Hauksbök) neben ge- 
wöhnl. gegnom ‘durch’ zu gegn ‘gerade’. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. VI, 361 f. 366 ff. Altschwed. gramm. 
§ 454, 1, c (und die daselbst zitierte Literatur). Wadstein, Fornnorska 
homiliebokens ljudlära , S. 141. Kock, Östnordiska och latinska medel - 
tidsordspräk I, 15. 

§ 206. Pronomen demonstrativum «dieser, -e, -es» wird 
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durch Zusammensetzung gebildet, indem zu dem Pron. «der, die, 
das» (s. § 204) entweder die Partikel -si, selten — wie im ags. — 
in der Form - s , aus *-se (got. sai, ahd. se ‘ecce’), resp. *~sa, oder 
die Partikel -# aus *-ök (gleich got. -uh aus *-unk) tritt. Diese 
Bildungen, die dem ahd. dese (ags. des), resp. dem got. säh ent- 
sprechen, sind schon aus der ältesten Vikingerzeit oder noch 
früher zu belegen. Aber keine von beiden scheint alle Kasus 
herausgebildet zu haben, sondern sie sind — wenigstens in der 
Literatur — in einem Paradigma vereinigt worden, wo die Mehr- 
zahl der Formen der -^-Bildung gehören. Diese Verschmelzung 
zweier ursprünglich verschiedenen Bildungen hat aber veranlaßt, 
daß viele Formen auf -si durch Kontamination Nebenformen auf 
-sa bekommen haben, gleichwie umgekehrt Formen auf-# solche 
auf -i neben sich haben. Statt des anlautenden p- steht bisweilen, 
besonders im agutn. und in aschw. Denkmälern aus Västmanland 
sowie im neuschw. Dialekt von Dalarna, h - (in Dalarna später 
geschwunden) durch Einfluß des Pron. kinn, kann u. dgl. Eine 
kurze Übersicht der mannigfachen Formen mag hier genügen: 

1) Sg. Nom. M. a) Runisch säst (z. B. Flemlöse), saitsi und 
sissi, d. h. sensi (vgl. as., ags. se 'der’ gegenüber got. sa), 
woraus (statt *sesse) mit aus übrigen Formen entlehntem p wn. 
/esse (vgl. ahd. dese), ferner mit analogischer Nominativendung 
ßesser und (den Formen pessarrar , - rre , -rra nachgebildet) pessorr , 
anorw. auch selten pessar(r ), nach der Proportion ngkk(u)orr , - arr 
: nakkuarrar , -rre, -rra ; agutn. ßissi mit i — wie im nschw. Dial. 
von Dalarna \h\issin — nach dem Acc. M. pinna und Nom., Acc. 
Ntr. pitta (vgl. as. thit, ahd. diz). Sonst steht on. allgemein die 
Neubildung ptenne (seit, h&nne), dem Acc. pcznna nachgebildet, 
b) Wn. sid aus *se-gk. 

2) Sg. Nom. F. a) Run. susi (nur adän. belegt), Skärvum tpis, 
d. h. des (vgl. ags. des, F. deos)\ literarisch mit derselben Ent- 
wicklung wie im M. wn. pesse , pessor, agutn. ptssun (aus einem 
dem noch unsynkopierten nominalen Nom. Sg. F. nachgebildeten 
*pissu + Artikel en, vgl. § 204, 13), aschw. pcesse, mschw. theessin 
(aus pcsssi en) oder, aus dem Acc. entlehnt, p(Essa (adän. pces(E). 
b) Wn. sid aus *st-gh (wohl zu ags. sin ‘die’). 

3) Sg. Nom., Acc. Ntr. a) Run. patsL b) Ru n. ßita (d. h. petta 
oder pitta) aus *ßett- oder *pitt-gh\ wn. petta , selten patta , sehr 
selten pette (und kitte), agutn. pitta ( hittd ), aschw. pcztta (sehr selten 
ßatta), adän. pa>t(i)a>, ßattce (vgl. pcet : ßat § 204, 3)- Das urnord. 
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(Overhornbaek) und einmal aschw. belegte pit dürfte dem as. thit, 
ahd. äiz entsprechen. 

4) Sg. Gen. M., Ntr. a) Fehlt, b) Wn. pessa, on. pcessa. 

5) Sg; Gen., Dat. F., PL Gen. M., F., Ntr. werden aus dem 
sekundären Stamm pess- durch Hinzufügung der gewöhnlichen 
pronominalen Endungen gebildet, also wn. Pessar , resp. /esse und 
pessa , on. pcessa, resp. -e (agut n. pissi) und -a (adän. auch pcesce). 
Daneben kommen wn. (sehr selten on.) die nochmals in derselben 
Weise erweiterten Formen pessar(f)ar , resp. -ar(r)e und ~ar{r)a vor. 

6) Sg. Dat. M., PL Dat. M., F., Ntr. a) Run. paimsi (z. B. 
Karlevi); dann aus dem sekundären Stamme pess- wn. pessotn , 
agutn. pissum , aschw. pcessom. b) Wn. peima, pem(ni)a (anorw. 
auch selten pemd), on. pcemma (einmal hcernma) ; aschw. oft auch 
aus dem Acc. M. entlehntes pcenna. 

7) Sg. Dat. Ntr. a) Wn. puisa (anorw. auch selten pisa) oder 
mit der gewöhnlichen Dativendung puisu (nur anorw. einmal 
belegt), adän. pfsu (einmal belegt); daneben allgemein wn. pesso, 
on. pcessu , agutn. pissu . b) Fehlt. 

8) Sg. Acc. M. a) Nur runisch belegt und zwar als pqnsi, pynsa, 
pensi, pensa , pinsi , pinsa , woneben selten agutn. tis[s)an (d. h. 
dis san ), his(s)an. b) Run. pana, panni , pena , pina (am häufigsten, 
z. B. Kärnbo), pini {keni) und mit nochmaliger Acc.-Endung selten 
pinan , ferner agutn. hin{n)a\ entsprechende Formen in der Lite- 
ratur sind wn. penna (selten panna ), on. pcenna , agutn. pinna neben 
wn. (selten) pennan mit nochmaliger Endung, c) Runisch kommen 
auch einigemal Formen vor, die zunächst dann -si, -sa suffigiert 
haben: pana si ) pina si , pinasa. 

9) Sg. Acc. F. a) Run. paasi (z. B. Tryggevselde), pasa , pesi, 
pisi , pisa, in der Literatur wn. pessa (selten pissa), on. pcessa, 
agutn. pissa. b) Fehlt. 

10) PL Nom. M. a) Run. paisi, pais si, piRsi, pisiu, woneben 
selten pais (ags. dds)\ Iit. wn. pesser (selten anorw. pesse), on. 
pcessi{f), adän. auch tkissce, thcese . b) Fehlt. 

11) PL Nom. Acc. F. a) Run. pasi (z. B. Glavendrup), pesi 
(Hauggrän), pisi, pisa, pisan (z. B. Malstad), selten pas\ lit. wn. 
pessar, on. pcessa (adän. auch pcesce). b) Run. sehr selten pina, 
lit. mschw. (selten) thenna, wohl aus dem Acc. PL M. entlehnt. 

12) PL Nom., Acc. Ntr. a) Run. paust (z. B. Glavendrup), 
pusi (d. h. pesi), pasi, pisi, pesi, pisa, pesa, pisun, pinsi ; literarisch 
wn. pesse, pessor (zur Bildung vgl. 1 und 2 oben), on. pcesse, 


igo III. Geschichte der Flexionsformen: Gemeinnordisch. 


ptzssin (vgl. 2 oben), pcesson aus einem dem noch unsynkopierten 
nominalen Nom. PI. Ntr. nachgebildeten *pessu -f- Artikel en (vgl. 
oben 2), ziemlich selten pcessa , selten peesso (mit schwacher Adj.- 
Endung) und das unklare pcsssom , adän. auch p&se. b) Run. (Sandby) 
pia aus *pe-~gh (vgl. pe § 204, 13), pini, lit. aschw. pcenne. 

13) PL Acc. M. a) Run. pasi, ßasa, pisi, ßisa, selten pinsi ; 
lit. wn. pessa , on. peessa, selten pcesse. b) Run. pina (z. B. Malstad), 
tinq, (d. h. denncf), mschw. thenna\ vgl. got. *panzüh . 

Liden, Arkiv f. nord. fil. IV, 97 ff. Bugge, Tidskr. f. Phil, og Paed. 
IX, mff. Th. v. Grienberger, Zfd. Wortforschung IX, 66ff. Brug- 
mann, Kurze vgl. Gramm . S. 400, 403. Schagerström, Sv. landsra. 
II, 4, S. 65. Söderberg, Ölands runinskrifter , S. 85. 88 Note 2. 

§ 207. Dem Pronom. demonstr. «jener» entspricht enn, inn 
(= got. jains nach § 40, c, also schwachtonige Nebenform zu dem 
§ 202 erwähnten ärtn) mit gewöhnlicher Adjektivflexion. Es wird 
nur als Artikel mit der Bedeutung «der, die, das» gebraucht und 
zwar vor dem Adjektiv, aber nach dem Substantiv, dann allmählich 
suffigiert. Dieser letztere, etwa um 1100 entstandene Gebrauch 
ist jedoch noch in der ältesten Literatur nur wenig heraus gebildet 
und überhaupt vor 1200 nur ausnahmsweise (am häufigsten im 
Ahorw.) vorhanden. (Über die spätere Entwicklung s. § 267.) 
Durch Verquickung von enn (inn) und einem anderen, dem got. 
hita, himma , hina entsprechenden Pronomen (vgl. kann aus he- + 
jainn y s. § 202) entsteht ein ganz neues, dem Anord. spezifisches 
Pron. hinn (schon auf dem größeren Denkmal von Sönder Vissing 
belegt), das selbständig in der Bedeutung «jener» gebraucht wird, 
später (aber schon vor 1250) auch als Artikel (statt des älteren enn , 
inn) vor Adjektiven. Die Flexion stimmt ganz mit derjenigen 
von enn. Von dem ursprünglichen Pron. hi- (vielleicht zum Teil 
auch dem § 202 erwähnten he-') sind nur einige Trümmer erhalten 
worden: Sg. Nom., Acc. Ntr. hit ‘das* (got. hita) oft; Dat. Ntr. 
hi (vgl. piy hui) im anorw., aschw. hit ‘hierher’ aus *hi-at (wie pit 
‘dorthin’ aus *ßi-af); Acc. M. hinn (: got. hina wie pann : got . pana) 
in wn. hinnog (woraus dann hingat) ‘da* (‘hierher’) aus hinn veg (at). 

§ 208. Vom Pron. demonstr. «er, es» sind nur wenige Kasus 
bewahrt worden, und diese fungieren meistens als Partikeln: 

1) Sg. Nom. M. run. es (auch is, ias geschrieben), lit. nur wn. 
es, oft suffigiert -s (got. is) fungiert teils als Relativpartikel, teils 
als Konjunktion ‘daß, da, als’, wird aber bald nach 1200 nicht 
mehr gebraucht. Dagegen entspricht das ganz ebenso verwendete 
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es (auch is , ias geschrieben), Iit. wn. er, on. mr teils dem ahd. 
er, teils und wohl wesentlich der got. Relativpartikel hei. Unklar 
ist das nicht seltene run. (z. B. Ardre, Sjonhem, Skärvum) as, 
das kaum überall als ms auszulesen sein dürfte. 

2} Sg. Nom., Acc. Ntr. agutn. et (got itd), aschw. mt, aisl. 
selten (wie bisweilen nisl.) ed (nach § 129 aus *ei) ‘daß’. Das 
aschw. mt kann aber zum Teil schwachtonige Nebenform des 
§ 204, 3 (Schluß) erwähnten at sein. 

3) Sg. Gen. M., Ntr. run. es (auch is, ias geschr.), Iit. nur wn. 
es (got. is, ahd. es) steckt wohl zum Teil in der alten Konjunktion 
es ‘da, als’. Unklar (wie as oben unter 1) ist das seltene run. 
(z. B. Härene) as, 

4) Sg. Dat. M., Ntr. anorw. einmal em, adän. bisweilen mm 
(ahd. emo, got. imma), on. allgemein (nach § 143, b) um ‘wenn’. 

5) Sg. Acc. M. run. in ( tan ), lit. wn. en, seltener enn (vgl. pann 
statt pan § 204, 9), selten agutn. en, aschw. mn (got. ina) ist als 
Relativpartikel überhaupt selten außer in südnorwegischen Denk- 
mälern, aber sowohl westnordisch wie ostnordisch häufig in den 
Bedeutungen ‘als’ (nach Komparativ) und ‘wenn’. Die in diesen 
beiden letzteren Fällen wn. (selten on.) daneben vorkommende 
Form an dürfte aus einem dem agutn. pan, as. than entsprechenden 
*pan entstanden sein wie at zum Teil aus pat (s. § 204, 3). 

C. Berg, Tidskr. f. Phil, og Paed. X, 81. Brugmann, a, O., S. 401. 
Die Demonstrativpronomina, S. 35. O. v. Friesen, Var älsta hand- 
skrift pä fornsvenska , S. 42 fr. Kock, Arkiv f. nord. fil. XI, 340 ff. 

§ 209. Pronomen interrogativum «wer, was» flektiert in 
allem wesentlichen ganz wie «der, das». Alle femininen und die 
meisten pluralen Formen fehlen. Also: 

1) Sg. Nom. M. run. hua (Glimminge), huaR (Rök), lit. on. hwä, 
hwar (got. kas), woneben (anfangs selten, aber mschw. häufig) 
hä, har . Westnordisch ist dieser Kasus nicht belegt. 

2) Sg. Nom., Acc. Ntr. allgemein hwat (ags. hwmt), wozu ab- 
lautend wn. huet-vitna (neben huat-vetna) ‘was auch immer’ und 
selten nekkuet (aus *ne-wmit-ek-hwet — oder vielleicht - hwmrt , 
s. § 210, 4, wie annat aus run. qnart — neben nekkuat) ‘etwas’, 
aschw. (dreimal belegt) hwmt (vgl. pmt neben pat). Die nominale 
Form hwä (got. ka), hä ist, wenn auch sehr selten, sowohl alt- 
schwedisch wie altnorwegisch belegt; vgl. aisl. einmal nokkua 
(pne-wmit-ek-hwä) neben nokkuat ‘etwas’. 

3) Sg. Gen. M., Ntr. wn. alt und selten huess (vgl. got. Ms, 
ahd. wes), on. selten hwas (ags. hwms), hwms. 
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4) Sg. Dat. M. wn. hueim (ags. hwani ), on. hwem , adän. auch 
hwam (vgl. got. Jvamme-h ?), hwcem. 

5) Sg. Dat. Ntr. allgemein hwi (ags. hwf)\ daneben auch hü 
(ags. hu) und ho (vgl. pü, pö neben pt § 204, 8) in anorw. hü ‘wie* 
(nur in hü ok hd ‘wie und was’), aisl. hövetna ‘welchem auch immer*, 
aschw. hül(i)kin (ags. hülic ), höl(i)kin ‘wie beschaffen' (wn. dagegen 
nur huilikr) und dem vielleicht einmal belegten hüsu ‘wie* (wohl 
als Gegenstück zu dem ad än.pysu, anorw. puisu , s. § 206, 7, ge- 
bildet wie wn. pui zu hui , s. § 204, 8). Als Partikel kommt im 
Wn. auch hui (vgl. pe, pui § 204, 8) ‘wie, warum’ vor. 

6) Sg. Acc. M. nur on. selten hwan (got. kana\ gewöhnlich 
durch den Dat. ersetzt. Die ebenfalls seltene Nebenform hwen 
oder hwen (auch als Dativ gebraucht) dürfte entweder einem Kom- 
promiß zwischen dem Dativ hwem und dem Acc. hwan sein Dasein 
verdanken, oder hwen ist als hwem auszulesen und entspricht 
dem ahd. wen. 

7) PL Nom. M. on. hwe (später auch hwä y hä wie im Sg.); 
Dat. M. anorw. huceim (einmal huceimr), on. hwem (als Acc. ge- 
braucht). Alle diese Pluralformen sind aber nur sehr spärlich belegt. 

§ 210. Von den übrigen Pronominen mögen nur die fol- 
genden in aller Kürze erwähnt werden: 

1) Wn. huaparr (got. Jvapar) «welcher (oder «jeder») von beiden», 
gewöhnlich analogisch durchsynkopiert (s. § 85, 9, b) hudrr, on. 
immer hw&r, flektiert regelmäßig. 

2) Wn. huerr (meist aisl.) oder nach § 89 huarr (meist anorw.), 
on. nach § 140, c hwar y seltener (meist agutn.) hw<zr (agutn. huer) 
entspricht got. Jvarjis und wird demnach als /#-Stamm flektiert ; 
jedoch wird huar(r) ebenso häufig oder häufiger als reiner a - 
Stamm behandelt. 

3) Über wn. huilikr , on. hül(i)kin, höl(i)kin ‘wie beschaffen* (vgl. 
wn. puilikr, on. py liker , piliker y pöliker ‘solcher’) s. § 209, 5. Da- 
gegen scheint on. hwil(i)kin wenigstens zum Teil dem got. kileiks 
zu entsprechen. Die Flexion ist im Westnordischen ganz regel- 
mäßig, beruht aber im Ostnordischen teilweise auf Zusammen- 
setzung mit in y die unbetonte Form von en ‘ein’ (also hwilik-in 
‘welch ein’), wobei hwilik - fast immer unflektiert bleibt. 

Nor een, Arkiv f. nord. fil. V, 390 Note. 

4) Nekkuerr (nakkuarr u. a. Formen, s. die Spezialgrammatiken) 
‘irgend ein* und nekkuat ‘etwas’ sind aus ne wczit ek hwczrr, 
resp. hwat «nescio quis, quid» entstanden und dem Altnordischen 
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spezifisch. Später werden beide Wörter in der Flexion mit- 
einander vermischt. 

Bugge, Tidskr, f. Phil. IX, 122. Hoff ory, Nord, tidskr, f. Fil. III, 296. 

5) Bei wn. (ne . . .) enge (got. ni ainshun) ‘kein* flektiert ur- 
sprünglich nur en aber später wird diese Silbe allmählich in- 
deklinabel, und -ge nimmt die Endungen an, was eine sehr bunte 
Flexion hervorruft. Dieselbe Entwicklung durchläuft das on. czngin, 
wo -n das suffigierte en y in ‘ein’ ist (vgl. hwilik-in oben 3 und 
hwar-in ‘ein jeder’ sowie adän. hw <2 rinde aus -ende zu ende ‘der 
einzige’), nur daß der Ausgang -in Vermischung mit den Ad- 
jektiven auf - in und daher einen noch mannigfacheren Formen- 
reichtum veranlaßt hat. 


3. Komparation. 

§211. Am häufigsten wird der Komparativ durch -am (got. 
-öza) y der Superlativ durch -astr (got. -östs) gebildet, z. B. aisl. 
spakr ‘weise’, spakare , spakastr. 

§ 212. Etwas seltener ist die Bildung durch -(f)m (got. -iza ) 3 
-isir (got. -ists), z. B. aisl. langr ‘lang’, lengre , lengstr (statt *len- 
gistr durch Ausgleichung nach Acc. iengstan u. a.). 

213. Eine dritte Komparativbildung auf -(a)ri, ~{e)ri , -ri (wie 
in z. B. ahd. aftaro y - ero , -ro, got aftarö , aftra) ist bei wenigen 
Wörtern vorhanden, wie aisl. hindre (ahd. hinterd) ‘später’, ipre 
(ahd. innero) ‘irinere* u. a. Die Superlative werden dann entweder 
auf -{z)str oder (seltener) - astr oder (fast nur im On.) - arstr ohne 
z-Umlaut oder -rstr mit z-Umlaut gebildet, z. B. wn. vfstr, agutn. 
yfrstr y aschw : yverster zu aschw. yfre, aisl. #f re (ursprünglich die 
Form des Fern, und Plur., wie der Umlaut zeigt) ‘obere’, wn. 
yztr (anorw. auch Jiarstr), aschw. ütarster oder yterster (und durch 
Kontamination Rarster wie im anorw.). 

F. de Saussure in Melanges Renier, S, 383. 


4. Die Zahlwörter. 

214. Wn. einn, on. in {an, in), agutn. ann (Fern, ain, Ntr. att) 
‘ein’ wird ganz wie ein Adjektiv flektiert. Ebenso die Ordinal- 
zahl fyrstr oder häufiger (mit schwacher Flexion) fyrsti (ahd. /»- 
risto) ‘erste(r)’. 

§ 213. Zwei ist ein alter Dual, was viele Unregelmäßigkeiten 
der Flexion erklärt. 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 
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1) Nom. M. run. tuain (Rök), agutn., wn. tueir, on. twe(r) ist 
gleich got. twai (wahrscheinlich urspr. Nom. Fern., Ntr. Dual., 
aind. dve, als Nom. M. PL aufgefaßt) mit hinzugefügtem plura- 
lischem -ä, -r (vgl. peir , got. pai ‘die’). Daneben selten aschw. 
tw<z{r) (agutn. tuer), das sich vielleicht zu twe(r) verhält wie peer 
zu per (s. § 204, 10). Außerdem kommt on. oft aus dem Acc. 
entlehntes twä vor. 

2) Nom., Acc. F, run. tua (Rök)?, on. twä oder mit zuge- 
setztem -r(-2*) twär, wn. (mit R-Umlaut) tuskr ist wohl dem got. 
twa in l twa püsundja? (wahrscheinlich alte schwachtonige Neben- 
form zu twai , s. oben 1). Die starktonige Dualform *twai (vgl. 
oben 1) ist wohl im seltenen aisl. tuei-r , aschw. twe-r (ags. twd, 
as. twe) erhalten. 

Mahlow, Die langen Vokale , S. 98* J. Schmidt, Z. f. vgl, Spr. 

XXVI, 43. 

3) Nom., Acc. Ntr. wn. tuau ist wohl der alte Nom. M. (aind. 
dväu ; vgl. pau = aind. täu, got. ahtau = aind. astäu), der wegen 
des Auslauts als Nom. Ntr. aufgefaßt wurde (vgl, got. twai oben 1). 
Dagegen geht on. tü (ags. tu) auf die alte Nebenform *t(w)ö (aind. 
dva , gr. ÖFw-beKot) zurück (vgl. pü neben pö § 204, 8, sü — got. 
sö § 38, a u. dgl.) oder es hat sich schon in urnord. Zeit nach 
dem zweisilbigen Typus Hindu < blindö gerichtet. Das seltene 
aschw., aisl. tud entspricht dem got. twa, über dessen Verhältnis 
zu dem in diesem Kasus ursprünglichen twai s. oben 1 und 2. 

4) Gen. M., F., Ntr. on., wn. tueggia neben dem unklaren adän. 
twigge , wn. annar -, hudr-tuegge (— got. twaddje}). Außerdem 
aschw. twiggia (nach priggia § 217, 4) und agutn. tyggia (auch 
aschw. in annat-tyggia ‘entweder’), dies wohl aus einem nach 
dem Ntr. tü (s. 3 oben) umgebildeten *tuggia. 

5) Dat. M., F., Ntr. agutn., wn. tueimiy ), on. twem (got. twaim ); 
daneben agutn. iuem (wohl aus *tuemr < *twceimR nach § 41, b, 
während tueimr analogisches ei — nach tueir — hat). 

6) Acc. M. run. tu% (z. B. Forsa; got. twans ), on., wn. tud , 
aschw. auch (selten) twee oder twe mit aus anderen Kasus ent- 
lehnter Vokalqualität. 

§ 216. Beide ist aus bai und pai zusammengesetzt, aber all- 
mählich wird die Flexion auf das letzte Glied beschränkt. Also 
in der Literatur: 

1) Nom. M. wn. bdper> agutn. (mit aus dem Ntr. entlehntem 
e aus älterem <z) bepir , on. bäpi(f). 
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2) Nom., Acc. F. on., wn. bdpar , agutn. bepar (vgl. oben 1). 

3) Nom., Acc. Ntr. aisl. alt und sehr selten beipe (ahd. bediu ), 
sonst bdpe (aus *bä-piu , vgl. py § 204, 13), anorw., aschw. bäpe , 
bäpin (aus Hä-pe-n, vgl. pen § 204, 13), bape, bapin, agutn. bapi, 
bepi , bepin , , adän. bäpe . Selten, aber als Konjunktion ‘sowohl 
(. . . als)’ öfter aisl. bipe (vgl. ags. bd$en, Ntr. bü aus *bö , lat. am-bo, 
gr. dfjLi-qpu) u. a.). 

4) Gen. M., F., Ntr. on., wn. beggia ohne Zusammensetzung. 
Selten zusammengesetzt aschw. bceggia perra . Öfter anorw. bddra 
nach der gewöhnlichen Adjektivflexion von dem Stamme bäd- ge- 
bildet. 

5) Dat. M., F., Ntr. bdpont (vgl. on. pom neben pem ‘den’). 

6) Acc. M. bapa (got. bans pans\ agutn. bepa . 

Sievers, PBB. X, 495. Meringer, Z. f. vgl. Spr. XXVIII, 236. 

§ 217. Drei flektiert im ganzen regelmäßig wie ein Adjektiv, 
ist aber (besonders im On.) vielfach von «zwei» beeinflußt worden. 
Daher : 

1) Nom. M. wn. prir, on. pri{r\ pre{r)\ vgl. nordfries. ihre . 

2) Nom., Acc. F. schon urnord. belegt durch prijoR Tune, 
später run. prian (z. B. Kärnbo), wn. pridr (anorw. auch prear ), 
on. prta{f), prea(r), pre(r ). Der ursprüngliche Acc. (got. prins ) 
dürfte in anorw. prear und aschw. seit, prcz (nach § 29, b und 
§ !44) b) vorliegen, hat aber im Anorw. die Endung -ar des No- 
minativs angenommen; vgl. unten 6. 

3) Nom., Acc. Ntr. wn. prid (aus *pryu nach § 115, d. h. 
*ßry, ags. drin, ahd. driu, got. prija < *priö nach § 37, b, mit 
nochmals zugefügtem -u nach tuau y pau u. a.), on. pry (auch im 
Agutn.), ziemlich selten prü (nach tü),pri , /^"(beides nach dem M.). 

4) Gen. M., F., Ntr. wn. priggia, on. priggia, pryggia (nach 
pry\ prceggia (nach tuceggia ), adän. auch thrcegge. 

5) Dat. M., F., Ntr. wn. prim(r ), prem(r), on. prim (seit, prim 
gleich ags. north, drini), prem , prcem , prym . Wegen des kurzen e 
in premr vgl. gr. Tpe-Tteöba, lat. tre-centi , asl. tre-tifi, litau. tre-jh 

6) Acc. M. aisl. prid , anorw. prid , prea, pre (got. prins nach 
§ 2 9> b; vgl. oben 2), on. prta, prea, pre (aus prea nach § 167, b) 
und prß (got. prins) in pratighi ‘dreißig’ (s. § 232). 

§ 218. Vier zeigt eine sehr bunte Flexion, bei der manches 
unklar ist. 

1) Nom. M. wn. fiörer (nach § 85, 9, a aus *fiodrer < *fedures 
zu got. fidur), ,pn. fiürir und wie z. B. in Cod. Bur. fiurir , mit in, 

13* 
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resp. iu nach fiughur (s. 3 unten), fynr (vielleicht aus *fiudnR 
< *fedurzB, mit z-Stammesflexion wie ahd.fiori und got. Dat.fidzvö- 
rim ), selten fiöri[r], firi[r] (vielleicht aus *fidrir < *fedriz statt 
*fiudris nach *fedur , s. 3 unten). 

2) Nom., Acc. F. wn .fiörar, on.fiüra(r),fyra(r), selten fiörafi), 

fira M- 

3) Nom., Acc. Ntr. wn .fiogor, anorw. auch fiugur (aus *fiodur, 
resp. *fiudur nach § 61, c < *fedur nach § 28, c, got. fidur), on. 
fiughur, selten fioghor (nach fiörir), fighur (nach firir), später fira, 
fira aus dem Acc. M. entlehnt, adän. auch f$r,fiyrgh, agutn. fiugur . 

4) Gen. M„ F., Ntr. wn. fiogora, anorw. auch fiugurra, selten 
figurra , on. fiugkurra , fiüra , fira, selten fioghora , fiughra f fira , 
agutn. fiugura, fygura, ßugra . 

5) Dat. M., F., Ntr. run. fiakurum (d. h. fig^urum aus *fedu- 
rums, RÖk), wn. fiörom, on,fiürum,firunt, selten fiörufn,fiug\h\runt, 
firont , agutn. fiaumnt (aus *feur- nach § 44, b und § 1 59s a » dem 
unerklärten ahd. feor , ags. fior entsprechend). 

6) Acc. M. run. fiakura (d. h. fig^ura aus *fedura, Rök), fiura 
(Forsa), wn. fiöra , on, fiüra, fira, selten fiöra, fira, firi (vgl. Nom. 
firir und ahd. fiori, got. dat. fidwörini ). 

§ 219. In der Bedeutung ‘doppelt, dreifach, vierfach’ werden 
die ursprünglichen Distributive (vorzugsweise im PL) gebraucht: 
wn. tuennr [tuepr), tuinnr ( tuipr ), selten tuinn , tuinn, on. nur PL 
twcznne, selten twanne, twinne ( *twiznai wie lat. binl aus *duisnt), 
twene, twcSne (got. tweihnai) ; wn. ßrennr [ßreßr), selten pnnnr 
(ßrißr), ßrinn, on. nur PL prcenne, selten ßranne, ßrinne , pr&ne 
(adän. thrmnce), adän. auch thrynnce ; wn. PL ferner . Zu. den Bil- 
dungen *twizn-, *prizn - vgl. die Präfixe twis- (lat. bis) in got. 
twis-standan, wn. tuisuar, tysuar (anorw. auch tysudr), aschw. 
tvswafi), twiswcer ( tyswor , tysa u. a.) ‘zweimal’, ahd. zwirnen (aisl. 
iuinna) ‘zwirnen’ und ßris- (gr. xpi^) in wn.ßrysuar, ßrisuar (anorw. 
auch oft ßrisuar), aschw. ßryswa(f), ßriswa(r) u. a. ‘dreimal’. 

Brate, PBB. X, 79. Ä> Vestm . lagern ljudlära , S. 32. 

§ 220. Als numerale Präfixe haben 2 — 4 ganz abweichende 
Formen: wn. tui-, seltener tue-, tuse-, on. twce-, twe-, twä-, agutn. 
twi- ; wn. ßri-, selten ßri on. ßrd-, seltener ßri-, agutn. ßri - ; 
wn. fer - (wohl aus schwachtonigem *fedr das .sich zu aschw. 
ficEper- wie aschw. czm- zu icemn ‘eben’ verhält), on. ficeßer- (aus 
*fiadr- mit ia aus *fiadur, ehe dies zu *fia$ur, fioghur, fiughur 
wurde), selten fioßer - (got. fidur-, ags. fyder-, aind. cdfur). 
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§ 221. Die Ordinalzahlen für 2 — 4 flektieren ganz regel- 
mäßig: on., wn. annarr nur stark; dagegen wn. ßriße , on. ßrißi , 
pryßi und wn. fiorße (aus *fiodr-di), fiörße (mit iö nach fiörer ), 
on. fiarße (mit ia aus *fiadur, s. § 220) > fi&rße, selten fiorße , 
nur schwach (jenes als ja-> dieses als a- Stamm). 

§ 222. Urnord. *fimf (got fimf) ‘fünf würde nach § 29, b und 
§ §5 > b *föf ergeben. Hieraus on. fäm (aus *feni) mit partieller, 
wn. fim(m) mit vollständiger Angleichung an die Ordinalzahl wn. 
fimte (aus urnord. * fimfte , nach § 85, 1 gleich ahd. fimfto ), on. 
in der allerältesten aschw. Handschrift fimte , sonst fcemte (wo <e 
der Kardinalzahl entlehnt ist). 

§ 223. Wn. sex, on. s&x stimmt ganz mit got. saihs. Die on. 
Nebenform siaxy si&x hat den gebrochenen Vokal aus der Ordinal- 
zahl on. siätte (neben scette) übernommen, während wiederum die 
Ordinalzahl ihre spätere Kürze aus der Kardinalzahl hat. Wn. 
säte (gleich seltenem ahd. $ehto\ anorw. auch sexte nach sex) 
‘sechste’ hat den ungebrochenen Vokal durchgeführt (urspr. Nom. 
*sehte , Kas. obl. *siakta). Die aschw. Nebenform sax ‘sechs’ hat 
sich nach saxtän < *saxtian (vgl. aisl. sextidn) ‘sechzehn’ gerichtet, 
das seinerseits durch Dissimilation aus einem *siaxtiän (neben 
siaxtän , scextän\ vgl. aisl. sextidn neben -tan) wie aisl. sautidn 
aus siautidn entstanden ist. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. I, 174. VI, 331. 

§ 224. Urnord. *se$un (got. sibun) ‘sieben’ mit nebentoniger 
Ultima (vgl. ved. saptd , gr. £ttto[) gibt nach § 85, 8 *sipu , woraus 
wn. sid (§ 1 10, b) — selten gegenüber siau, das von tuau und 
ßau beeinflußt worden ist — aschw., adän. siü (§ 159, b), agutn. 
siau (§ 159, a). Unerklärt bleiben die seltenen Nebenformen 
anorw. siaug , aschw. siüg(h)^ ndän. dial. sjyw aus siügh (vgl. afr. 
siugun ). Die Ordinalzahl heißt wn. siaunde oder stunde (nach 
niunde u. dgl.), sionde , aschw., adän. stunde, agutn. siauande (nach 
ßrettande u. dgl.). 

§ 225. On., wn. dtta ‘acht’ gleich got. ahtau (aber dtt- in wn. 
dt-tidn ‘achtzehn’ vielleicht gleich ahd.aktn, ags .eahtu, got. aktu-da ). 
Neben wn. dtte (aus *ptt-te, got. ahtuda , mit aus dtta entlehntem 
d) ‘achte’ stehen on., wn. pttunde (nach niunde wie umgekehrt 
ags. ni^oda nach eaktoda) oder dttande (zu dtta wie niunde zu niu 
u. dgl.). 

§ 226. Urnord. zweisilbiges *niun (got. niun) ‘neun’ mit unbe- 
tonter Ultima (vgl. aind. ndva , gr. £v-v£Fa) und unerklärtem i 
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statt e gibt nt in wn. ni-tiän , on. ni-tän ‘neunzehn’, wn. ni-räpr 
‘90 Jahr alt', adän. nt ‘neun’. Sonst wn., aschw. nm im Anschluß 
an munde (dagegen adän. nindm) ‘neunte’. 

§ 227, Urnord. *tehu (ags. teo) oder *tehun (got. taihun) ‘zehn’ 
mit unbetonter Ultima (vgl. aind. ddga , gr. ö£k<x) gibt aisl. ti im 
seltenen te-rdpr ‘ioo Jahr alt’ und, in Analogie mit ni umgebildet, 
adän. (seltener aschw.) 11. Daraus wn., aschw. tiu mit Anschluß 
an tiunde (adän. aber tindcz wie auch das substantivierte on. finde 
‘Zehnt’) ‘zehnte’, das seinerseits sich nach niunde gerichtet hat. 
Dagegen geht -tiän (wozu Ord. - tiändi) in wn. siautidn *17’ usw. 
bis tuitidn ‘20’ aus flektierten Formen (vgl. got. Dat . fimftaihunim) 
eines urnord. Stammes *tekan- (ahd. zehan) hervor. Endlich setzt 
-tan (resp. -tändt) in on., wn. prettdn ‘13’ usw. bis sextdn ‘16' ein 
ebenfalls flektiertes urnord. *tähan- (vgl. got. -tehund) voraus, mit 
dem das run. pritaunti (d. h. prettaundi) ‘dreizehnte’ (Rök ; wäre 
got. -*tehunda) in betreff des ä übereinstimmen dürfte. 

Nor een, Arkiv f. nord. fil. III, 26 mit Note 1 und 2. 

§ 228. Elf zeigt eine Menge von Formen, die zum Teil ganz 
unerklärt sind: aisl. ellefo (s. § 70 und § 196, 4; vgl. got. ainlif) 
‘elf’, ellepte ‘elfte’; anorw. <zllifu , cellugu (s. § 121, c; vgl. ags. 
endlufan , afries. andlova, ahd. einlupli) ‘elf, csllifti , alHufti , ollyfti, 
vllykti, elleptiy eerlipti ‘elfte’ ; aschw. cellivu , celliuvu (vgl. nnorw. 
dial. olliov\ cellovo ‘elf, & llipte , eelliufti , cellofte ‘elfte’ ; agutn. allivu 
(nach § 155, a) ‘elf’; adän. allcevu , (zltevcz^ celluvce ‘elf, eell&fte , 
cellufte , czllefte ‘elfte’. 

L äff ler, Nord, tidskr. f. Fil. IV, 285. Nor een, Arkiv f. nord. fil. 

I, 164. 

§ 229. Zwölf tritt in der Vikingerzeit als tualf (got. twalif), 
woneben tualfte ‘zwölfte’ (beides Rök) auf. Später wn., on. tolf 
‘zwölf’, tolfte ‘zwölfte’, das wohl dem ags. twaelf i as. twulif, afries. 
tolef gleichzustellen ist. 

§ 230. 13 bis 16 werden aus 3 — 6 -f- -tän (s. § 227) gebildet 
(ausnahmsweise wn. pretidn 13, fimtidn 15, sextidn 16 und anorw. 
fiörtidnde ‘vierzehnte’). Mehrere, zum Teil auffallende Formen 
zeigen 13 und 14: wn. prettdn (nach § 13 1, a aus *printan\ vgl. 
got. prim), selten pritidn (s. gleich oben; vgl. pri § 217, 6), anorw., 
aschw. je einmal prentdnde , resp. prcentände ‘dreizehnte’ (wohl 
nach § 120 aus Dat. prent + tän-de , wie ahd. zmeinzug , ags. twinti 5 
= got. twaim tigum), on. prcettan, prittän s - de (nach prir), prattän , 
de , Ord. auch selten (nach niunde u. dgl.) prcettunde (über die 
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Form der Röker Inschrift s. § 227); on., wn. fiog[o)r-, fiug(u)r- (on. 
auch selten fyghur-), fiör fiürtän . Über 16 s. § 223. 

§ 231. 17 bis 20 werden im Wn. auf -tidn (s. § 227) gebildet: 
siautidn (selten sieytidn , - de und anorw. siotiän\ durch Dissimi- 
lation auch siautdn , selten sautidn , seytidn ), dt[t)ian, nitian , tuitidn . 
Daß diese Formation auch im On. bestanden hat, zeigt der neuschw. 
Dialekt von Dalarna, wo sie noch herrscht Aber schon in der 
ältesten on. Literatur sind 17 — 19. auf - tän gebildet: siütän, 
at(i)ertän (später nach § 181, a apertän ), selten at[t)artan (nach 
ätta), agutn. atrtän (wohl mit r nach fiugrtän), nztän , , agutn. nlutän. 
Dagegen wird *20* im On. durch den alten Acc. Plur. des Subst. 
tiugher (got. Acc. Plur. tiguns) ‘Anzahl von zehn’ ausgedrückt: 
tiughu (selten tyghu oder als z-Stamm flektiert tiughi). Ebenso ist 
aus demselben Wort in der Form togr, tugr (vgl. ahd. -sog, -zug 
in zweinzug u. a.) wn. tottogo (nach § 27 und § 13 1, a aus *twan- 
tu$un ; vgl. got. twans tiguns ), tuttugu (neben tuitidn ), anorw. auch 
selten (neben ebenfalls seit, tiogo , tiugu wie im on.) tyttugu (nach 
§ 29, c) aus tuittugu (kontaminiert aus tottogo und tvitian ) gebildet 
worden. 

Gislason, Aarb. f. nprd. Oldk. 1879, S. 160. Kock, Nord, tidskr. 
f. Fil. Vm, 291. . 

§ 232. Die Zehner von 30 bis 110 werden durch Verbindungen 
von 3 bis 11 mit dem Plur. wn. Nom. tiger (got. tigjus ), on. Acc. 
tighi [tiughi, tyghi , tiughu ), wozu selten Dat. tiughum , ausgedrückt. 
— Hundrap , on. auch hundrapa (ursprünglich wohl Gen. PI.) be- 
zeichnet ‘120* (so gewöhnlich im Westnordischen) oder ‘ioo’ (be- 
sonders im Ostnordischen). Es ist aus hund (got. kund) und - reut 
(«Zahl», vgl. -rädr «zählend», got. rapjan «zählen») zusammen- 
gesetzt und wird im Westnordischen wie ein neutraler a-Stamm 
flektiert, ist aber im Ostnordischen fast indeklinabel. — «Tausend» 
(d. d. 1200, resp. 1000 wie bei «hundert») heißt wn . ßusund (ahd. 
düsuni), als fern. z'-Stamm flektierend, on. püsand oder püsanda 
(wie hundrapa zu erklären, s. gleich oben), selten püsund, run. 
auch pusind (andd. thüsint) Ntr., indeklinabel. Die westnordischen 
Nebenformen püshund und püshundrap (auch altschwedisch in der 
jüngeren Runeninschrift von Saleby aus dem J. 1228) sind ent- 
weder uralt, so daß püsund aus einem mit dem oben erwähnten 
hund zusammengesetzten püs-hund (vgl. salfränk. püschunde) ent- 
standen wäre, oder sie beruhen — und zwar wohl eher — auf 
Anlehnung an hundrap, in welchem Falle got. püsundi das ur- 
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sprün gliche vertritt und ein altes Partizip (wie hulundi u. dgl. 
s. § 255) ist. 


B. KONJUGATION. 

I) Tempusbildung. 

a) ABLAUTENDE VERBA. 

§ 233. Erste Klasse, z. B. grlpa — grceip (wn. greip , on. 
grep , agutn. graip) — gripu — gripinn 'greifen*. 

1) «Aoristpräsens» mit i oder (a-umgelautet) e kommt nicht 
selten vor, z. B. on., wn. vega (anorw. oft, altschw. selten vigha\ 
vgl. ahd. zvigan) ‘kämpfen*, wn. (alt) tega (neben tid, got. teihan) 
‘zeigen*, on., wn. vita ‘wissen* (vgl. aschw. vita ‘beweisen*). Jod- 
Präs. sind wn. blikia (vgl. ags. blican) ‘blinken*, suikia (ags. swican) 
‘betrügen*, vikia (ags. wican) ‘weichen*, alle sicherlich unursprüng- 
lich (vgl. § 68). 

2) Im Prät. Sg. steht im Altschwedischen (und Altdänischen) 
selten z. B. vät (wohl nach 2. Sg. vcest\ vgl. auch aisl. vetk-a 
‘ich weiß nicht*) ‘weiß’, bl&f (aus mndd. blef nach § 144, I, b) 
‘blieb*, stägh (s. § 41, a und 85, 10, b) ‘stieg* neben gewöhnlichem 
bet usw. 

3) Part. Prät. mit i zeigt wn. tigenn ‘ausgezeichnet*. ^ 4 -umge- 
lautet ist wn. bepenn zu bipa ‘warten*. 

§ 234. Zweite Klasse, z. B. kriüpa (on. kr$pa nach § 160, a, 
agutn. *kriaupa) — krgup (agutn., wn. kraup , on. kr 0p) — krupu 
— wn. (und jütisch) kropenn , agutn., on. krupin{n) ‘kriechen*; wn. 
biöpa , on. biüpa , agutn. biaupa usw. ‘bieten*. 

1) Aoristpräs. mit ü ist häufig, z. B. lüka ‘schließen*, süpa 
‘saufen’, aschw. bügha (ags. bü^an) ‘biegen’, selten hüp-strüka 
(neben -strgka ; vgl. ahd. strühhen) ‘streichen’ u. a. Dazu Jodpräs. 
wie wn. strykia (neben striüka) ‘streichen’, spyia (mndl. spceien , ost- 
fries. spüjen ‘spritzen’ ; Prät. wn. spiö wohl aus spigu nach § no, b; 
vgl. lit. spiduju ‘speie* u. a.) ‘speien’, Ipia ‘zerquetschen*. 

2) Prät. Sg. und PI. zeigen selten alternativ ein nicht sicher 
erklärtes 0, z. B. anorw. bod ‘bot*, skoto ‘schossen*, mschw. krop 
‘kroch’, skovo ‘schoben’, bodho ‘boten*. 

3) Part. Prät. hat im Ostnordischen selten (jedoch im Jütischen 
regelmäßig) den a-umgelauteten Wurzelvokal 0 , z. B. aschw. lokin 
(gew. lukin) ‘geschlossen*, rovin (gew. ruvin) ‘zerbrochen’ ; im 
Westnordischen dagegen fast nie u , z. B. ( k)lutenn (gew. hlotenn) 
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‘bekommen’, lukenn (gew. lokenn) ‘geschlossen'. Einigemal kommt 
ü vor, z. B. wn. lüenn zu lyia, prütenn (vgl. ags. drutian) ‘ge- 
schwollen’, 

§ 235. Dritte Klasse, z. B. bresta — brast — brustu — wn. 
brostenn , on. brustin{n) ‘bersten’; spinna — spann — spunnu — 
spunninn ‘spinnen’. 

1) Aor.-Präs. ist ziemlich selten, z. B. wn. holfa ‘gewölbt sein’, 
horfa (neben huerfa) ‘sich wenden’, molka ‘melken’, morna (ags. mur- 
nan) ‘trauern’, sporna (ahd., ags. spurnan) ‘anstoßen’, die jedoch — 
von Prät. sparn , PL spurno, und Part holfenn abgesehen — sämt- 
liche schwache Flexion angenommen haben. Ebenso Jodpräs. 
wie wn. ßriskia (anorw. auch preskia, on. pryskia , pryska , priska) 
neben pryskua ‘dreschen’ (uur noch im on. mit starker Flexion), 
syngia y - ua ‘singen’ u. a., alle unursprünglich. Das e in brenna , 
renna neben (bes. im On.) brinna ‘brennen’, rinna ‘laufen’ erklärt 
sich aus einem einstigen Wechsel n : nn innerhalb der Fle- 
xion. Perfektvokal zeigen anorw. prgngua (und ßr&ngua nach 
Präs, prengr ; daneben häufiger pryngua) ‘drängen’, valla (ahd. 
wallan, ags. weallan\ gew. aber vellä) ‘sieden’, aisl . hnpggua (Präs. 
hn&ggr , aber auch hnyggr) ‘stoßen*. Ein Dentalpräs. ist bregpa 
(anorw., agutn. auch brigpa) ‘vorwerfen’, wie das Prät. brd (aus 
*brah\ PL wn. brugpo mit aus dem Präs, entlehntem d — wie 
auch im Part. Prät. — on. schwach bräpo) bezeugt 

Noreen, Urgerm . Lautlehre , S. 13. 159 - Arkiv f. nord. fil. III, 30 Note. 

K. F. Johansson, Z. f. vgl. Spr. XXX, 447. 

2) Prät. Sg. und PI. zeigen selten alternativ ein unklares (vgl. 
§ 234, 2) 0, z. B. aisl. holp ‘half, anorw. skolf ‘zitterte’, vordo 
‘wurden’, aschw. holpo ‘halfen’, mschw. skolvo ‘zitterten’ u. a. m. 

3) Part. Prät. hat vor Nasal immer u t sonst im Westnordischen 
fast ausnahmslos 0 (jedoch b rüg penn und drukkenn aus *drunkinn ), 
im Ostnordischen aber regelmäßig u , selten 0 , z. B. aschw. holpin 
(gew. hulpin) ‘geholfen’, mschw. solghin ‘verschlungen’. Ganz aus- 
nahmsweise kommen z’-umgeiautete Formen vor wie anorw. dryk- 
kinn , fynninn , aisl. syngenn , aschw. byndin (vgl. nisl. substantiviert 
byndin neben bundin ‘Garbe), mschw. drykkin (häufig in drykkin - 
skaper ‘Trunksucht’). 

§ 236. Vierte Klasse, z. B. bera — bar — bäru (aisl. bpro) 
— borinn (on. auch, besonders im Mschw. und immer im Agutn., 
burin) ‘tragen*. 

1) Aor.-Präs. ist nicht selten, z. B, koma (anorw. und on. auch 
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kumd) ‘kommen’, troda (on. auch trudka) ‘treten’, sofa (agutn. 
sufd) ’schlafen’, muna (aschw, mono) ‘sich erinnern’, anorw. (selten), 
aschw. (oft) mugha (ahd. mugan) ‘mögen’, mschw. knodha (mit 
starker Flexion nur durch Präs, knudher belegt) ‘kneten’. Jodpräs. 
sind wn. symia neben suimma (Nasalpräs.) oder suima (aschw. 
sima nach summo , summin) ‘schwimmen’, hlymia (mit starker Fle- 
xion nur durch Prät. hlam bei Egell belegt; vgl. ags. hlimman) 
‘tönen*. Perfekt-Vokalisation zeigt nur anorw. (selten), aschw. (oft) 
magha (got. magan) ‘mögen’. 

2) Prät. Sg. zeigt gleichfalls nicht selten «aoristische» Bildung 
wie kom (on. auch selten hum und kam, rschw., agutn., wn. auch 
kuam) ‘kam’, mon (mun) ‘werde’ (neben man ‘memini’), on. trop 
(trudh neben seit, tradfö) ‘trat’, sof (wn. suaf) ‘schlief’. Adän. bär 
‘trug’ u. a. (vgl. wn. sehr selten ndm ‘nahm’) haben das ä aus 
dem PI. entlehnt wie wn. of ‘wob’ sein 6 aus dem PI. öfo (s. 3 unten). 

Ljungstedt, Anmärkningar Uli det starka preteritum, S. in ff. 

3) Prät. PI. hat statt ä nicht selten den schwach ablautenden 
Wurzelvokal u t z. B. munu (gr. pejuapev) ‘werden’, skulu ‘sollen’, 
summo (mit mm aus suimma — s. oben 1 — wie auch im Sg. 
suamm neben suam) ‘schwammen’, on. seit, kumo ‘kamen", trudhu 
‘traten’, mnorw. und on. mughu (ahd. mugun) ‘mögen*. Das ö in 
wn. kömo, nömo ‘nahmen’, söfo, öfo , on. kömo , mögho (neben mägho) 
nömo (neben nämo\ sömo (analogisch auch trödko) erklärt sich 
nach § 35, a. Auffallend ist a in den anorw. häufig vorkommenden 
Nebenformen manu (selten mgnu ), skalu (aisl. ziemlich selten skplo ). 

4) Part. Prät. hat wn. 0 außer in sumenn (einmal sommenn ; vgl. 
oben 3) und numenn (anorw. oft, aisl. sehr selten auch nomenn); 
on. aber ist in fast allen hierher gehörigen Wörtern u ebenso 
häufig als 0 , 

§ 237. Fünfte Klasse, z. B. geta — gat — gätu (aisl. g§to) 
— getinn ‘bekommen’. 

1) «Perfektpräsens» mit a ist hier nicht selten, z. B. vm.fata (neben 
feta) ‘den Weg finden’, frata (freta) ‘pedere’ — die jedoch beide 
schwache Flexion angenommen haben — on.vraka iprcekd) ‘treiben’. 
Jodpräs. sind sitia ‘sitzen’, bipia ‘bitten*, liggia ‘liegen’, piggia 
‘empfangen*. Nasalpräs. fregna (Prät. frä , PI. frägho) ‘fragen’. 

2) Prät. Sg. mit altem ä zeigt on. dt (got. fr-et, lat. edt) ‘aß’ ; 
dagegen beruhen aisl. seit -gdf'gzb^ sdf, anorw. bdd ‘bat*, mdt ‘maß’, 
verhältnismäßig seltenes adän. und wn. vdr ‘war’, aschw. sät ‘saß* 
u. dgl. auf Entlehnung aus dem PL Über ö s. unten 3. 
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3) Prät. PI. hat hier oft (ein nach § 35 » a entstandenes, dann 
aber bisweilen analogisch weiter verbreitetes) 0, z. B. wn. köpo 
(aus kujtßO) anorw. kuddo) ‘sagten’, öro ( voro , vdro) ‘waren’, moto 
(mpto, mdto) ‘maßen’ u. a. Im Altschwedischen (ausnahmsweise 
auch im Anorw.) kommt dies ö bisweilen durch Entlehnung auch 
im Sg. vor, z. B. köp (anorw. selten köd) ‘sprach’, vögh (statt *ögh 
nach vceghd) ‘bewegte’ u. a. ; vollständig nach § 238 geht alter- 
nativ vr&ka „(vgl. oben 1). 

§238. Sechste Klasse, z. B.fara — för — föru — farinn ‘fahren’. 

1) Da die meisten der hierher gehörigen Verba ursprüngliche 
«Perfektpräs.» der 4. und 5. Klasse (vgl. grafa ‘graben’ mit asl. 
greb%\ fara ‘fahren’ mit asl. perq\ kala ‘frieren’ mit lat. gelo ; 
mala ‘mahlen’ mit asl. meljq u. dgl.) sind, so können vielleicht 
als altertümliche und zwar regelmäßige Bildungen nach den ge- 
nannten Klassen solche Fälle betrachtet werden wie z. B. anorw. 
(selten) grefa, aschw. (oft) gr&va (fries. greva) neben grava ‘graben’ ; 
häufig anorw. drega , aschw. drcegha (fries. drega) neben draga 
‘ziehen’ ; Prät. PI. aschw. swäro, Part. Prät. sorenn , aschw. sonnn 
(seit, surin) neben resp. söro und wn. suarenn , aschw. selten swarin 
zu sueria , swceria (Prät. sör) ‘schwören’; aschw. koltn (kühn) neben 
wn. kalenn ‘erkältet u. dgl. Vgl. ferner die § 237, 3 erwähnte 
vollständig doppelte Themabildung aschw. vrteka — vrak — vräko 
— vrczkin neben vrakä — vrök — vröko — vrakin ‘treiben’. 

Brugmann, Indog. Forsch. XXXII, 179^* 

2) Jodpräs. ist sehr häufig, z. B. wn. skepia (aber on. skapa) 
‘schaffen’, hefia ‘heben’, on. vcexa (got. wahsjan) neben vaxa ‘wachsen’, 
u. a. m. Nasalinfix kommt in standa — stop — stöpu — stapinn 
(on. aber fast immer standin mit entlehntem n) ‘stehen* vor (wie 
im got standan ); jedoch ist im Ostnordischen das dem ahd. stän 
entsprechende, aber nur im Präs, gebräuchliche stä ebenso häufig. 

ß) URSPR. REDUPLIZIERENDE VERBA. 

§ 239. Die erste Klasse bilden «perfektpräsentische» Verba 
der ersten ablautenden Klasse, z. B. hceita (wn. keita, on. heia , 
agutn. haita = got. kaitan) ‘heißen’. Da hier schon im Präsens 
der sonst dem Präteritum charakteristische Diphthong ai sich findet, 
muß dies anders gebildet werden und zwar wie im Gotischen 
durch Reduplikation. Die Reduplikationssilbe kann teils unbetont 
(wie im got. saizlep ), teils haupttonig (wie im got. saislep) sein. 

a) Urnord. *kekait (got. haihait) mit haupttoniger Ultima muß 
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nach der Synkope *hhait , wn. (selten, z. B. Olsen, Vglsunga saga, 
S. XXI zweimal; Haegstad, Maalet i d* gamle no. kongebrev, 
S. 38 u. a.) keit y aschw. heeit (z. B. Noreen, Aschw. lesebuch, 
S. 87®, 89 28 u. a.) > het ergeben. Ebenso gebildet ist wn. sueip zu 
sueipa ‘einhüllen’ ; hierzu ablautend PI. suipo (wie wohl agutn. 
Sg. Mt seinen z-Laut einem *hitu verdankt). 

b) Urnord. *hehait mit haupttoniger Psenultima gibt *heceit > *keet)> 
*heit, woraus wn. het (ags. het, ahd. hez), on. hat, PI. heto, resp. hc£to. 
Nach diesem Muster ist wn. lek, on. l&k (mschw. auch dialektisch 
leky s. § 144, I, b) zu leeika ‘spielen* gebildet, 

§ 240. Die zweite Klasse bilden «perfektpräsentische» Verba 
der 2. Ablautsklasse wie hlgupa (aisl. hlaupa , agutn., anorw. laupa , 
on. lepa = got. hlaupan) ‘laufen’. Präteritum wird auf dieselbe 
zweifache Weise (s. § 239) gebildet: 

a) Urnord. *hehlaup > *hhlaup gibt on. lep, ngutn. laup, anorw. 
*lcmpy das durch den seit. PI. laupu (mit aus dem Sg. entlehntem 
au\ vgL mschw. iBpo nach lep ) bezeugt wird. Hierzu PL ablautend 
wn. (h)lupo, on. lupn (mhd. luffen ). 

b) Urnord. *eaus > *ipus zu ausa ‘schöpfen’ gibt nach § no, b 
wn. lös, PI. iöso (neben iuso durch Einfluß von dem nach a oben 
gebildeten *usu, dessen einstiges Vorhandensein durch den Kon- 
junktiv ysa — wie hlypa zu hlupo sich verhaltend — bezeugt wird). 
Ebenso iök (got. aiauk , s. § no, a) zu auka ‘vermehren’. Nach 
diesen Mustern ist zu hlaupa ‘laufen’ gebildet hliöp, PI. hliöpo 
(anorw. auch liupu durch Einfluß von lupu , s. oben a). Lautge- 
setzlich aber ist das zu hgggua (aus *hauwan, s. § 57) ‘hauen* 
gehörige wn., adän., rschw. (geschrieben hin , z. B. Ingelstad, 
Tjuvstigen) hiö aus hipu (run. hiau Laeborg) < *heau < *hehau ; 
dazu PL *hehauwun > *kekagg(w)un > *heaggu > hiaggu (run. hiaku, 
z. B. Härene ; hierzu Sg. oft Mak, ngutn. und in Dalarna icegg) > 
wn., on. hioggo (wonach aschw., adän. Sg. hiogg und durch Ein- 
fluß des z-losen Präs. kogg)y kiuggo (wonach mschw. hiugg und 
analogisch hugg, PL huggo). Über anorw. hiogge statt hiö s. § 243. 

e) Unklar bleiben aschw. lopp — wo besonders pp auffällt — 
und anorw. (selten) lepy adän. l&p (wäre aisl. *hlep) sowie nschw. 
dial. (Dalarna) liep (wäre aisl. *hleip) ‘lief. 

§ 241. Die dritte Klasse enthält «Perfektpräsentia» der 
3. Ablautsklasse wie halda (got. haldan ) ‘halten’, ganga (got. 
gaggan ; on* — wn. erst spät und selten — auch gä = ahd. gän) 
‘gehen’. Die Präteritibildung ist ebenfalls zweifacher Art: 
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a) Urnord. fefall > fall > on. fal(l) ‘fiel’; ebenso aschw. valt 
(fwewald) ‘waltete’ (vgl. ags. 3 ««3 zu 30*3«* ‘gehen’). 

b) Urnord. *hehald > *healt > anorw. heit (oft heilt geschrieben ; 
nisl. hjelt nach § 94 oder 93, c) > wn. heit (aschw. halt) ; dazu 
PI. *kehaldun > *healdu > *hialdu (> anorw. hialdu, agutn. hieldu, 
wonach Sg. ngutn. und in Dalarna ieelt) > on. (nach § 25) hioldo 
(wonach Sg. hiolt und durch Einfluß des «'-losen Präs, später holt, 
PI. holdo), dann nach § 142, b (Schluß) hiuldo (wonach Sg. mschw. 
Mult und analogisch hult, PI. huldo), während wn. heldo sich nach 
dem Sg. heit gerichtet hat. Ebenso ist zu hanga ‘hangen’ ge- 
bildet Prät. *hehaug > *heank > *henk > hink (aschw. ausnahmsweise 
erhalten durch Einfluß des PI.) > nach § 69 wn. hekk (aschw. 
hcenk nach dem PL). Lautgesetzlich dürfte auch sein wn. gekk, 
on. gak (häufiger gik nach dem PI.) < *gink < *genk < *ge[f\ank 
(vgl. § 85, io, a) < *3*3 ang ‘ging’, PI. *3*3 angun usw., wn., on. 
gingo (wn. aber später gengo mit aus dem Sg. entlehntem e). 
Nach diesen Mustern sind dann entstanden feil (nisl. fjell, nschw. 
Dial .feil) > wn. feil, oa.feel neben (nach dem PI.) adän. und runen- 
schwed. (z. B. Kälvesten und — feal geschrieben — Högby) fial 
(> on. fial), fiol (mschw. auch fol), fiul (mschw. auch ful) ‘fiel’ ; 
wn. fekk, on. fcek, fik ‘fing’ u. a. m. 

§ 242. Die vierte Klasse bildet langvokalische Präsentia 
der (4. und) 5. Ablautsklasse wie lata (got. letan) ‘lassen*. Die Prä- 
teritibildung ist wiederum zweifach: 

a) Urnord. Helot (got. lailöt ) y *llOt gibt on. löt, PI. löto, wozu 
der auch im Wn. nicht seltene Inf. lata neben Idta neu gebildet 
ist nach dem Muster fara : för, -0 u. dgl., wie auch Prät. tök aus 
*t(e)tök (got. taitök), -0 zu dem Inf. taka statt *tdka (got. tekan) 
Anlaß gegeben hat. Wegen adän. (nicht selten) Ist vgl. § 144» H» b. 

b) Urnord. *lelöt ist entweder nach § 38, b direkt zu *lelat ge- 
worden oder vielleicht eher zunächst nach dem Inf. *lätan zu *lelät 
umgebildet (wie got. saislep statt *saislop nach slepan). Hieraus, 
teils wohl durch dissimilatorischen Schwund des zweiten /, teils 
durch Einfluß des Typus *healt (s. § 241, b), entstand *leät, das 
wohl durch runisches Hat (Havdhem) und und das auf entspre- 
chende Weise gebildete agutn. riap (nach § 144, I, a aus *reap) 
belegt ist, aber sonst, als *healt zu heit wurde, zu wn. let, on. Idd, 
agutn. (Hauggrän) let neben lit nach dem PL litu (das sein i 
wohl dem Muster *het : *hitu, s. § 239, verdankt; sonst aschw. 
lato, wn. le'to) überging. Ebenso entstanden ist wn., agutn. rep. 
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aschw. räp ‘riet’, und nach diesen Mustern wn. blis ‘blies’, gret, 
on. greSt ‘weinte’. Seltene wn. Formen mit ei statt e dürften nur 
eine orthographische Variante zeigen, während die nicht seltenen 
on. Formen mit e (von Agutn. abgesehen) aus nördlichen und 
westlichen Dialekten stammen (s. § 144, I, b und Hesselman, Arkiv 
f. nord. fil. XXVII, 351 ff.). 

§ 2 43- Die fünfte Klasse enthält langvokalische Präsentia 
der 6. Ablautsklasse, ist aber nur spärlich vertreten. Zu blöta 
‘opfern’ lautet das Prät. wn. blet (on. aber schwach), wo i wohl 
älteres ä ersetzt hat, als der Typus löt überhaupt von let u. dgl. 
verdrängt wurde (s. § 242); dagegen zu wn. büa ‘wohnen’ Prät. 
biö (on. böa geht schwach) mit dunklem io. Die Nebenform 3. Sg. 
anorw. (selten aisl.) biogge (wonach 3. Plur. anorw. bioggio), anorw. 
auch biuggi, ist wohl, ebenso wie anorw. hiogge (wonach Plur. wn. 
bioggio , hiuggio ) heben hiö (s. § 240, b), zu den Plur.-Formen wn. 
bioggo, biuggo, resp. Aioggo, hiuggo , nach dem Musterder schwachen 
Präterita gebildet, während das entsprechende agutn. biggui (durch 
Hauggrän bikui belegt), aschw. byggi (runisch häufig als byki, bukt) 
seinen Vokal dem synonymen Verb *biggua, resp. byggia verdankt. 

§ 244. Die sechste Klasse bilden diejenigen Verba, bei 
denen die Reduplikationssilbe noch bis in die literarische Zeit 
erhalten worden ist, z. B. sä ‘säen’. Aus urgerm. Prät. *sezo mit 
haupttoniger Ultima (wie das z bezeugt; vgl. got. saizlep zu 
slepan) wird urnord. *seBö und ferner im Anschluß an die schwachen 
Präterita *senö. Dann wurde, schon vor der Synkopierungszeit, 
um den Zusammenhang mit dem Präs, sä zu wahren, der Haupt- 
ton wie sonst auf die erste Silbe versetzt, wodurch wn. sera ent- 
stehen konnte ; daneben entsteht nach Plur. soro (das seinerseits 
statt sero nach der Analogie rera \ rero, s. gleich unten, gebildet 
ist) ein sera. In derselben Weise werden im Westnordischen 
zu röa ‘rudern’ ein rera oder (nach dem Plur. rero, s. § 28, c, 
Schluß) rera, zu sttiia ‘wenden’ snera (aus *snezd < *sezno), snera, 
zu gröa ‘keimen’ grera, gr&ra und ferner nach dem Muster von 
sd ein slera, slera statt slö zu sld ‘schlagen’ und nach dem von 
smia ein gnera, gnera zu gnüa ‘reiben’ gebildet; im Ostnordischen 
dagegen stehen hier überall schwache Formen. 

t) SCHWACHE VERBA. 

§ 2 45* Die Präsensbildung stimmt im allgemeinen ganz 
mit der des Gotischen überein, z. B. kalla ‘rufen’ aus *kallön (vgl. 
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got. salbön), vcelia (got. waljan) ‘wählen’, dsma (got. dömjan) 
‘richten’. Nur bei den Verben, die dem got. Typus ßulan ent- 
sprechen, zeigen sich wesentliche Abweichungen, weil das nach 
§ 40, c und § 50, c synkopierte Prät. (ßoldi — got. ßulaida u. 
dgl.) oft ganz oder teilweise Übertritt in die Klasse vcelia (Prät. 
valdi = got. walida) — oder umgekehrt — veranlaßt. Daher 
stehen nebeneinander z. B. wn. he fr und hefer, agutn. hafr (aschw. 
kaver) und aschw. havir ‘hat’ ; anorw. tryr\ aisl. und anorw. trüer 
‘glaubt’; aschw. por , mschw. thor\ wn. ßorer ‘darf; aschw. ßol, 
mschw. thol : wn. ßoler ‘duldet* ; aschw. spar : wn. Sparer schont ; 
on. sceghia : (leß)sagha (und Rök 1. PI. Präs, sakum, sa&tm) ‘sagen’ 
u. a. m. 

§ 246. Die Präteritalbildung ist verschiedener Art: 

1) Am häufigsten steht dentale Ableitung mit vorhergehendem 
«Bindevokal», z. B. wn. 3. Sg. kallaße ‘rief aus *kallöde (vgl. got sal- 
böda ), valpe ‘wählte’ aus *walide (got. walida ; vgl. urnord. 1. Sg. 
tawido ‘stellte her’ Gallehus), demße ‘richtete’ aus *dömide (got. 
dömida", vgl. urnord. 1. Sg. faihido ‘schrieb’ Vetteland, Einang, 
haaiwido ‘bestattete’ Kjelevig, wozu Part. Prät. haiwidan Amle), 
vitte (got. witaida , nach § 50, c) ‘beobachtete, besorgte’ mit Part. 
vitaßr (got. witaißs nach § 4O) b, y). Da in der letzterwähnten 
Klasse Part, wie hafaßr ‘gehabt’, sagaßr ‘gesagt’, Ntr. lifat ‘gelebt’ 
u. a. Nebenformen wie hafßr , sagßr , lifßr usw. zeigen, so erklärt 
sich dieses (nach § 50, c) durch Ausgleichung einer Flexion ha- 
faßr, Acc. hafßan usw. 

2) Nicht selten fehlt der «Bindevokal» vor dem Dentale, z. B. 
wn. 3. Sg. orte (urnord. 1. Sg. worahto Tune, 3. Sg. würfe Tjurkö, 
got. waürhta) ‘machte’, ßotte (got. ßükta) ‘dünkte’, mdtte (got. mahta) 
‘möchte’, äffe (got. aihta) ‘hatte’, ßurfte (got. ßaürfta ‘bedürfte’, 
munde (got. munda) ‘wurde’ {sbzrmunße ‘erinnerte sich’ aus *munede , 
got. munaida ‘gedachte’), visse (got. wissa) Vußte’, unne (aus *unpe, 
ags. üde) ‘liebte’ u. a. m. Auffallend ist der Umlaut in wn. selde 
(hätte Synkope stattgefunden, stünde in der ältesten Zeit *selße ; 
dagegen ohne Umlaut on. salde neben seltnerem scslde ; vgl. ahd. 
salta, ags. sealde) ‘verkaufte’. Alter Akzentwechsel wird durch den 
vorhandenen grammatischen Wechsel erwiesen, z. B. durch Gegen- 
sätze wie kunne (got. kunßd) ‘konnte’ : munde (got. mundo) ‘wurde’ 
oder wn. olle (fwolße) ‘waltete’ : vilde (got. wilda) ‘wollte’. Lagße 
‘legte’, hugße ‘dachte’ u. dgl. können sowohl got. lagida , hugida 
wie ags. leyie , as. hogda entsprechen. Ebenso können die gegen 
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got. habaida, libaida u. dgl. stehenden hafpe , lifpe usw. sowohl 
nach § 50, c synkopiert sein, als as. habda , libda u. dgl. gleich- 
zustellen, also ohne Synkope gebildet sein. Zwar scheinen Part, 
wie (die oben I erwähnten) hafapr , sagapr , Ntr. lifat u, dgl. für 
jenes Alternativ zu sprechen, da man aber im On. z. B. laghaper 
(neben lagper) zu leeggia ‘legen*, das unzweifelhaft nicht zu den 

Verben gehört (vgl. u. a. aisl. Part, lagepr neben lagpr , got. 
lagips ), findet, so können natürlich hafapr usw. ebensowohl wie 
laghaper auf Analogiebildung beruhen. 

3) Ziemlich selten ist eine Formation ohne dentale Ableitung, 
welche vielleicht eine Neubildung nach den dentallosen Partizipien 
(s. § 256, 3) ist. Z. B. aisl. (im Stockh. Hom.) 3. Sg. mis-gere (- gerpe ), 
runisch kiari ‘machte 7 zu gerr ‘gemacht 7 ; wn. (im Stockh. Hom. 
und im anorw. Hom.) horfe (neben horfpe) ‘wandte* ; adän. (jütisch) 
havcz ( hafthce ), aschw. (selten) havi, aisl. (Stockh. Hom.) hafe ‘hatte 7 ; 
aschw. PL laghu , adän. Sg. laghce (laghthes) ‘Iegte(n) 7 zu lagh(er), 
aisl. lagr ‘gelegt 7 ; adän. saghce (. saghthce ), aschw. oft saghe ( säghe ?), 
selten seeghi ( saghpe , agutn. segpi) ‘sagte*, aisl. 2. PI. sggop (im 
Stockh. Hom.) ‘sagtet* zu aisl. sagr , aschw. sagher , adän. sagh 
‘gesagt*; aschw. (selten) leghi (leghpi) ‘mietete*. 

Noreen, Aisl. und anorw . grammA § 497 Anm. Altschwed . gramin. 

§ 552 Anm. 5 und § 553 Anm. 5, 6, 9, 13, 14, 18, 19, 21. Loewe, Indog. 

Forsch. IV, 378. Kock, Arkiv f. nord. fil. XI, 337. 

2. Endungen. 

§ 247. Der Infinitivus Praesentis endet auf -a, das teils 
aus -an, teils aus -ön entstanden ist, z. B. binda (got. bindan) 
‘binden 7 , vmlia (got. waljan) ‘wählen 7 , kalla ‘rufen* (vgl. got. salbön). 
Eine abweichende Endung -u aus -un — entweder ablautend zu 
dem gewöhnlichen -an und also wohl dem seltenen ags. -un, -on 
entsprechend oder wohl eher nach § 248 zu erklären (also ur- 
sprünglich mit der 3. PL identisch) — kommt nur in wn., aschw. 
skulu (skolo) ‘sollen 7 , wn. munu (mono) ‘werden 7 , aisl. megu (einmal, 
sonst mega ), adän. mughu (neben mugha) ‘mögen*, adän. vitu 
(einmal, sonst vita) ‘wissen 7 vor. 

§ 248. Infinitivus Praeteriti (oft mit Präsens-Bedeutung) ist 
eine spezielle Eigentümlichkeit des Altwestnordischen, kommt aber 
auch hier nur selten vor, besonders im prosaischen Sprach- 
gebrauch, wo überhaupt nur vier Formen (in der Poesie aber etwa 
37, alle zweisilbig) belegt sind : mundo , skyldo , vildo und (anorw.) 
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urdu zu resp. mono ‘werden’, skolo ‘sollen’, vilia ‘wollen’ und vcercta 
‘werden*. Die Form ist immer mit derjenigen der 3. Plur. Prät. 
Ind. identisch und ist wohl auch dem Ursprünge nach davon nicht 
verschieden. Die Verwendung der 3. Plur. als Infinitiv beruht wohl 
teils auf der Gleichung Präs. Inf. fara ‘fahren* = 3. Plur. Präs .fara 
‘fahren*, teils auf anakolutischen Konstruktionen wie ek sd pd 
föro (statt pd fara oder peir föro wie «hygg ek iarlar knßtto») ‘ich 
sah sie fahren’ ([daß] sie fuhren); vgl. z. B. die analoge Kon- 
struktion mit 3. Sg. (in der Niäla) : kann kuaz eigi rida mundi 
‘er sagte sich nicht reiten werden’ (eigentlich : ‘würde’) u. a. dgl., 
wo wir also gewissermaßen einen Inf. Prät. auf -/ haben. 

§ 249. Indicativus Prsesentis: 

1. Sg. zeigt dreifache Bildung: 

a) Urnord. *-u (aus *-<?, vgl. got. baira , ahd. faru> as., ags.-kent. 
bindu) y vielleicht durch Kragehul wiju (ahd. wihiu) ‘weihe’, Over- 
hornbaek tAuiu (got. taujd) ‘stelle her’, Brakteat aus Seeland 3 itu 
(ahd. gibu) ‘gebe’ belegt, bleibt nach der Synkopierungszeit nur 
vor suffigiertem -mk (aus miß) und -m (aus *min > mir\ z. B. 
aisl. heitomk ‘nenne mich’, leynom * verberge mich’; schwindet sonst 
durch die Synkope, z. B. heit ‘nenne’, leyne (aus *launiu) ‘verberge*. 
Im Aisl. und Jütischen, gewöhnlich auch im Anorw., tritt nach 
Analogie der 2., 3. Sg. z-Umlaut ein, im On. (außer im ältesten 
Jütisch und ganz ausnahmsweise im allerältesten Aschw.) wird 
aus denselben Formen die Endung -r aufgenommen, z. B. wn. 
bpp (anorw. aber noch bisweilen biöd wie auch skiöt, kom, fd 
u. a.), on. biüper statt *biüd ‘biete*. Der zu erwartende »-Umlaut 
zeigt sich in den synkopierten Formen nie, z. B. on. far (nicht 
*f&r i wiewohl aus *faru) ‘fahre*, was aus der Analogie der übrigen 
Personen zu erklären ist. 

Hsegstad, Arkiv f. nord. fil. XX, 358 ff., XXII, 283#. Larsen, ib. 

XXV, 74ff. Lyngby, Udsagnsordenes böjning , S. 35. 

b) Urnord. nasaliertes *-ä (aus *-öm } vgl. got. salbö , north, drö- 
w(i$)a wie auch asl. vesq^ lit. sukü-s) gibt -a in wn. kalla, on. 
kalla-r (mit aus der 2., 3. Sg. entlehntem - r ; vgl. oben a) ‘rufe’ 
usw. bei den dem got. Typus salbö entsprechenden Verben. Ob 
wn. dichterische, aber nicht seltene Formen wie piönom ‘diene’ 
u. dgl. dem ahd. Typus dionöm entsprechen und also eine En- 
dung *-ömi voraussetzen — in welchem Falle Formen wie hyg - 
giom statt hygg ‘denke’, biöpomk st. bpp ek u. dgl. als Analogie- 
bildungen nach piönom u. a. aufzufassen sind — oder ob sie aus 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 


14 




2io III. Geschichte der Flexionsformen: Gemeinnordisch. 


dem Medio-Passiv stammen, bleibt unsicher. Dichterische Formen 
wie kallegak ‘ich rufe nicht 1 sind wohl aus *ka!la-eg-a-ek u. dgl. 
entstanden, indem -a vor -eg ‘ich’ elidiert worden ist. 

Porkelsson, Arkiv f. nord. fil. VIII, 34ff. Wadstein, ib. 86. 

Kock, ib. XIV, 224 ff. Falk, AfdA. XVIII, 193- 

c) Urnord. nasaliertes *-e (wohl aus *-aim ; vgl. in ahd. 

bibent = aind. bibhimi wie ahd. kallönt = aind. grnämi) gibt -i 
in wn. bife ‘bebe’, üfe, , on. lifi-r ‘lebe' usw. bei den dem got. 
Typus haba entsprechenden Verben. Selten tritt diese Endung 
(und dem entsprechend 2., 3. Sg. -ir) bei Verben von dem Typus 
salbö auf, z. B. wn. kaupe , on. kepi-r zu kaupa, resp. köpa (ahd. kouffön) 
‘kaufen*, on. klande-s ‘werde getadelt* (neben klanda-r ‘tadle’); 
vgl. Schwankungen wie ahd. klagen , - ön,wisen , -on, tholen , -ön, 
holen , as. halön (zum Teil aber dürften alte Optativformen mit 
im Spiele sein). Ebenso kommen Schwankungen zwischen den 
beiden unter a) und c) erwähnten Bildungsweisen vor, z. B. wn. 
nde und (got. nehja) ‘bekomme’, hefe und hef{ as. hebbiu ) ‘habe* 
u. a. m. (vgl. auch § 245). 

2) Sg. zeigt dieselben drei Bildungen; urnord. Belege fehlen. 

a) Urnord. *-212 (aus *-/s, vgl. got. bairis aus Heriz) gibt -r mit 
/-Umlaut in langer, wahrscheinlich aber nicht in kurzer Wurzel- 
silbe (was aber in Fällen wie gefr ‘gibt’, nemr ‘nimmt* u. dgl. 
statt nach § 28, a zu erwartenden *gifr , *nimr — vgl. vinr 
‘Freund* aus *venis, sigr ‘Sieg’ aus *se 5/5 u. dgl. — wohl auf Aus- 
gleichung nach dem Inf. und PL beruht wie in verpr statt *virpr 
‘wird* u. dgl., s. gleich unten); vgl. § 51, a. Bei den starken 
Verben tritt aber im Wn. und Jütischen (selten im sonstigen On.), 
außer bei dem Wurzelvokal e (siehe gleich unten) analogisch um- 
gelauteter Vokal — von seltenen Fällen wie aisl. komr, anorw. takr , 
hpggr , die von dem Inf. und PI. beeinflußt sein können, abgesehen — 
auch in kurzer Silbe ein, während umgekehrt im On. (außer dem Jüt.) 
gewöhnlich, im Wn. dagegen nur, aber dann fast durchgehends, 
bei altem e (vgl. oben), unumgelauteter Vokal auch in langer 
Silbe eintritt, z. B. on. far(r) (wn. ferr) ‘fährt*, wn. lätr (on. läter, 
seltener later) ‘bietet*, aber wn., agutn. brestr (aschw. brister , 
selten breester) ‘birst*. Bei kurzsilbigen /^-Verben, die ja auch 
im Inf., Präs. Plur. und der 1. Sg. lautgesetzlich /-Umlaut haben, 
steht auch im On. fast immer umgelauteter Vokal, z. B. wn. kefr , 
on. kwcever ‘drückt nieder’, wn. leggr, on. la>gger ‘legt*, was sich 
daraus erklärt, daß man von Formen wie *la$jiB (got. lagjis mit 
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analogisch eingeführtem j) statt *la$iz (das wn. *lagr, on. *lagher 
ergäbe ; vgl. kerr aus *harjiz neben * har in in Ragn-arr u. dgl., 
s. § 191, 1) auszugehen hat, und also i nach langer Silbe syn- 
kopiert worden ist. Fast konsequent steht on. haver (run. hafz ; 
ausnahmsweise Härene hifiz, , d. h. h&viz, s. unten bei der 3. Sg.) 
gegenüber wn. he fr (vgl. as. hebbiu , während on. havir gleich got. 
habais ist). Langsilbige z'0-Verben zeigen natürlich -ir aus *-zz, 
*-iiz (got. dömeis), z. B. wn. dimer, on. demir ‘richtet*. 

Nor een, Aisl. grammA § 520 Anm. 4 und 5. Aschwed. gratnm , § 561 
Anm. 4. Söderberg, Uppsatser i nord. sp r äkfo rskning, S. 6 ff. H se g - 
stad, Vestno. Maalf$re I, 83. 124. Hesselman bei Noreen in 
Xenia Lideniana, S. 11. 

b) Urnord. *-öz (aus *-öz, vgl. got. salbös ) gibt - ar , z. B. kallar 
‘rufst’. 

c) Urnord. *-ez (aus *-aiz, vgl. got. habais ) gibt -ir, z. B. loper , 
-ir ‘haftet an*. 

3. Sg. urnord. *-id> *-öd, *-ed (vgl. bairiß , salböp , habaiß) gäbe 
in derselben Weise - d, , -ad, -id, aber diese Endungen sind (im 
Activum) nur spärlich belegt: run. noch unsynkopiert Stentofta 
bariutip (wäre aisl. *brßti) ‘bricht’, in der Literatur vereinzelt aisl. 
geriß (und wohl das einmalige aschw. g&rid ) ‘tut’, verß ‘wird’, pykke 
per (aus *pykkip per wie epa zu got. aippau u. dgl., s. § 81) ‘es scheint 
dir’. Dagegen vor den Medio-Passiv-Endungen - sk , (s. § 258) 

ist -d, in -t übergegangen, sehr oft erhalten, z. B. wn. bMezk , 
aschw. bstiz ‘wird gebüßt’ usw. Sonst ist aber allgemein schon 
im Anfang der Vikingerzeit (wenn nicht früher) die Form der 
2. Sg. in die 3. Sg. eingeführt, z. B. Björketorp barutz (wn. brßtr) 
‘bricht’, Rök (im Verse, noch unsynkopiert, weil mit kurzer Wurzel- 
silbe) sitiz (wn. sitr) ‘sitzt’, Flemlose sta\n\tz (wn. stendr) ‘steht’, 
Härene hifiz (wn. hefer) ‘hat’ usw. 

Noreen, Arkiv f. nord. fil. V, 393 f. Brate, Ä. Vestmannalagens 
ljudlära , S. 64. 

X. PI. urnord. -*om, -*öm (vgl. got. bairdm , salböm ) gibt -um, 
z. B. run. (Rök) sakum , sa$um ‘sagen’, wn., on. bindom ‘binden’, 
aisl. kgllom, anorw., aschw. kallom ‘rufen*. Vor den Pron. mit, 
mir (vit, vir) fehlt im Wn. (von den allerältesten aisl. Denkmälern 
abgesehen) oft -m, z. B. bindo mir aus bindom mir (s. § 81; vgl. 

§ 132, b). 

2. PL zeigt sehr verschiedene Bildung in den verschiedenen 
anord. Sprachen (urnord. ist die Form nicht belegt): 

a) Aisl. steht -ep aus urnord. *-id, *-ed (vgl. got. bairip , habaiß), 

14* 
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z. B. bindep , hafep , und dies -ep ist auch in den Typus kallep 
(statt Hallaß, vgl. got. salböß) hineingeführt worden (vgl. oben 
I. Sg., c). Vor den Pron. pii 9 per steht regelmäßig — wie auch 
bisweilen vor anderen mit p anlautenden Wörtern — nur - e , z. 
B. gefe pir ‘ihr gebet* aus gefep per (s. § 81). Außerdem kommt 
neben -eß häufig -et vor, und bald wird dies sogar häufiger als 
jenes. Zum Teil ist vielleicht das t aus dem Passivum entlehnt, 
wo d vor -sk, - ss lautgesetzlich in / übergeht, also z. B. gefet 
nach gefezk , gefez; zum Teil kann es auch dem späteren dialek- 
tischen Übergange eines auslautenden schwachtonigen d in p y t 
(§ 122, b) zuzuschreiben sein, also gef ed (- ep geschrieben) > gefip 
y ge fit ; aber wesentlich und ältest ist das / wohl als Rest des 
suffigierten Pron. it ‘ihr zwei’ zu betrachten, also gefet aus *gefed-t 
(gefed it ). 

H o f f o r y , Arkiv f. nord. fil. II, 33 Note. L a r s s o n , Islandska hand- 
skriften Nr. 64$ 4>°, S. LXV. LidSn bei Noreen, Aisl. gramm . 3 
§ 150 Anm. 1. 

b) Altnorwegisch steht seit c. 1280 dann und wann (neben -id 
oder -it), seit c. 1350 aber gewöhnlich -ir (-er), z. B. bindir. Zum 
Teil kann zwar dies r auf Dissimilation beruhen, z. B. bidid > bidir 
‘bittet* (wie Suidiod > Suidior ‘Schweden’); aber wesentlich ist es 
wohl das suffigierte Pron. (> er) ‘ihr’, also bindir aus Hindid-r 
[bindid er; s. § 85, 9, b und vgl. oben a). 

Wadstein, Fornno . hom. ljudlära , S. 137. Liden, a. O. Bugge, 
Arkiv f. nord. fil. XVI, 333 ff. 

c) Altschwedisch (runisch nicht ganz sicher belegt) steht aus- 
nahmslos -in (-en), das vielleicht aus dem Imperativ und dorthin 
aus dem Konjunktiv entlehnt ist. 

Bugge, Ant. tidskr. f. Sv. V, 23. Arkiv f. nord. fil. XVI, 339 f. 
Läffler, Nord, tidskr. f. Fil. V, 77. 

d) Altdänisch ist die Form in den ältesten Denkmälern nicht 
belegt; später wird die Form, der 3. Plur. entlehnt. 

Wimmer bei Bugge, a. O., S. 332. 

3. PI. urnordisch (ohne Belege) *-an(n), *-ön(n), entweder aus 
*-and, *-önd (vgl. got. bindand, salbönd) oder aus *-anp, *-önp 
(vgl. as., ags. bindad), woraus -a, z. B. Tryggevaelde uarpa ‘werden’, 
Rök likia (wn. liggia) ‘liegen’, on., wn. hafa ‘haben’. 

§ 250. Das Verbum substantivum hat eine ganz abweichende 
Flexion («unthematisch»): 

1. Sg. wn. em, on. alt und selten cem, gewöhnlich <zr aus der 3. Sg. 
entlehnt, statt *im (got. im) durch Anlehnung an die Pluralformen. 
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2. Sg. wn. est (bald ert nach der 3. Sg. und dem PL), on. ast 
statt *ist (vgl. die 1. Sg.), ist wohl zum Teil die alte 3. Sg. (got. 
ist), die wegen der Endung -/ (vgl. Prät. vast ‘warst’ zu vas ‘war’) 
als 2. Sg. aufgefaßt wurde (um so eher, weil der Plural präteritale 
Endungen zeigte), zum Teil aber wohl auch aus der Form estu 
(aus espü) ‘du bist’ abstrahiert. 

Die sehr seltene wn. Form es [er, om häufiger eer, mit aus dem 
Plur. entlehntem r) kann entweder unmittelbar die ursprüngliche 
(got. is) sein oder auch in späterer Zeit aus der 3. Sg. entlehnt. 

3. Sg. urnord. is (Möjebro), wn. es (bald er nach dem PL ; selten 
ir nach § 29, b), on. runisch oft is (d. h. wohl es), sonst &r, sel- 
tener (mit dunklem ice) i&r (das sich zu wn. er wie aschw. himr 
zu kär, wn. hir ‘hier’ verhält), agutn. ir, seltener ier (vgl. agutn. 
hiar, hier ‘hier), ist wohl die alte 2. Sg. (got. is), welche, nachdem 
die 3. Sg. als 2. Sg. aufgefaßt wurde, selbst die Funktion der 
3. Sg. übernahm (nach der Analogie vast : vas u. dgl.). Das 
seltene aschw. ar ist wohl eher als bloßer Schreibfehler als wie 
aus dem PL entlehnt aufzufassen. 

PL wn. ero, on. ceru (oder nach der gew. Präsensflexion umge- 
bildet &ra\ selten nach dem Sg. iceru) agutn. ir» (seltener nach 
dem Sg. ieru ), nach § 29, a aus *enu, *iim < *izunp (vgl. gr. läcn) ; 
die nicht eben seltene on. Nebenform (mit dunklem a) aru (ara) 
entspricht wohl dem ags. earun , north, aron. Da die Form infolge 
der Endung - u wie eine 3. PL Prät. aussah, wurde dazu mit Präte- 
ritalendungen neugebildet wn. 1. PL erom, 2. PL erop , -ot, - or , on. 
&rum, resp. es rin. 

§ 251. Indicativus Praeteriti hat im Sg. verschiedene En- 
dungen, je nachdem das Verb stark oder schwach ist: 

a ) !•) 3 - Sg. der starken Verba sind schon urnordisch ohne 
Endung, z. B. 1. Sg. Reistad -nam (got. natn) ‘nahm’, 3. Sg. Tanum 
was (got. was) ‘war’, Istaby warAit ‘schrieb’ u. a. 

2. Sg. der st. Verba (urnordisch nicht belegt) endet auf 
z. B. on., wn. ga/t (got. gaft) ‘gabst’. Unmittelbar vor pü (sonst 
wenigstens in alter Zeit sehr selten) kann das -t fehlen, z. B. 
gekk pü ‘du gingst’ mit analogisch hergestelltem pü statt gekktu 
aus *gekkt-tu (*gekht~pü); auch sonst nicht selten bei wn. mun 
(mon) ‘wirst’, skal ‘sollst* neben munt (mont), skalt . Wenn schon 
die 1., 3. Sg. auf - 1 endet, ist die älteste Endung -st (vgl. got. 
waist zu wait) wn. sehr selten, on. aber häufig belegt, z. B. wn. 
seist , on. vest ‘weißt'; statt dessen tritt durch Einfluß der I., 3. 
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Sg. -zt (d. h. -t-st) im Wn. fast immer, im On. bisweilen ein, z. B. 
wn. veizt (oder nach § 137, 8 veiz). 

b) 1. Sg. der schwachen Verba urnord. auf nasaliertes -ö 
(aus *-öm\ z. B. Gallehus tawido ‘machte’, Einang, Vetteland fai - 
hido ‘schrieb’, Tune worahto ‘machte* u. a. Hieraus später - a , 
z. B. wn. fdpa ‘schrieb’, orta ‘machte’ usw. Später kann die 
Form der 3. Sg. entlehnt werden, ostnordisch durchgehends schon 
vorliterarisch, altnorwegisch um 1200 und altisländisch um I 3 00 
alternativ. 

2. Sg. der schwachen Verba (urnord. nicht belegt) endet 
auf ~ir aus urnord. *-eß (*-^s, vgl. got. walides ), z. B. wn. valper 
‘wähltest*. Im Ostnordischen ist jedoch diese Endung nicht er- 
halten (außer vielleicht im einmaligen agutn. skuldir ‘solltest’), 
sondern die der 3. Sg. entlehnt worden. 

3. Sg. der schwachen Verba urnord. auf - e (aus *-<£, vgl. 
got. z validd), z. B. Tjurkö wurte (By orte, Sölvesborg urti) ‘machte’, 
Gommor SAte (aschw. satte) ‘setzte’; später -i {-e), z. B. on. satte , 
wn. sette. Daneben kommt einigemal im Altnorwegischen und 
(runisch) im Altdänischen die Endung -a vor, welche aus der 

1. Sg. entlehnt ist. 

Gislason, Um frumparta islenzkrar tüngu , Kph. 1846, S. 124. 

Rydqvist, Svenska spräkets lagar, I, 329. Wadstein, Fornno . hom. 

Ijudl S. 102. Nor een, Arkiv f. nord. fil. VIII, 180. 

c) Der Plur. hat bei starken und schwachen Verben dieselben 
Endungen : 

1. PI. (urnord. nicht belegt) wn. -om, -0 (nach der für das Präs, 
geltenden Regel, s. § 249), on. -um, z. B. aisl. bundom , lifpom ‘lebten*. 

2. PI, (urnord. nicht belegt) aisl. - op , - 0 , -ot (vgl. im Präs.), 
anorw. -ur , aschw. -in, adän. nicht belegt (vgl. im Präs.), z. B. 
bundop , - 0 , -t, -ur, - in . 

3. PI. urnord. auf -un (vgl. got. bundun ), z. B. Tune dalidun. 
Hieraus später - u (unsynkopiert, weil nebentonig,, s. § 50, b), z. B. 
Flemlose satu (on. sotto % wn. setto) ‘setzen’, on., wn. bundu, - 0 . 

d) Eine besondere Dualform ist urnord. als 1. Du. waritu 
(Järsberg) ‘wir zwei schrieben’ noch vorhanden (vgl. got. bundu 
u. dgl.), später aber nicht von der wn. 1. Plur. auf - 0 (s. oben c) 
zu unterscheiden. 

§ 252. Gonjunctivus Praesentis: 

I. Sg. wn. auf -a aus *-<?, *-au (s. § 42, c; vgl. got. bairau ), 
z. B. fara ‘fahre’ ; vor der Passivendung -mk ist aber die ^-Qualität 
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erhalten, z. B. beromk 'werde getragen*. Ostnordisch wird die 
Form der 3. Sg. schon vorliterarisch entlehnt, was westnordisch 
erst später vorkommt wie im schwachen Präteritum (vgl. § 251, b). 

2. Sg. wn. -er } ~ir aus urnord. *-<?u (aus *-aiz t vgl. got. bairais ), 
z. B. farer 'fahret’; auch kalter -‘rufest’ (wäre got *salbais st. 
salbös). Ostnordisch findet schon vorliterarisch Entlehnung aus 
der 3. Sg. statt. 

3. Sg. urnord. -e (aus *-ai> vgl. got. bairat} durch Strom wate 
(aus *watie; aisl. väte) ‘nässe’ belegt; hieraus später ■* (-*), z. B. 
Glavendrup uiki (aisl. vige) ‘weihe’, on. pari, wn. fare , , -i ‘fahre’ ; 
auch kalte ‘rufe’ (gegen got. salbo). 

1. PL wn. auf -ent, -im aus urnord. *-em (aus *-aima , vgl. got. 
bairaimd ), z. B. farem ‘fahren’ ; jedoch steht bei dem Typus kalla 
auch - um {-om; dem got. -dm entsprechend), z. B. aisl, kgllom , 
anorw. kallum (vgl. got. salböni). Dann dringt diese Endung (wohl 
unter dem Einfluß des Indikativs) auch bei andern Verben ein, 
und diese Analogiebildung ist im On. (wo -im nur in ein paar 
altgutnischen Runeninschriften vorkommt) schon vorliterarisch (wn. 
aber erst um 1500) durchgeführt. Ausnahmsweise kommt im Aschw. 
-in (das im Stockh. Hom. einmal belegte halldenn st. haldem ‘halten* 
ist wohl nur ein Schreibfehler) vor, das wohl aus der 3. Plur. ent- 
lehnt ist, gleichwie im Aisl. dreimal (im Stockh. Hom.) ein daher 
stammendes ~e vorzukommen scheint. 

2. PI. aisl. -ep (- e , - et , vgl. 2. PI. Indik.), das mit dem got. -aip 
stimmt; anorw. -ir, - er (vgl. Indik.). Aschw. steht -in, adän. -t 
(später -ce) wie in der 3. PI. 

3. PI. zeigt zwei verschiedene Bildungen. Dem got. -ama ent- 
spricht das irn Altschwedischen gewöhnliche (im Altgutnischen 
ausschließlich gebräuchliche) -in, z. B . farin (got. faraina) ‘fahren’. 
Dagegen im Westnordischen und Altdänischen sowie oft im Alt- 
schwedischen des Festlandes (vorzugsweise in västgötischen Denk- 
mälern) steht -i aus *-ain (vgl. ahd. bereu , as., ags. beren, gr. 
<p£p-oiv), z. B . pari (-&). 

§ 253. Conjunctivus Praeteriti zeigt nur im Westnordischen 
eine besondere Flexion. Zwar sind die Endungen anscheinend 
mit denen des Konj. Präs, ganz identisch, aber daß sie in der 
Wirklichkeit den got. -jau y -eis> [-eiß], -eima, - eip , -ein[a] ent- 
sprechen, d. h. urnord. i , nicht e (gleich got. ai) enthalten, geht 
aus dem Umlaut der Wurzelsilbe hervor, z. B. bynda , - er usw. 
'bände, -est’. Dagegen im On. müssen schon vor dem Eintritt 
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des harmonischen /-Umlautes (s. § 51, 8) die Endungen des Konj. 
Präs, alternativ in den Konj. Prät. eingeführt worden sein, denn 
umgelautete Formen finden sich hier fast nie; also z. B. Sg. Bunde 
‘bände’ (ganz ausnahmsweise z. B. aschw. perpe neben porpe 
‘dürfte, wagte’), 3. PL bundin ‘bänden*. Dieselbe Erscheinung zeigt 
sich im Westnordischen bei den Verba Praeteritopraesentia im Präs, 
(das ja ursprünglich ein Prät. ist) fast immer, im Prät. bisweilen, 
bei anderen Verben fast nie. 

§254. Imperativus (Praesentis) stimmt im PL (wo nur die 
zwei ersten Personen Vorkommen) ganz mit dem Indik. Präs. Im 
Sg. (wo nur die zweite Person vorhanden ist) ist die Bildung 
(urnord. durch Opedal bir$ ‘birg’ belegt) dieselbe wie im Got., 
also z. B. far (got. far) ‘fahre*, kalla (vgl. got. salbö) ‘rufe’. Bei 
den ja- .und /«-Verben, z. B. vel (got. walei) ‘wähle’, ddm (got. 
dömei) ‘richte’, ist die Endung -/ erhalten, wo die negierenden 
Suffixe -«/, -t antreten, z. B. kueliat ‘quäle nicht’, deilit ‘zanke 
nicht*. Wie die Verben, die dem got. Typus haban entsprechen, 
ja auch sonst vielfach Schwankungen nach der Flexion der ja- 
Verba zeigen (s. § 245, § 249), so tritt auch hier doppelte Bildung 
auf, z. B. wn. pege (vgl. got. pahat) ‘schweige’, anorw. (selten) 
life (got. libat) ‘lebe* u. dgl., woneben (im On. ausschließlich, im 
Wn. je später je häufiger) z. B. on. ßigk^ on., wn. lif seg ‘sage’, 
haf ‘habe’ u. dgl. 

§ 255. Participium Praesentis ist wie in den übrigen germ. 
Sprachen fast immer mittels des Suffixes - and - gebildet, z. B. 
urnord. Tune wita\n\da- ‘besorgend’, on., wn .farande (got. faranda) 
‘fahrend’, kallande (vgl. got. salbönda) ‘rufend’, veliande (got. wal- 
janda ) ‘wählend’ usw. Selten steht ablautend -und- wie in den 
substantivierten bönde (noch on. runisch Hulterstad Acc. bounta) 
‘Bauer* (neben wn. büande s on. böande\ so immer als Part. Präs, 
‘wohnend’), pröndr ‘verschnittener EbeV’ (auch als Personenname) 
zu ßröa(sk) ‘(sich) mästen*, hgfundr ‘Urheber’ zu hefia ‘heben*, 
högyndi ‘Bequemlichkeit* zu Mgia ‘bequem machen* u. a. (vgl. got. 
hulundi , ahd. friunt , as. fiund \ friund , ags. fiond , friond ). Die 
Flexion ist, wie im Got., im Sg. M. und Ntr. die eines ««-Stammes, 
im PL und Sg. F. die eines /«-Stammes. Starke Flexion (vgl. got. 
gibands neben gibanda) kommt nur bei Wörtern vor, die völlig 
als Substantiva empfunden werden, wie z. B. die eben erwähnten 
pröndr , hgfundr (vgl. jedoch auch § 199). Im On. ist das Part. 
Präs, in prädikativer (später auch in attributiver) Stellung indekli- 
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nabel und endet dann entweder auf -i (-e) oder (adän. jedoch nur 
im Schonischen) auf ein -is, das mehrfachen — genitivischen, 
reflexivischen u. a. — Ursprungs ist, z. B. gangandi{s) "gehend’. 

S i e ve r s , Zur ags . Vocalismus , S. 5 1 f- Rydqvist, Sv. spräkeis 
lagar , I, 423. Noreen, Aschw. gramm. § 465, 2. 

§ 256. Participium Prseteriti flektiert ganz -wie ein regel- 
mäßiges Adjektiv (stark und schwach), zeigt aber sehr verschie- 
dene Stammbildung: 

1 . Suffix -in- kommt regelmäßig den starken Verben zu, z. B. 
urnord. Mojebro sla^inan ‘geschlagen’, Tanum haitinan ‘verheißen’, 
wn. folgenn , on. fulghin (got. fulgins) ‘verborgen*, lätenn , resp. lätin 
(gegen got letans) ‘gelassen’ usw. Daß aber die im Got. gewöhn- 
liche Ablautsform -an- auch im Altnordischen einst daneben vor- 
gekommen ist, geht hervor, wenn auch nicht aus vereinzelten 
und daher etwas unsicheren Fällen wie das substantivierte aschw. 
bundan neben bundin ‘Garbe’, runisch Opuakan (neben aschw. 
öpw&ghin) ‘ungewaschen* (als Mannsname), takat (aschw. takit) 
‘genommen’, so doch um so mehr aus #-umgelauteten Formen 
wie wn. beßenn ‘erwartet* neben gripenn ‘gegriffen’ usw., hlotenn 
neben aisl. seit, hlutenn ‘bekommen’, an orw. seit, brogdenn neben 
gew. brugdenn ‘vorgeworfen’, nomenn neben numenn ‘genommen’, 
aschw. borin neben Burin ‘getragen*, u. a. m. Wahrscheinlich 
gehört -an- ursprünglich den synkopierenden Kasus, so daß eine 
Flexion *bidinn: PL bed[a\nir, gripinn ; * grep\a\nir teils zu 
beßenn : bepner , teils zu gripenn : gripner ausgeglichen worden ist 
usw. Der zu erwartende z-Umlaut der unsynkopierten Kasus ist 
nur ausnahmsweise vorhanden, wie z. B. in den § 235, 3 ange- 
führten Fällen oder ziemlich vereinzelten Beispielen wie aschw. 
lyün ‘geneigt’ zu lüta ‘sich neigen’, fcellin ‘gefallen’ zu falla u. dgl. 
Denn z. B. in einer durch die gleich oben erwähnte Ausgleichung 
entstandenen Flexion on. brutinn : brutnir , wn. brotinn : brotnir 
wurde bei dem Eintritt des harmonischen ^-Umlautes der unum- 
gelautete Vokal durch den Einfluß der synkopierten Kasus erhalten 
oder wieder eingeführt, wie ja dies in so vielen anderen Fällen 
geschehen ist (vgl. z. B. wn. arinn neben on. cerin ‘Herd’, morginn 
neben myrginn, anorw. auch morgenn ‘Morgen’, on., wn. opinn , aschw. 
auch upinn , neben aschw. ypinn ‘offen*, aisl. valeßr ‘gewählt’ u. a.). 

Noreen, Indog. Forsch., XIV, 399 ff. 

2. -d- (statt dessen unter Umständen -t-, •*/-., - s -) mit oder ohne 

vorhergehenden «Bindevokal» kommt regelmäßig den schwachen 
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Verben zu, z. B. urnord. Amle haiwidan 'bestattet’, on., wn. kal- 
lapr (vgl. got. salböps) ‘gerufen’, val{i)pr (got. walips) ‘gewählt’ 
usw. Bei starken Verben ist diese Bildung verhältnismäßig selten 
(und meist zu reinem Adj. und Subst. geworden), z. B. kaldr ‘kalt’ 
(neben kalenn ‘kalt geworden’, on. kolin ‘fröstelnd’) zu kala ‘frieren’, 
daupr (neben ddenh ) ‘tot’ zu d&yia ‘sterben’, skarpr ‘vermindert’ 
(neben skorenn ‘geschnitten’) zu skera ‘schneiden’, kupr* kund’ zu 
kann ‘kann’ u. dgl. 

3. Partizipien, die (wenigstens scheinbar) ohne jedwede konso- 
nantische Ableitung gebildet sind, und welche gewöhnlich im 
letzten Grunde statt von denjenigen Verben, als deren Partizipien 
sie auftreten, abgeleitet zu sein vielmehr diesen Verben zugrunde 
liegen, sind — wenigstens im On. — ■ nicht allzu selten, z. B. als 
sm-Stamm flektierend (vgl. aind. pakväs y lat. arvum , pascuus , in- 
genuus u. dgl., so wie anord. Substantivierungen wie miol aus 
*melwa zu mala ‘mahlen’) wn. g&rr ( gprr ), on. g&r zu gerna ‘tun’ ; 
als a- Stamm (seltener sind ja- oder lia-Stämme, vgl. lat. eximius 
zu emO) Ingenium zu gigno u. dgl.) aschw. sagker, adän. sagh y 
aisl. (sehr selten) sagr neben sagpr zu segia ‘sagen’ ; aisl., anorw. 
lagr (selten, aber oft üt-lagr neben -Iskgr), aschw. lagher ) adän. 
lagh neben laghper zu leeggia ‘legen’ ; aschw., wn. sparr (neben 
sparpr) zu spara ‘schonen’, ‘sparen’ ; aschw. hwil (hwzlter) zu hwila 
‘ausruhen’ ; on., wn. sdrr ‘verwundet’ ; aisl. (selten) vafr ivafpr) 
‘eingehüllt’, säfr ( s&fpr ) ‘getötet’. Wo solche Bildungen neben 
starken Verben stehen, haben sie gewöhnlich rein adjektivische 
Bedeutung gegenüber den ächten Partizipien mit dem -^-Suffix, 
z. B. wn. riöpr oder (ablautend) raupr ‘rot’ neben ropenn ‘gerötet’ 
zu riöpa ; biügr ‘krumm’ neben bogenn ‘gekrümmt’ usw. 

T. E. Karsten, Studier dfver de nordiska spräkens primär a nominal - 
Hldningl — II, Helsingfors 1895 — 6 (vgl. dazu H. Falk, Arkiv f. nord. 
fil, XIII, 196, Karsten ib. 382). 

4. Spuren des einstigen Part. Praet. activi (vgl. got. berusjös 
‘Eltern’, d. h. ‘die geboren habenden’) sind z. B. wn. heize zu heita 
‘versprechen’, full-nomse zu nema ‘lernen’ u. dgl. 

N o r e e n , Indog. Forsch. IV, 324 ff. Brate, ZfdWortforsch. XIII, 1 50. 

§ 257. Das alte Medio-Passiv (vgl. got. bairada, -aza usw.) 
ist im Altnordischen fast ausgestorben. Die 1. Sg. Präs. Indik. 
ist jedoch erhalten im urnord. (z. B. Kragehul u. a.) haite (wäre 
got. *haita aus *kaitai) y wn. heile , on. heti-r (mit jungem r aus 
der 2., 3. Sg.) ‘ich werde genannt’. Wegen der Ähnlichkeit dieser 
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Form mit einem schwachen Präs. Activi wie däme 'richte’ werden 
die übrigen Personen nach dieser Analogie gebildet. 

Sievers, PBB. VI, 561. J. Schmidt, Z. f. vgl. Spr. XXVI, 43. 

§ 258. Ein neues Medio-Passiv, das den nordischen Sprachen 
spezifisch ist, wird in der Vikingerzeit (wenn nicht früher, was 
aus Mangel an älteren Belegen nicht zu entscheiden ist) dadurch 
gebildet, daß an die aktive Form das Pron. reflexivum (in syn- 
kopierter Gestalt) tritt, entweder als Dativ (z. B. Högby az\n]taßis , 
d. h. czndadi-ss ‘machte sich ein Ende’, d. h. 'starb’) oder — ohne 
wesentlich verschiedene Bedeutung — als Accusativ (z. B. auf 
dem größeren Denkmal von Arhus barßusk = bardu-sk 'schlugen 
sich’). Hierbei ist zu merken, daß -ss (aus *szr) } -sk (aus stk) 
nicht nur in der 3. Sg. und PL, sondern als generelles Reflexiv- 
pronomen für alle Personen gebraucht wird ; jedoch kommt noch 
in der ältesten wn. Literatur allgemein -mk (aus mik), seltener 
-m (aus *-mr, *-mi& ), in der 1. Sg. (über -k in der 1. PL s. unten 2) 
vor. Über die älteste Entwicklung der beiden Formationen ist 
ferner zu bemerken: 

1. Die Flexion mit suffigiertem Dativ — also z. B. zu Präs. Ind. 
Akt. denti ‘richte’ im Medio-Pass. Sg. 1. *döm{i)u-m{i)n > demum (on. 
schon vorliterarisch, anorw. erst seit um 1250, aisl. um 1300 durch 
die Form der 2. oder 3 . Sg. ersetzt), 2. -is(s), 3. -iz (< *-iß-ss, vgl. § 249, 
1. Sg.), Pl. 1. -ums, 2. -iz, 3. -äj(j) — wird schon etwas nach 1200 
allmählich in der Weise ausgeglichen, daß (besonders im Wn.) 
-z oder (bes. im ön.) -s überall als Endung durchgeführt wird ; 
also z. B. wn. dämomz {-oms), -ez {-es), -ez {-es), -omz {-oms), -ez 
{-es), -az (- as ), on. aber dentis {-iz), - is {-iz), -is {-iz), - ums (sehr 
selten -utnz ), -ins, - as und entsprechend in den übrigen Tempora 
und Modi. 

2. Die Flexion mit suffigiertem Accusativ — z. B. Sg. I. dsmumk 
(sehr selten -umsk, aus der 1. PL entlehnt), 2. -isk, 3. -izk, Pl. 1. 
-umsk (häufig, anorw. sogar häufiger, -umk wie in der I. Sg.; viel- 
leicht aber nicht von dort entlehnt, sondern aus -um + *[o]kk = ags. 
unc entstanden), 2. -izk, 3. -ask — kann ebenfalls in der ältesten 
wn. Literatur überall (außer nach / und r) -zk statt - sk durch- 
führen, schwindet aber allmählich zugunsten der dativischen For- 
mation und zwar im Ostnordischen schon in früh vorliterarischer 
Zeit, so daß Beispiele aus den Runeninschriften überhaupt verhält- 
nismäßig selten sind, im Westnordischen dagegen erst seit um 
1250 und zwar im Altnorwegischen ein wenig früher als im AisL 
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2 . DIE FLEXIVISCHE ENTWICKLUNG DER ALTNORDISCHEN (BESONDERS 

DER OSTNORDISCHEN) LITERATURSPRACHEN BIS ZUR REFORMATION. 

A. DEKLINATION. 

i. Die Substantivflexion. 

§ 259. Die starken Maskulina und Neutra zeigen folgende 
hauptsächlichen Veränderungen : 

1. Sg. Nom. M. verliert im Ostnordischen allmählich (teils laut- 
gesetzlich, teils durch Entlehnung der Accusativform) seine En- 
dung. Im Altdänischen ist diese schon vor 1150 fast ausnahmslos 
geschwunden, und die älteste Literatur zeigt nur äußerst seltene 
Beispiele vom -r (-^r). Im Altschwedischen fehlt es zur selben 
Zeit (c. 1300) regelmäßig bei einem Subst. in attributiver Stel- 
lung vor einem andern sowie nach Vokal (z. B. siö ‘See’, hirße 
‘Hirt’), sonst nur selten; dagegen nach 1400 öfter in gewissen 
Denkmälern, nach 1450 gewöhnlich überall. Im Ostnorwegischen 
schwindet es sporadisch, wobei jedoch (im Gegensatz zu dem 
Verhältnis im Ostnordischen) der Svarabhaktivokal erhalten wird, 
z. B. presta neben -ar (aisl., wnorw. prestr , - ur ) ‘Priester’. In 
isländischen Rftnur des 15. Jahrhs. steht durchgehends -ing, - ung 
statt - ingr , - ungr , wozu kommt, daß in vielen Mannsnamen die 
Endung fehlt. — Umgekehrt können sowohl im Altschwedischen 
wie im Altisländischen viele ^-Stämme ihre Nominativendung 
durch das ganze Paradigma dringen lassen, z. B. aschw. Manns- 
name Sw&rkir , -irs usw., aisl. Isbknir , -irs usw. ‘Arzt’. 

2. Sg. Gen. bewahrt die Endung - s , außer oft ostnordisch 
in attributiver Stellung. Dagegen wird im Ostnordischen die 
Endung - ar allmählich aufgegeben (am spätesten in fremden No- 
mina propria, z. B. Mägnüs-ar , lökannes-ar) und durch -s ersetzt, 
das schon um 1400 ganz regelmäßig ist, z. B. luts st. lutar ‘Looses’. 

3) Sg. Dat. fällt im Ostnordischen allmählich mit dem Accusativ 
(dessen Form alleinherrschend wird) zusammen, am frühesten im 
Jütischen (um 1300), etwas später im Seeländischen, dagegen im 
Schonischen und Altschwedischen erst im 15. Jahrh. oder später; 
jedoch kommen im Altschwedischen die alten Formen infolge 
absichtlicher Archaisierung noch dann und wann bis in das 17. Jahr- 
hundert vor. 

4) PL Gen. fügt im Ostnordischen wenigstens seit um 1500 zu 
dem alten - a die Singularendung - s . Vereinzelt steht die im Jü- 
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tischen schon um 1300 regelmäßig auftretende Neubildung mcens 
(nach dem Nom. PI. m&n) statt manna ‘Männer’. 

5) PI. Dat. fallt im Ostnordischen mit dem Acc. zusammen zur 
selben Zeit, wo Sg. Dat. durch den Acc. ersetzt wird (s. oben 3). 

6) PL Acc. fällt im Ostnordischen mit dem Nom. zusammen; 
so im Altdänischen schon vorliterarisch, im Altschwedischen erst 
um 1500, z. B. adän. akrce ‘Acker’, lot<z(r) ' Lose*, aschw. äkra(r) y 
loti(r ). Vokalisch (selten konsonantisch) endende Neutra fügen 
im Altdänischen schon seit 1300, im Altschwedischen erst nach 
1400 und selten, ~{e)r (altschwedisch auch, sehr selten, -n nach 
Vokal) hinzu, z. B. adän. bi-r (bi) ‘Bienen*, righe(f) ‘Reiche*, 
herredh-er ‘Bezirke*, aschw. kl&dhe-r (klädhe-n) ‘Kleider’, dyrne-r 
‘Türpfosten', stykke-r , -n ‘Stücke*, kaxe-n ‘Bootshaken*. Ebenso 
finden sich im Altdänischen schon um 1300 Beispiele von zuge- 
setztem -a bei konsonantisch endenden Neutra, z. B. blathce ( Math ) 
‘Blätter*. 

7) Die ja- Stämme fallen sowohl im Westnordischen wie im 
Ostnordischen durch Ausgleichung zugunsten der /-losen Formen 
je später je mehr mit den reinen a-Stämmen zusammen, z. B. aisl. 
Dat. PL sekk(j)um zu sekkr ‘Sack’. 

§ 260. Die starken Feminina haben im PL ganz dieselbe 
Entwickelung wie die starken Mask. durchgemacht. Zu der Singu- 
larflexion ist zu bemerken: 

1) Sg. Gen. vermißt im Ostnordischen bisweilen jede Endung; 
so häufig im Altschwedischen seit dem Ende des 14. Jahrhunderts, 
besonders nach flektiertem Attribut. Wo die Endung nicht fehlen 
darf, wird allmählich das alte - ar durch das mask.-neutr. -s ersetzt, 
wovon Spuren sich finden im Altdänischen schon um 1300, im Alt- 
schwedischen erst nach 1400 (nur bei den femininen Verwandtschafts - 
Wörtern auf -r kommt -s schon um 1350 vor, z. B. möpors ‘Mutter’). 

2) Sg. Dat. ist im Ostnordischen schon bald nach 1350 mit 
dem Acc. zusammengefallen. 

§ 261. Die schwachen Maskulina und Neutra: 

1) Sg. Nom., Dat., Acc. M. fallen nach 1400 im Altschwedischen 

allmählich zusammen, wobei bald die Nominativform auf - e , 

bald die Dat.-Acc.-Form auf - a den Sieg behält. Im letzteren Fall 
wird das Wort oft, wegen der übereinstimmenden Nom.-Endung, 
als Femininum aufgefaßt und demgemäß im PL flektiert. 

2) Sg. Gen. nimmt im Ostnordischen nach 1400 allmählich die 
Endung -s der starken Substantiva an ; im Altschwedischen kann 
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dies - s bei den Maskulinen sowohl an die alte Endung als 
später (seit gegen 1500) an das nominativische -e treten, z. B. 
boghas , ~is, - es statt -a ‘Bogens*. 

3) PL Nom., Acc. Ntr. können im Altdänischen die Form des 
Gen. PI. annehmen, z. B. schon um 1300 ßrnce ‘Ohren*, später 
ßghnce , mne ‘Augen*. 

§ 262. Die schwachen Feminina haben im Ostnordischen 
dieselbe Geschichte wie die schwachen Mask., indem im Altschwe- 
dischen seit um 1400 der Nom. auch auf -u, - o wie der Dat.-Acc. 
und — häufiger — dieser auch auf -ß wie der Nom. enden kann. 
Im Gen. tritt (um 1500) - s entweder an die alte Endung -u, - 0 
oder an das nom. -a an, z. B. kjtrkios , - as statt - 0 ‘Kirche*. 


2. Die adjektivische und pronominale Flexion. 

§ 263. Die starke Adje kt iv flexi on ist in folgenden wesent- 
lichen Punkten vereinfacht worden : 

1) Die wa - und /^-Stämme verlieren durch Ausgleichung all- 
mählich ihr charakteristisches w , resp. j 9 z. B. aisl. Acc. Sg. M. 
ßykk(u)an ‘dicken*, rik{t)an ‘mächtigen*. 

2) Die Endung -(e)r des Nom. Sg. M. schwindet im Ostnordischen 
allmählich wie bei den Substantiven (s. § 259, 1), jedoch weit 
langsamer, so daß noch zur Zeit der Reformation die alte Endung, 
auch im Altdänischen, häufig erhalten ist. In Pronominaladjek- 
tiven tritt ostnordisch schon in der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts bisweilen Acc. Sg. M. in nominativischer Anwendung 
auf, z. B. aschw. annan , näkon statt resp. annar ‘ander*, nakor 
‘irgend ein*. 

3) Die Endungen des Gen., Dat. und Acc. gehen im Ostnor- 
dischen bisweilen verloren, besonders wo das Adjektiv attributiv 
steht. In den isl. Rfmur des 15. Jahrhunderts fehlt bisweilen jede 
Endung (also auch die des Nom.) bei einem nach einem Sub- 
stantiv stehenden Adj. 

§ 264. Die schwache Adjektivflexion zeigte ja von alters 
her im PL keine andere Verschiedenheit der Endungen, als daß 
der Dativ auf -um endete, während die übrigen Kasus -u hatten. 
Aber auch dieser geringfügige Unterschied wird bald aufgehoben. 
Schon in der ältesten ostnordischen und altnorwegischen Literatur 
ist der Dat. PL den übrigen Pluralkasus gleich geworden (s. § 195, 9 
und § 196, 6), und dasselbe Verhältnis tritt im späteren Mittelisländisch 
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ein. Im Altschwedischen seit um 1350 wird das -u (-<?), je später je 
mehr, durch - a ersetzt ; da nun der Nom. Sg. M. statt -i (~e) die Endung 
-a der obliquen Singularkasus bisweilen, wenn auch seltener als 
bei den Substantiven, annehmen kann (vgl. § 261, 1), so ist also 
in solchem Falle das altschwedische schwache Adj. (wie schon 
früher das altdänische durch den Übergang aller Endungsvokale 
in -<e) faktisch indeklinabel, auf -a endend, geworden; erst sehr 
spät (im Altdänischen jedoch schon um 1400) kann der Gen. nach 
Analogie der starken Flexion auf -es, - as enden, z. B. then dBdhes 
(aisl. hins daußa) ‘des toten’. Ganz dieselbe Entwickelung durch- 
laufen zur selben Zeit die (immer schwach, als ^-Stämme, flek- 
tierenden) Participia Prsesentis und Komparative (diese im Aschw. 
bisweilen gewöhnliche schwache Flexion — sowohl jene wie diese 
nicht selten im Dat. PL die starke Endung -om — aufweisend), 
nur daß hier die den meisten Kasus vom Anfang an zukommende 
Endung -i (- e ) herrschend wird. Daneben tritt aber im Altschwe- 
dischen bei den Komparativen eine Endung - in auf, die in der 
ältesten Zeit sich nur — und zwar ziemlich selten — bei kom- 
parativen Adverben zeigt, dann um 1350, am frühesten im Alt- 
gutnischen, auch bei den Adjektiven in prädikativer Stellung, um 
endlich im 15. Jahrhundert auch — wiewohl selten — in attribu- 
tiver Stellung aufzutreten, z. B. Icengrin st. Itengre ‘länger’. Wahr- 
scheinlich beruht die Form auf einer Verschmelzung des Kom- 
parativs mit dem postpositiven (im Wn. praepositiven) unbetonten 
Partikel in (betont wn. enn , on. czn) ‘noch’ ; also aschw. Iczngr-in 
aisl. in lengr ‘(noch) länger*. 

Kock, Arkiv f. nord. fil. VI, 56 ff* 

§ 265. Die ungeschlechtigen persönlichen Pronomina 
haben im On. folgende hauptsächlichen Veränderungen erlitten: 

1) Der Genitiv nimmt (bes. im Altdänischen) um 1400 in 
Analogie mit andern Wörtern die Endung -s an, z. B. mins, sins, 
vars (adän. auch väres ), edhers statt min, sin , vär ( vära ), ipar. 
Übrigens gerät dieser Kasus zur Zeit der Reformation überhaupt 
außer Gebrauch (am frühesten im Sg.) und wird durch die Possessiv- 
pronomina ersetzt. 

2) Der Dativ wird in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
allmählich von dem Accusativ verdrängt (am spätesten sär von 
sik ), dies in scharfem Gegensatz zu dem Verhältnis bei dem ge- 
schlechtigen Personalpronomen, wo schon um 1400 die Dat. hänum 
und Hanne die Acc. Han(n) und hana vertreten können, wiewohl 
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erst nach der Reformation die Accusativformen han, hana ganz 
von hononiy kenne ersetzt werden. 

3) Der Nom. PI. aschw. vl[r\ z(r) zeigt nach 1350 nur die r- 
losen Formen, die im Altdänischen schon früher alleinherrschend 
geworden sind. 

4) Die Dualformen kommen gegen die Reformationszeit außer 
Gebrauch und werden von den Pluralformen ersetzt. Dasselbe 
Schicksal trifft gleichzeitig die dualen Possessivpronomina. 

§ 266. Die Flexion der Pronomina demonstrativa wird im 
On. sehr vereinfacht. Wo sie attributiv stehen, bleibt zuletzt nur 
der Unterschied der Numeri und zum Teil der Genera, z. B. Sg. 
M., F. then 'der', ‘die’, Ntr. thet ‘das*, PI. M., F., Ntr. the ‘die'; 
ebenso Sg. M., F. thenne , -a ‘dieser, -e’, Ntr. thetta , PL M., F., 
Ntr. thesse, -a (adän. auch thisse). Dagegen wo sie als Substan- 
tive gebraucht werden, kommen noch verschiedene Kasusformen 
vor, z. B. bei «der, die, das» Sg. Nom. F. the , Gen. M. tkes oder 
thens, F. the , Ntr. tkes, Dat. M. them, F. the , Ntr. th<g oder the ; 
PI. Gen. thera oder mit analogischem theras (adän. theres , -is 
schon um 1400), Dat. tMm (jetzt auch als Acc. gebraucht, wovon 
Beispiele schon in den allerältesten altschwedischen Handschriften 
anzutreffen sind, s. § 204, 16). 

§ 267. Der Artikel (urspr. Pron. demonstr.) enn (inn) wird 
in allen altnordischen Sprachen in literarischer Zeit vor einem 
Adj. durch hinn (s. § 207) ersetzt, nach einem Subst. aber mit 
diesem zu einem Worte verschmolzen (dialektisch aber im Jüti- 
schen des 15. Jahrhs., wenn nicht früher, durch ein präpositives 
e — aus the ? — ersetzt, z. B. e diel — del-in ‘der Teil’). Hierbei 
treten sowohl beim Artikel wie beim Subst. durchgreifende Ver- 
änderungen (bes. Verstümmelungen) ein: 

a) Überden Artikel ist hauptsächlich folgendes zu bemerken: 

1) Der anlautende Vokal schwindet: 

a) In geschlossener Silbe nur unmittelbar nach schwachtonigem 
Vokal, z. B. wn. Ukame-n (Stockh. Hom. noch einmal likameenn) 
‘der Körper’, trüa-n (Stockh. Hom. noch trüa en) ‘die Glaube’, aber 
sakar-ennar ‘der Sache’, fiopr-enne ‘der Feder’ (Dat.), bru-enne 
(neben bru-nne aus *bräu-nne) ‘der Brücke’, wn. fe-et (on. f&-et, 
später fßt) ‘das Vieh’. 

ß) In offener Silbe immer nach schwachtoniger, oft aber auch nach 
starktoniger Silbe, z. B. wn. ulfar-ner ‘die Wölfe* (Nom.), ulfa-na 
(Acc.), aber menn-ener ‘die Männer’, söl-ena ‘die Sonne’ (Acc.) 



III. Geschichte der Flexionsformen: Ost- und Westnordisch. 225 


neben fätr-ner ‘die Füße', söl-na . VgL weiter die Spezialgram- 
matiken. 

2. Die Endungen werden im On. bisweilen verändert: 

a) Sg. Gen. F. endet seit 1400 bisweilen statt auf -(; i)nna{r ), 
-{i)nne entweder auf -( e)nnas , ~(e)nnes\ z. B. aschw. vcerld-ennas 
‘der Welt’, kyrkio-nnas ‘der Kirche*, mcenniskio-nnes ‘des Menschen* 
oder (nach der Analogie Nom. söl\ Gen. söls § 260, 1 ■= Nom. 
söl-en\ Gen. x) auf - ens , z. B. söl-ens (oder gar wie von einem 
M. oder Ntr. söls-ens) ‘der Sonne*. Nach 1 500 treten entsprechende 
Formen auch bei den Ntr. auf, z. B. land-its statt lands-ens ‘des 
Landes*. 

ß) Sg. Acc. F. kann im Altdänischen schon um 1300, im Alt- 
schwedischen erst um 1450 die Endung des Nom. Sg. F. entlehnen, 
z. B. adän. iortken (wn. iorpend) ‘die Erde*. 

Y) PL Nom. M. kann im Altschwedischen seit 1400 statt auf 
-ni{f) auf -na(r) enden, das aus Acc. PI. M. und Nom., Acc. PL 
F. entlehnt ist. 

ö) PL Nom., Acc. M. und F. können dialektisch sowohl im Alt- 
schwedischen um 1500 wie (besonders häufig) im Altdänischen 
seit etwa 1450 die Endung -en (adän. auch nur -n) aufweisen, 
welche durch eine späte dialektische Synkope aus - ini(f) y resp. 
~ina[f) entstanden ist, z. B. aschw. bmdr-en 'die Bauern*, adän. 
s&ner-en ‘die Söhne’, eengle-n ‘die Engel*, Iedher-n ‘die Juden*. 

e) PL Gen. kann spät mschw. statt auf ~{e)nna auf -(e)nnas enden 
(vgl. § 259, 4). Über Dat. Pl. s. unten c. 

b) Die Flexion des Substantivs erleidet folgende hauptsäch- 
lichen Veränderungen: 

1) Sg. Nom. M. zeigt im Altschwedischen nach 1400 gewöhnlich 
(vor 1350 sehr selten) kein -r mehr, z. B. prcestin statt prcestrin 
‘der Priester*. So lange das -r erhalten ist, steht natürlich vor 
diesem regelmäßig kein Svarabhaktivokal, wenn auch ganz aus- 
nahmsweise derselbe aus der unbestimmten Form auf die be- 
stimmte übertragen wird, z. B. udd{e)rin ‘der Ort*, ‘die Ecke*. 

2) Sg. Gen. M., Ntr. ersetzt im On. immer die Endung -ar vor 
dem Artikel durch -s, z. B. sons-ins (neben sonar ohne Artikel) 
‘des Sohnes*, f&s-ins (neben fear) ‘des Viehes*. Außerdem kommt- 
sowohl im Wn. wie nach 1350 im On. nicht ganz selten vor, 
daß die Genitivform des Artikels an die Accusativform des Sub- 
stantivs tritt; z. B. aisl. (im Stockh. Hom.) nafn-ens ‘des Namens*, 
suein-ens ‘des Knaben*, aschw. b am- ens ‘des Kindes*, kcest-ins ‘des 

Grundriß der germ. Philol. Geschichte d. nordischen Sprachen. 1 5 
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Pferdes’, konung-ins ‘des Königs’. Außerdem kann beim Masku- 
linum (analogisch auch beim Ntr.) im Wn. -s an die mit dem Artikel 
versehene (mask.) Accusativform treten, z. B. aisl. (im Stockh. 
Hom.) dag-enn-s ‘des Tages’, heim-enn-s ‘der Welt’ [vaz-enns ‘des 
Wassers’, ja ker-enns ‘des Fasses’ statt vaz-ens , resp. kers-ens). 
Aschw. ziemlich seltenes, mschw. aber häufiges dömari-ns statt 
dömara-ns ‘des Richters’ u. dgl. beruht auf Einfluß des Nom. ( dö - 
marin u. dgl.). 

3) Sg. Gen., Dat. F. zeigen im On. bei dem starken Subst. nie 
-ör, resp. -u vor dem Artikel, der stets an die Nominativform tritt, 
z. B. Gen. sak-innar (wn. sakar-ennar) ‘der Sache’, sial-innar 
(neben sißlar) ‘der Seele’; ebenso Dat. söl-inne (wn. sölo-nne) 
‘der Sonne*, iorß-inne (neben iorßo) ‘der Erde’. Ganz ausnahms- 
weise kommen auch wn. dergleichen Formen, wie aisl. (im Stockh. 
Hom.) skirn-ennar statt skimar-ennar ‘der Taufe’, vor. 

4) PL Nom. M., Nom., Acc. F. müssen in den meisten on. Dia- 
lekten (nach § 189, 4, a) das -r des Substantivs vor dem Artikel 
einbüßen, z. B. M. h<zsta-ni(r) (wn. hestar-ner) ‘die Pferde’, F. 
synde-na(f) ‘die Sünden’; im 15. Jahrhundert tritt jedoch oft nach 
der Analogie der unbestimmten Form ( hcestar , synder ) das -r wieder 
ein, also z. B . Juestar-ne{f) % synder-na{r). 

5) Über Dat. PI. s. unten c. 

c) Besondere Erwähnung verdient der Dativus Pluralis, welcher 
viele verschieden entwickelte Formen zeigt. Mit ganz unversehrtem 
sowohl Subst. als Artikel kommt selten noch - um-enum vor, z. B. 
im altnorwegischen Homilienbuch steinom-enom ‘den Steinen’. 
Durch die gewöhnliche Synkope des anlautenden Vokals beim 
Artikel (s. oben a, 1) entstünde hieraus -um-num y das möglicher- 
weise einigemal in dem altisländischen (Stockh.) und dem altnor- 
wegischen Homilienbuch sowie auch einmal im Altschwedischen 
belegt ist. Hieraus entsteht durch Assimilation des mn zu mm 
(s. § 184, c) ein nicht belegtes - *ummum . Dies gibt durch Kür- 
zung der Geminata nach schwachtonigem Vokal und Dissimilation 
des ersten oder zweiten m : 

a) die im Westnordischen normale Form auf -onorn {-ununi) — 
alt vielleicht noch als - onnom einigemal belegt — z. B. steinonom , 
eine Formation, die im Ostnordischen fast nur in alten västgötischen 
Denkmälern vorkommt, z. B. arvunum ‘den Erben’, böndonom ‘den 
Bauern’ ; 

ß) die ziemlich selten belegten mittelschwedischen Bildungen 
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auf -omotn, -om(m)on i z. B. mannomom ‘den Männern’, swenommom 
‘den Junggesellen’, hüsböndomon ‘den Hausherren’. Die gewöhn- 
liche altschwedische Endung ist aber -umin {-omen, mittelschwe- 
disch auch selten - ontmen ), z. B. stenumin , -omen ‘den Steinen’, 
dessen Verhältnis zu der eben erwähnten nächstverwandten Bildung 
auf *- um(m)un , - om(m)on zweideutig ist. 

O. Nielsen, Gamle jydske tingsvidner , Kph. 1882, S. XXXVI. 
Noreen, Arkiv f. nord. fil. VIII, 140fr., V, 367. Schager ström, Sv. 
landsm. II, 4, S. 59. Beckman, ib. XVIII, 3, S. 2. 21 ff. L. Larsson, 
Svar pä profässor Wisens « Textkriiiska Anmär kningar», Lund, 1888, 
S. 53. Studier över den Stockholmska Homilieboken, Lund 1887, S. 64. 89. 
Kock, Nord, tidskr. f. Fil. VIII, 300. Arkiv f. nord. fil. XIII, 179. 
A. B. Larsen ib. 253. Wadstein, Fornno . hom . IjudL S. 112. 156. 
Liden, Spräkvetenskapliga sällskapets förhandlingar 1891—94, S. 78 Note. 
Bezz. Beitr. XXI, 110 Note 3. 

§ 268. Von den Relativpartikeln wn. er, es , en s at usw. 
(s. § 208) wird bald nur er gebraucht. Im Ostnordischen gerät 
um 1350 auch diese Partikel außer Gebrauch und wird von sum 
(wn. sem t s. § 143, b) oder ßeer ersetzt. Außerdem kommen so- 
wohl im Westnordischen wie im Ostnordischen nicht selten Inter- 
rogativpronomina in relativer Anwendung vor. 

§ 269. Über die Komparation der Adjektiva sei nur bemerkt, 
daß die Bildung mittels -ri % - sfr immer mehr zugunsten derjenigen 
mittels -ari, - astr (mschw. oft in Paenultima -est-, dialektisch - ist 
nach § i6i,a) zurücktritt, und daß im Altschwedischen seit um 
1350 eine unklare Komparativbildung auf - an(n)e neben -are auftritt, 
z. B. resttane {-are) ‘richtiger’, dyrane {-are) ‘teurer’, hardhan{n)e 
‘härter*, sannanne ‘wahrer’ ; selten daneben ein ebenfalls unklares 
-adke, z. B. senadhe {-are) ‘später’ u. dgl. Über die Komparativ- 
bildung -rin, -arin s. § 264. 


3. Die Zahlwörter. 

§ 270. Das Zahlwort wn. etnn f on. in wird allmählich zu un- 
bestimmtem präpositivem Artikel herausgebildet, im Ostnordischen 
jedobh kaum vor 135 °- Die Zahlen 2 — 4 werden im Ostnordischen 
zuletzt indeklinabel in der Form twä (adän. auch tö; Ntr. daneben 
noch tü\ ihre , f'Qra (adän. ßre\ am frühesten das letzte, die 
andern erst nach der Reformation. 

§ 271. Die Zehner 30—100 werden indeklinabel und enden 
dann wn. auf -tigi, aschw. auf -tighi oder (nach § 189, a, ß) 
~ti, adän. auf -tigh, -tmgh oder -tive, -tyve. Diese Bildungsweise 

iS* 
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wird aber schließlich verdrängt, westnordisch und altschwedisch 
durch Zusammensetzungen mit tzu , z. B. wn. fimmtiu, aschw. 
fcemtio 50; altdänisch dagegen für die Zahlen 50 — 90 durch ein 
neues Zählungsprinzip nach Stiegen statt nach Zehnern, z. B. 
fgr&sintiugk (firesinnetiughe , firesinstive), d. h. «vier-mal-zwanzig» 
80, half thrithice (sin) tiugh oder halfthridhisiniyve , d. h. «halb- 
dritte-mal-zwanzig» statt des älteren fcemtiugh 50. — Die Ordinal- 
zahlen werden von den Kardinalzahlen mittels -nde gebildet. 

b. Konjugation (Endungen). 

§ 272. Der Infinitiv (Präs.) hatte schon vorliterarisch seine 
Endung -a lautgesetzlich (durch Kontraktion bei Hiatus) nach - ä 
verloren, z. B. on., wn. fd aus — in den ältesten Gedichten noch aus 
metrischen Gründen erheischtem — fäa (got. fähan) ‘empfangen*. 
(In derselben Weise endete schon dann auch das Part. Präs, auf 
-nde statt -ande, z. B. fände aus fäande ). Im Ostnordischen aber 
schwand die Endung -a allmählich auch nach andern langen Vo- 
kalen (nach § 167, b). Spuren hiervon zeigen sich schon vor 1300, 
z. B. bö (wn. bua) ‘wohnen', se (wn. sid) ‘sehen’, fly (wn. ftjnd) 
‘fliehen* ; und nach 1350 sind derartige Formen durchaus regel- 
mäßig. Zu solchen endungslosen Infinitiven wird im Altschwedischen 
(selten im Altdänischen) seit 1350 das schwache Präteritum mittels 
- dd - statt - d - gebildet, z. B. sädde (älter säße) ‘säete*, bödde iböße) 
‘wohnte’, flydde (flyße) ‘floh’ zu resp. sä, bö, fly. — Die unregel- 
mäßige Endung -u in munu, skulu (s. § 247) wird im Aschw. um 
1350 durch das gewöhnliche -a ersetzt. 

Schagerström, Arkiv f. nord. fil. III, 330. J, Storm in Henrik 
Ibsen Festskrift, S. 168 Note und vgl. desselben Norsk Retskrivning I, 42 f. 

§ 273. Bei dem Verbum finitum ist hauptsächlich folgendes 
zu merken: 

1. Sg. beginnt bald auch im Westnordischen und zwar früher 
im Altnorwegischen als im Altisländischen die Form der 3. Sg. 
zu entlehnen, was nach 1300 besonders gewöhnlich ist. 

2. Sg. Indik. des starken Präteritums endet bekanntlich (s. 
§ 251, a) seit urgermanischer Zeit auf -st bei denjenigen Verben, 
die in der 1. und 3. Sg. Präs, auf - 1 auslauten, z. B. on. vest, 
wn. (z. B. Stockh. Horn, zweimal) veist ‘weißt’ gleich got. waist. 
Im Westnordischen ist aber diese ursprüngliche Bildungsweise 
frühzeitig fast durchgehends dadurch zerstört worden, daß die 
2. Sg. aus der 1. und 3. Sg. analogisch das auslautende, zum Verbal- 
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stamme gehörige - 1 übernahm, z. B. veizt (d. h. veitst) ‘weißt’ (s. 
§ 251, a, 2. Sg.). Hierdurch war eine neue Endung -Uneben der alten 
(-t) für die 2. Sg. Prät. Indik. geschaffen worden, und diese wurde 
dann etwas später oft auf die Verba übertragen, welche in der 

1. und 3. Sg. auf -d endeten, z. B. bazt (d. h. bat-st aus *badst 
statt des älteren batt aus *bad-t) zu bad ‘bat’. Im Ostnordischen 
wird, besonders seit um 1400, dies st allmählich auch auf andere 
Verben übertragen, z. B. gafst ‘gabst’, fikst ‘empfingst’ usw., was 
vielleicht zum Teil auf dem Einfluß des Deutschen beruht; jedoch 
kommt daneben ebenso häufig (bei den «Verba Präterito-Präsentia» 
sogar häufiger) die alte Endung ~i vor, z. B. skalt ‘sollst’ u. a. 
Direkte Entlehnung der Form der 1. und 3. Sg. kommt im Ost- 
nordischen nach 1350 sporadisch vor, z. B. gaf ‘gabst’. 

1. PI. wird im Altdänischen — am frühesten im Jütischen (c. 
1300), am spätesten im Schonischen. — allmählich durch die Form 
der 3. PI. ersetzt. Auch im Altschwedischen und Altnorwegischen 
zeigt sich bisweilen seit c. 1400 dieselbe Formübertragung, z. B. 
kcenna neben kannom ‘kennen’ u. a. 

2. PI. Präs. Imperat. zeigt im Altdänischen (Beisp. schon in 
der jütischen Inschrift von Hvidbjaerg um 1250 biper ‘bittet’) all- 
gemein die — vielleicht mit dem anorw. -ir (s. § 249) identische 
— Endung -cer (-er), welche im 15. Jahrhundert sporadisch auch 
im Altschwedischen, vielleicht durch dänischen Einfluß, auftaucht, 
z. B. adän. kallcer , -er ‘rufet’, aschw. ater ‘esset’. 

Rydqvist, Sv. spräkets lagar I, 381. 

2. und 3. PI. Prät. Konj. nehmen im Westnordischen allmählich 
die Endungen des Indikativs an, obwohl von der alten Flexion 
daneben Spuren noch bis ins 17. Jahrhundert Vorkommen, z. B. 
aisl. vdbrut, -u neben - it , -i ‘wäret, -n’. Im Ostnordischen wird 
der Konjunktiv überhaupt in der späteren Sprache selten gebraucht. 

J. Uorkelsson, Brey Ungar ä myndum vidtengingarkdttar , Reykjavik, 
1887, S. 63. 

3. PL Präs. Indik. verliert im Ostnordischen seine Endung -a 
nach langem Vokal in ganz derselben Weise wie der Infinitiv 
(s. § 272), z. B. bö (wn. bud) ‘wohnen*, fl$ (wn. fljtid) ‘fliehen’ 
usw. Die Verba Präterito-Präsentia ersetzen sowohl im West- 
nordischen wie im Ostnordischen allmählich ihre präteritale Endung 
-u (-0) durch die präsentische -a ; schon vorliterarisch ist dies im 
Ostnordischen bei muna ‘sich erinnern’, unna ‘lieben’, z nta ‘wissen’ 
geschehen, und schon in der ältesten Literatur steht - a wn. fast 
immer bei muna ‘sich erinnern’, gewöhnlich bei unna ‘lieben’, 
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selten bei eiga ‘besitzen*, kunna ‘können*, mega ‘vermögen’ und 
(bes. anorw.) vita ‘wissen', on. bei egha ‘besitzen’ und porva ‘be- 
dürfen’, etwas später auch magha (mugha) ‘vermögen’ und skula 
‘sollen*. Übrigens ist zu beachten, daß im Altschwedischen seit etwas 
vor 1350 die Pluralformen sowohl im Präs, wie im Prät. sporadisch 
durch den Singular ersetzt werden (besonders wenn das plurale Sub- 
jekt nach der Verbalform steht), ein Vorgang, welcher im Altdäni- 
schen (bes. im Jütischen) sich schon um 1300 zeigt, früher im Präsens 
als im Präteritum, und um 1 500 in der gesprochenen Sprache (außer im 
Schonischen) allgemein durchgeführt ist, z. B, giver ‘gibt’, ‘geben*, 
gaf ‘gab’, ‘gaben’. Dies doch nur im Aktivum, denn im Medio- 
Passiv wird durch eine ganz entgegengesetzte Entwickelung im 
Altdänischen (jedoch nicht im Schonischen) die Singularform oft 
durch die plurale ersetzt, häufiger im Präsens (wo die Pluralform um 
1500 auch im Sg. als die regelmäßige zu betrachten ist) als im Präte- 
ritum, z. B. .gw.r ‘wird, werden gegeben’, gaves ‘wurde, -n gegeben’. 

Jessen, Tidskr. f. Phil. V, 201. A. Sörensen in Dania VII, lögff. 

§ 274. Ein Participium Futuri activi und passivi wird bisweilen 
im Altschwedischen seit um 1350 (bes. aber mschw.) zur Wieder- 
gabe der lateinischen Bildungen auf -urus und -ndus geschaffen 
und zwar durch Zusammensetzung des Infinitivs mit dem Part. 
Präs, skolande ‘werdend*, ‘sollend’, z. B. komaskolande ‘venturus*, 
dyrkaskolande ‘venerandus*. Wahrscheinlich sind diese Formen, 
die offenbar dem Lateinischen nachgebildet sind und bald wieder 
schwinden, nie in die gesprochene Sprache eingedrungen. 

§ 275. Das Medio-Passiv fügt im Westnordischen früh zu 
den Endungen -z und -s (s. § 25 8, 1) ein noch' nicht völlig auf- 
geklärtes -/, z. B. kallazt , kallast statt kallaz , -as ‘gerufen werden*. 
Im Altnorwegischen sind diese neuen Endungen schon um 1250 
häufig und werden (bes. -zt) um 1350 überwiegend; später wird 
aber -j, - z (- sz , -ss) wieder immer häufiger und um 1450 (wenig- 
stens im Altostnorwegischen) allein herrschend. Im Altisländischen 
tritt -zt (auch -^/geschrieben) erst um 1300 auf und ist nach 1350 die 
gewöhnliche Endung ; erst um 1450 zeigt sich das noch im Neuislän- 
dischen fortlebende, seit 1550 allein übliche - st , das wohl aus dem 
•zt (infolge der Assimilation des ts zu w, s. § 131, e) entstanden ist. 

L a r 3 s o n , Studier över den Stockh. Horn., S. 75. W a d s t e in, Fornno . 
hom. Ijudl S. 115. J. Porkelsson, Breytingar t S. 32. Dyrlund, 
Nord, tidskr. f. Fü. VI, 261. Mogk, ZfdPh. XIH, 235. F. Specht, Acta 
Germanica III, 1. 
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REGISTER 

von Erik No feen ausgearbeitet. 

(Die Ziffern geben im Sachregister Seiten, im Wörterverzeichnis, wo nicht die Seite durch S. 
angegeben wird, Paragraphen an.) 


Altdänisch 53 ff. Sprachform 57 ff. 

Altgutnisch 48; 51 ff. Sprachform 52 f. 

Altisländisch 20. Sprachform des Altisl. 
22 f. Klassisches Altisl. 23. 

Altnordisch 3. 

Altnorwegisch 25. Sprachform des Alt- 
norw. 28 f. 

Altschwedisch 35 ff, Sprachform 4off, 
Klassisches Altschw. 40. 

Dänisch-Norwegisch 65 f. 

Danismen im Altnorwegischen 29; im 
Mittelschwedischen 43, 

Dialektische Unterschiede derVikinger- 
zeit 16 f,; des Altisländischen 25; 
des Altnorwegischen 29 ff.; des Alt- 
schwedischen 47 ff. ; des Altdänischen 
62 ff. 

Drontheimisch 30, 

FärÖisch 34; 67, 

Handschriften, altisländische 20 f.; alt- 
norwegische 26 f. ; altschwedische 
37 ff, ; altgutnische 52; altdänische 
54 ff. 

Jütisch 62. 

Landsmäl (das neunorwegische) 66 f. 

Lehnwörter, urnordische, im Finnischen 
u. Lappischen 4; hei lateinischen u. 
griechischen Schriftstellern 4; der 
Vikingerzeit, im Finnisch-Lappischen 
10; im Altirischen 10; im Russischen 
10; im Englischen 10; bei fremden 
Schriftstellern 1 1 ; niederdeutsche im 
Mittelschwedischen 43 ; altschwedi- 
sche u. altisländische im Neuschwe- 
dischen 45 f. ; deutsche im Neuschwe- 
dischen 46; französische im Neu- 
schwedischen 46; niederdeutsche im 


Altdänischen 58; deutsche im Neu- 
dänischen 60. 

Medio-Passiv 16. 

Mitteldänisch 57. 

Mittelisländisch 23. 

Mittelnorwegisch 28. 

Mittelschwedisch 42 f. 

Neudänisch 59 ff. 

Neuisländisch 24. 

Neunorwegisch 65 fr. 

Neuschwedisch 44 ff. 

Nordwestnorwegisch 31. 

Orkneyisch 33. 

Ostländisch 31. 

Ostnordisch 17. 

Ostnorwegisch 29. 

Quellen des Umordischen 4 ff,; des 
Altisländischen 20 f.; des Altnorwe- 
gischen 25 ff,; des Altschwedischen 
35 ff.; des Altgutnischen 51 f. ; des 
Altdänischen 54 ff. 

Runendenkmäler, urnordische 5 f. ; der 
Vikingerzeit 7 ff.; altisländische 20; 
altnorwegische 25 f.; altschwedische 
35 f.; altgutnische 52; altdänische 54. 

Runenschwedisch 40. 

Schonisch 62. 

Seeländisch 62. 

Shetländisch 33. 

Sprachgebiet, das nordische if.; das 
altisländische 20; das altnorwegische 
25; das altschwedische 35; das alt- 
gutnische 51; das altdänische 53* 

Südwestnorwegisch 31. 

Suecismen im Altnorwegischen 28 f. 

Übereinstimmungen zwischen Nordisch 
u. Gotisch 6. 
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Unterschiede zwischen Nordisch u. 

artogh aschw. 51.4; S. 91. 

Gotisch 6 f. ; Urnordisch u. die Sprache 

äsi{k)kia aschw, 140 a ß. 

der Vikingerzeit i2ff.; Ostnordisch 

Asmundr 51.4. 

u. Westnordisch 17 f.; Altisländisch 

As traf r 83. 

11, Altnorwegisch 18 f- ; Ostnorwegisch 

Astrifr 83. 

u, Westnorwegisch 29f. ; Dront- 

at - S. 90. 

heimisch u. Ostländisch 31 ; Nord- 

atiän 134 a. 

westnorwegisch u. Südwestnorwe- 

apertän on. 181 a. 

gisch 31 f. ; Altschwedisch u. Alt- 

apile 26. 

dänisch 34 f. ; Runenschwedisch u. 

AfilSj - isl 85.IO. 

klassisches Altschwedisch 40 f. ; klas- 

au - 85.8. 

sisches Altschwedisch u.JVlittelschwe- 

auga 195.7. 

di sch 41 f. ; Mittelschwedisch u. älteres 

Augun anorw. 61 c. 

Neuschwedisch 44 f. ; älteres u. jün- 

auk 43 b. 

geres Neuschwedisch 46 f. ; älteres 

auka HO. 

u. jüngeres Neudänisch 60 f.; Scho- 

aumr 85.4. 

nisch (Seeländisch) u. Jütisch 62 ff. 

aur~ 85.8. 

Urnordisch 3. 

ausa 1 10 b. 

Verwandtschaftsverhältnisse des Urnor- 

1 Aupa um. 195.1. 

dischen 6. 

Aupon(n) 6lc; 82; 85.9. 

Westnordisch 17. 

Avair agutn. 85.7. 

Westnorwegisch 30. 

dvalt 40b. 

A. 

AxeKn) aschw. 180 c. 
Axilen adän. 180 c. 

d ‘immer’ 41c. 

Axlan adän. 180 c. 

ä~ S. 90. 

Äxolon aschw. 180 c. 

af- S. 90. 

aflanger aschw. 147b. 

B. 

Agnarr 191.1, 

Ba{ghd)hüs aschw. 189.10 a ß. 

Ake 85.7. 

bariutip urn. 249.3. 

Alawin urn. 28 a, 

baruts. Björketorp 249.3. 

Ale 85.7. 

baper 40 c. 

Aleifr 51.4; S.91; 85.7. 

Biorgvin, - gyn 82. 

Alfer - anorw. 193.2. 

biorr 85.8. 

A/ir aschw. 46 e. 

bir& urn. 28 a; 50; 51.5; 254. 

All 46 e. 

Birghitta on. 188 ß. 

alregh aschw. S. 91. 

birkarlar aschw. 80. 

Alrekr S. 92. 

biügr 256.3. 

alu urn. 192.1. 

biavcer adän. 85.8. 

an 51.3. 

bonde 49 a; 255. 

and - S. 90. 

hört 136; 188 ß. 

Anders on. 188 ß. 

bort- S. 90. 

annatt(w)iggia aschw. 140 aß. 

borunm urn. 51.3; 191.8; 193.6. 

Aovin Einhard 51. 3; 85.9. 

Bqpuarr 49 c. 

apynia S, 92. 

BQpuildr 49 c. 

arbija urn. 191.2. 

bregpa 235.1. 

arbijano urn. 195.8. 

breipa ‘bereiten’ 50 a. 

ärhialmr S. 90. 

brenna 235.I. 

armr 85.4. 

brefa ‘entrichten’ aschw. 50 a. 
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brep vip on. 205.1. 

Brita on. 189,10 a ß. 
brullaup 51.4; 71; 85.12. 
bryllop aschw. 51.4; S. 91 ; 7 1 - 
brulißp aschw. 5* «4; S, 9 1 * 
brylunger aschw. S. 91 ; 81. 
br0llunger aschw. S. 91 ; 81. 
bundan aschw. 256.1. 
byr 38. 
bbr 38. 

D. 

■Daym um. 191.1. 
dalidun um. 251c. 

-datier aschw, 147b. 
dAude um. 195.1. 
daupr 256.2. 
dohtriü urn. 198.5. 
drega anorw. 238.1. 
drekka 69. 
drikka aschw. 69. 
drinkare aschw. 69. 
drukkna 69. 
drunkna aschw. 69. 
drcenkia aschw. 69. 
dugandlegr 199. 
dugandmapr 199. 
dy(gb)dk adän. 176 c ß. 
dypp Si- 7 - 
deenir aschw. 193.7. 
depilse aschw. 188 a. 

E. 

e on. 41 c. 
ei ‘immer’ 41 c. 

Eindripe 34. 

eisorfäla 196.2. 

ek urn. 201.1. 

eka urn. 201. 1. 

elder aschw. 41b; 144 II a. 

eleper aschw. 41 b ; 144 II a. 

ellefo S. 91; 70; 196.4. 

ellre S. 93; 77. 

enda 42 c. 

endeme 100, 

Erilan um. 28 c. 

Erlendr 26. 

Erlengr 28 c. 
ero ‘sind’ 29 a. 


eriaug agutn. 43 b; 51.4; S. 91. 
Eruli lat. 28 c. 
eternatla aschw. $l.$* 
eple 71. 

ey ‘immer’ 41 c. 
eyra 195.7. 
eyrer 45 c. 
eypla 71. 

F. 

Fäfner 85.9. 
fahi urn. 50; 51.3. 
faihido um. 246.1 ; 25 1 b, 
falahak Björketorp 201,1. 
fara 238.1. 
fatlapR Rök 51.2. 

Eapmer anorw, 85.9. 
fapur aschw. 198.1. 

Fervir Jordanes 62. 
feu Abec. Nordm. 194.2. 
fepgar 85.I. 
fiakur - Rök 61 c. 
fiande 49a; S. 91. 
ftfl 85.6. 
fimbol- 85.6. 

Fino urn. 196.1. 
fiogor 61 c. 
fiorer 61 c. 
fiu Cod. Leid. 194.2. 
fimnde aschw. S. 91. 
fldr 65 c. 
flat aschw. 191.2. 
fleinn 195.8. 
flet 191.2. 
fiat aschw. 191.2. 
fble 46 e. 
for- S. 90. 
forenge 85.10. 
forsia aschw. 144 Ia. 
forpom 27; 204.8. 
fost(r)syster S. 91; 85.1. 
fosyster S. 91; 85.1. 
fqronautr 192.3, 
fqPr 198.1. 
fram(m) 77. 
fram(m)- S. 90. 
freals anorw. 49 c. 
frelsa 49 c. 
frials 49 c. 
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frilla 71. 
frio 41 d. 

fricels aschw. 49 c. 
fry{gh)dh adän, 176 c ß. 
fryia 38; 50 a. 
fr& 41 d. 

fr(zls{a) aschw. 49 c. 

frmndsime aschw. 140 b ß. 

frö aschw. 41 c, 

fuli agutn. 46 e. 

fura 46 e. 

füra 46 e. 

fylshne 136. 

fyre 46 e. 

fyre 46 e. 

fyrken aschw. 146. 

G. 

galbcenker aschw. 188 a. 
gäsavinge aschw. I40aß. 
gata 85. 

(0 g*gn 205.I. 
gegnem 205.8. 

Görüiha adän. 190. 
tfstumR urn. 51.3; 191.8; 193.6. 
§ibu urn. 249.1 a. 

-gils 84. 

Gimle 85.12. 
ginum on. 140 aß. 

Girkland S. 91. 

-tysalas urn. 191.3. 
gisl on. 144 II a. 
gita on. 140 a ß. 

Giüridh aschw. 190. 
giva on. 140 a ß. 
gliä anorw. 115. 
glyiapr 38. 
gnista on. 144 II a. 

3 oda&as urn. 191.3. 

Görmar adän. 85.9. 

Goropr 85.9. 

Go(t)staver S. 91. 
gqrr 82; 256.3. 
grafa 238.1. 
grcenne aschw. 195.4. 
grceva aschw. 238.1. 
grvdhe aschw. 195.4. 

Gudor anorw. S. 92. 
gutnalping agutn. 49 a. 


g$rr 256.3. 
görseme 26. 

G~0tstaver aschw. S. 91. 

H. 

haaiwido um. 246.1. 
ÜAeru- urn. 28 c. 
hatte um. 257. 
haitika um. 201. 1. 
haiiinaM urn, 191.1 ; 256.1. 
haiwidaR urn. 246.1; 256.2. 
Hakan aschw. 147 b. 

Häke 85.7. 

Häkun 82. 
kalaR urn. 191.1. 

Haidorr 61 a. 

Hdleyger 43 b. 
halt urn. 51.2; 51.5; 193.4. 
Hdlogaland 43 b. 
ham{f)n aschw. 195.8. 
Hamper 47b. 

Haraldr 51.2; 82. 

Hari- um, 82. 

Hariso urn. 196.1. 

Harja- um. 82. 

Harpangr 51.4; S. 90. 
hateka urn. 201.1. 
kauf op 43 d. 

IlaukopuR urn. 194,1. 
haukr 49 b; 85.8. 
haust(f) 49 b; 85.4. 
heilende 26. 

Heiner 85.9. 

Heipsefar 34. 

Heldan urn. 28 b. 

Heriulfr 51.2. 
herr 191.1. 

Hialdr 28 b. 

Hia{f)tland 137.2. 

Harne 80. 

Maria 195.7. 
hilsa on. 144 II a. 

Mt anorw., aschw. 207. 
Hite urn. 191.4- 
hlaiwa urn. 191.2. 
hliomr 110. 

Hlor(f)ipe 34; S. 92. 
hlyia 38. 
hnqggua 235.1. 
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hogyndi 255. 
holfa 235.I. 
höi(i)kin aschw. 209.5. 
hbr ‘hoch’ 43 a. 
korfa 235.1. 
horna urn. 5 I *3I I 9 1 - 2 * 
Horsens dän. 188 ß. 
hqfop 43 d. 
hqfundr 255. 
hQggua 57; HO. 

Hqlfr 85.9. 

Hqrpar 50 e; 5 1.4. 

HqrPr 50 e. 
hrafn 195.8. 

Hroaldr 85.2; 85.9. 

Hröarr 85.9; 85.10. 
hrogn 195.8. 

Hrolfr 49 a; 85.9. 
Hrollaugr 71. 

Hrolleifr 71. 
hr& 41 d. 

Hrb{p)rekr 85.9. 
huaivetna 193.6. 
huimleipr S. 90. 
hül{i)kin aschw. 209.5* 
Hulmain rschw. 85.10. 
hüspreyia 64 b. 
hüstrü 83. 

huceimr dat. anorw. 193.6. 
hwar on. 140 c. 
hwll aschw. 256.3. 
hceinir anorw. 193.7. 
Hmriold adän. 5 1.2. 
hövodh aschw. 43 d. 

htp 51.7. 

I. 

iarl 28 c. 
iaparr 28 b. 
ffarr S. 14; 47 b. 
ly-jon urn. 196.2; 196.3. 
ik urn. 201. 1. 

Uder on. ‘feuer’ 144 II a. 
Ingemarr 51,3. 

Ingunar gen. 82. 

Jngwar on. S. 14. 
inn- S. 90. 
innylfe 84. 
ioforr 85.8. 


iol 110. 

Iorulfr 85.8. 
is urn. ‘ist’ 250.3. 
ipre 59. 
iügr 61 c. 
iür 61 c; 85.9. 

Iupinym urn. 44 a. 

Ivarr S. 14; 47 b. 
tvipia 85.7. 

K. 

kala 238.1. 
kaldr 256.2. 

Kälf aschw. 85.9. 
karuB RÖk 82. 
kaupangr S. 92. 
kauponautr 191.4* 
ken(n)ing S. 91. 
kerna on. 145 ha. 
ketlengr 134 a. 

Kirsttn on. 188 ß. 
kncekkia aschw. 79. 

Kqlfr 85.9. 
kristelegr 70. 

Kristern 138 a a. 

Kristiarn 138 aa. 
krymplinger aschw. 69. 
kryplinger on. 69. 
kuepa 65 b. 

-ku[n]Öo urn. 192.5. 
Kunimu[njdiu um. 194.4. 
-kurne urn. 191.4* 
kupr 256.2. 

Kupumu[n]t um. 30; 5 11 * 
kuva finn. 57* 

Höpoiorp aschw. 191*4* 

L. 

lagr 256.3. 
lass 85.6. 
lapu um. 192. 1. 

Lau agutn. 43 a * 
laugurdagr anorw. 61 c ; 192.2. 
-Iausr um. 191.1. 

Urept 37; 85.7. 
liego finn. 34. 
liggia 79. 

Itkame , likami S. 91. 
lionar 85.9. 
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Huhu urn. 192,1. 

16 43 a. 

Lök&rap aschw. 38, 
iQg 34- 

Lphundare aschw. 38. 
lyritr 85.9; 94. 

Icesper aschw. 188 a. 
logkokar aschw. 192.3. 
l&ghurdagher aschw. 6ic; 192.2. 

M. 

Maal- nnorw. 46 e. 

Madklin on. i89,ioaa. 
mA&u urn. 194.4. 
ma$u urn. 194.5. 
makia um. 191,2. 
tnala 238.1, 
malr 46 c. 
marr ‘Pferd’ 46 e. 
mapr 195.6; 195.8. 

(1 bgpom ) megen 132b; 193.6. 
mel 29 b. 
men urn. 201.3. 
mergr 68. 

(äy f) mepal 205,1; 205.8. 
me} an 204.8. 
m[i]k urn. 201. 4. 
mil on. 29 b. 

{a) mille 71. 

(/) millem 205.8. 
minino urn. 205.5. 
minu urn. 192.I. 
miok 205.I. 
mis- S. 90. 

(z) mipel 205.8. 

Mogens on. 188 ß. 
molka 235.1. 
morna 235.1. 
mullaug 70. 
muprku Kärnbo 196.4. 

Mär- nschw. 46 e. 
mcen(ri)iskia aschw. S. 91. 
m&tanzorp aschw* 199. 

N. 

nafarr 47b; 85.10. 

-nam um. 251a, 
natvarper on. 140 c, 
naumr 85.4. 


nU on. 167 a. 
nt- S. 93. 

niqut Nörre Nserä 44b; 110. 
nifl 85.8. 

Ni(gh)els on. i88ß; 189.10 aß. 
niol 85.8. 
niöta 110. 

Ntpopr 27; 85.12. 

Niuwila um. 195. 1. 
nogh on. 205.1. 

Noregr S. 92. 
norm aschw. 140 b ß. 
nbrrenn 100. 
norrm 85.1 ; 100. 

Norvegr S. 92. 
numa aschw. 143 b. 
nyra 195.4. 
nysta on. 195.4* 

-ncetla aschw. 51.3. 

o. 

6 - S. 90. 

Odhanswe adän. 85.2. 
of(ry S. 90. 
ofrefle 85.8. 
ok ‘und’ 43 b. 
ol 35* 

öldfr 51.4; S. 91. 
on ‘ohne’ 51.3. 
orer PI, 31b. 
orte urn. 251 b. 

6 s ‘uns’ 47 a. 
oss 47 a. 

Othensi adän. 85,2. 

Otkell 134 a. 

Öttarr 85.12. 

Opuakan runisch 256.1. 

Qk{k)la 47b; 5i.3; I34a. 

Ölfr 85.9. 
gr 46 e. 
gr 46 e. 

Qproviso 191.4. 

R. 

Ragnarr 191.1. 
raupr 256.3. 
renna 235. 1. 

RkoAltB urn, 191.1. 

I riopr 256.3. 
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rba 85.2. 

Rölver aschwed. 49 a. 
ronu um. 196.3. 

-ronoB urn. 196.4. 
rota 85 2, 

runo acc. urn, 192.5* 
-runo gen. urn. 192.6. 

- runono urn. 192.6, 
runoBy - aR urn. 192.5. 
rSgia 85.2. 
rokkr 28 c. 

s. 

sa um. 204.1. 
sagr 256.3. 
sdld 84. 

samfepra 195.6. 
samkolla aschw. 195*6* 
san(n)&nd adän. S. 91. 
saB urn. 204.1. 
särr 256.3. 
sAte urn. 25 1 b. 
shA urn. 85.12; 192.1. 
sbi[n]dul urn. 51.3. 
Scadinavia Plinius 195.4. 
segia 79. 
sianzviine 199. 
sijosteB urn. 205.6. 
Siktriku Vedelspang 57. 
sio S. 93; 85.8; 110. 
sior 41 d. 

Si(gh)riJ> on. 189.10 aa. 
sitiB Rök 51.3. 
sipan 204.8. 

Skäne on. 150 b. 

Skäney 85.9. 
skarpr 256.2. 
skofu Jjiödolfr 196.4. 
$k<zr{l)selder aschw. 190. 
Skopve aschw. 51.2. 
slaynaB urn. 256.1. 
slokkua 79. 
snar nschw. 46 e. 
snör aschw. 31b. 
snar nschw, 46 e. 
soppr 69. 
sorg 85.2. 
sQkodolgr 192.3. 
sparr 256.3. 


spirver aschw. 85.2. 
sporna 235.1. 
spyia 234,1. 

Ssi&aÖuB um. 85.12. 
staina urn. 191.2. 

Steindorr 61 a. 
stepr agutn. 193. 1. 

Stigandr 199. 

StikuB Kälvesten 194. 1. 
stiopmbäir misl. Iio. 
strqntu Rök 192.3. 
stovel adän. 14411b. 
Suqpiaupu- Tirsted 44b; IIO. 
suire 46 e, 

Suipiop 110. 
sum on. 143 b. 
sunu urn. 194.5* 
suQppr 69. 
suänskr 33. 

swala adän., aschw. 85.2. 
Swänalder aschw. 40b; S. 91, 
swestar urn. 198.1. 
systken 63 b. 
sysikon aschw. 195.7. 
smr 41 d; 85.2. 

So- aschw. 41 c. 
sbfr 256.3. 
sbnskr 33. 

T. 

taufr 43 d. 

tAuiu ürn. 51,3; 249.1a. 
taur 43 d. 
tawido urn, 251b. 
te- S. 93. 
tega 233.1. 

telnunger aschw. 188 a. 
ien{ri)ingr S. 91; 81. 
teygia 50 a. 

TheusUs Jordanes 44. 
thin(n)ing adän. S. 91. 
Thrugils adän. 188 b. 
ül 205.1. 
til- S. 90. 
toft 85.6. 
tomt 85.6. 
tor- S. 90. 

torsm&nad nschw. 151a. 
tqfr 43 d. 
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tueim{f) dat. 193.6. 
twil(J)inger aschw, S. 91; 70, 
tyia 38. 

Tcelghia, -e 138 aa. 

I>. 

pd 204.8. 
paiaR urn. 204.12. 
paR urn. 204.12. 
pat urn. 204.3. 
pewaR urn. 191.1. 

PiaurikR Rök 44 b. 
piofr HO. 
piörr 110. 

Piöpolfr 85.9. 

Pio(p)rekr 85.9 b. 
pit anorw., aschw. 207. 

Piülf aschw. 85.9 b. 

Pölver aschw. 85.4. 

Porolfr 85.4. 

Porr 31 b; 85.7. 

Porvast(e)r on., anorw. S. 92; 64 a. 
poporo 35. 

Porburn on. 28 c. 

Porldkr S. 91. 

Porleikr S. 91, 
prear aschw. Acc. Fern. 29 b. 
prijoR urn. 192.5; 217.2. 
primr dat. 193.6. 
prondr 199; 255. 
prgngua anorw. 235.1. 

Punurr 31b. 

Puripr S. 90; 81. 

Pyri adän. 47 b. 
pdghin on. 167 a. 

U. 

ü - S. 90. 

uilald urn. 51.3. 

um on. ‘wenn’ 143 b; 208.4. 

um on. ‘um’ 184 d. 

um- S. 90. 

um[b ) 51.3. 

unningi anorw. 85.10. 

un(n)ing(zlogh adän. S. 91. 

upp- S. 90. 

ups 64 b. 

urti urn. 25 1 b, 

ürcsfle aschw. 85.8. 


üsal aschw. 35 ; S. 92. 
üt - S. 90. 
uxe 195.6. 

V. 

vafr 256.3. 

Wa^e urn. 191.4. 
valer 46 e. 
vdler 46 e. 
valla anorw. 235.1* 
valrof 43 b. 
vara on. 140 c. 
warAit um. 251 a. 
vdrr 115. 
varpa on. 140 c. 
waruR urn. 194.1. 
varüp 51.3. 
was urn. 251 a. 
wate urn. 50 ; 252. 
vap aschw. 191.2, 
vega 233.I. 
vegna 193.6; 194*7* 
vel- S. 90. 
vereldi agutn. 85.10. 
verr 29 a. 
verpa 65 b. 

vesall 35 ; 51.3 ; S. 92. 

vetr 50 b; 69, 

vetterges 193.2. 

vep 191.2, 

vepr 50 b. 

viekko lapp. 34. 

wiju urn. 85.12; 249.1a. 

Vüe 34. 
vinr 28 a, 
vinter aschw. 50b. 
virpar 29 a. 

[zvijt urn. 201.8. . 

wita[n] dakalaiban urn. 48; 195.4; 255. 
vitke 63 b. 
vitorp 49 a. 

Wiwila urn. 34; 195.1. 
worahto urn. 246.2; 251b. 

VQg 34. 

-wulafa urn. 191.2. 

-wulafR urn. 191.1, 
wurte urn. 246.2; 251b. 
verenge 85.10. 

Vcetur aschw. 38; 50 b. 
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vcep aschw. 191.2. 
vcbpe aschw. 195.4. 
vcepur aschw. 50b; S. 91. 
vmxa on. 238,1. 

Y. 

yfrenn 85.8. 
ygishialmr 100. 

$ki 100. 

ymumaper aschw. 37. 
Ynguin 82, 

Ynguarr S. 14. 
yrenn 85.8. 

JE. 

es 41 c. 

Aidsivar anorw. 34. 


eslder aschw. 41 b. 
tsm adän. 143 b. 
ezrtug anorw. 43b. 
cetantip aschw. 199, 

Mia 134 a, 

0 . 

Sre S. 93. 

0rtog(h) aschw., anorw. 27; 43 b. 
&ff0gh aschw. 43 b. 

0 ss ‘uns’ 47 a. 

0 pin aschw. 82; 85.2. 

0ple 27. 

0 (J)morp aschw. 85.9. 
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GRUNDRISS 

DER 

GERMANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWIRKUNG VON 

K. von AMIRA, O. BEHAGHEL, D. BEHRENS, H. BLOCH, A. BRANDL, O. BREMER, E. EINENKEL, 
V. GUDMUNDSSON, H. JELLINGHAUS, KR. KALUND, FR. KAUFFMANN, F. KLUGE, R. von 
LILIENCRON, K. LUICK, J. A. LUNDELL, J. MEIER, E. MOGK, A. NOREEN, J. SCHIPPER, 
H. SCHÜCK, TH. SIEBS, E. SIEVERS, W. STREITBERG, B. SYMONS, W. von UNWERTH, F. VOGT, 
PH. WEGENER, J. TE WINKEL, J. WOLF 

HERAUSGEGEBEN 

von 

HERMANN PAUL 

ord. Professor der deutschen Spruche und Literatur an der Universität München. 


DRITTE VERBESSERTE UND VERMEHRTE AUFLAGE. 


Der „Grundriß“ hat in der 3. Auflage eine andere äußere Gestalt 
erhalten. Es werden kleinere Einzelbände geschaffen, die einen oder zwei 
dem Stoffe nach zusammengehörige Beiträge enthalten. Das Format der 
Bände ist kleiner, der Druck ist übersichtlicher und leichter lesbar. 

Durch diese Neueinteilung werden die Sonderausgaben überflüssig, 
da jeder Band zu verhält nismäßig niedrigem Preise einzeln käuflich ist. 

Herausgeber und Verlag hoffen gleichmäßig, durch diese Neugestal- 
tung die Verbreitung des Grundrisses zu fordern und dadurch die Stellung, 
die er bisher in der wissenschaftlichen Forschung eingenommen hat, zu 
bewahren und zu kräftigen. 


Von der neuen Auflage des Grundrisses werden zunächst die folgenden 
Bände erscheinen; die mit einem * bezeichneten liegen fertig vor. 

*1. Die Elemente des Gotischen. Eine erste Einführung in die deutsche Sprach- 
wissenschaft. Von Friedrich Kluge, 8°. VIII, 133 S. 1911. 

Geheftet Jk 2.25, in Leinwand gebunden M 3. — . 
*2. Urgermanisch. Vorgeschichte der altger manischen Dialekte. Von Friedrich 
Kluge. 80. XI, 289 S. 1913. 

Geheftet Jk 5. — , in Leinwand gebunden Jk 6. — . 
*3. Geschichte der deutschen Sprache. Von Otto Behaghel. 8°. IX, 354 S. 1911. 

Mit einer Karte. Geheftet Jk 6. — , in Leinwand gebunden Jk 7. — . 

*4. Geschichte der nordischen Sprachen. Besonders in altnordischer Zeit. Von 
Adolf Noreen. 8°. VIII, 239 S. 1913. 

Geheftet Jk 4.50, in Leinwand gebunden Jt 5.50. 

*5. Grundriß des Germanischen Hechts. Von Karl von Amira. 8°. XII, 302 S. 
1913. Geheftet Jk 5. — , in Leinwand gebunden Jk 6. — . 

6. Geschichte der englischen Sprache von Friedrich Kluge. 

{ Geschichte der niederländischen Sprache von J. te Winkel. 

Geschichte der friesischen Sprache von Th. Siebs. 

Die Bände II und III der 2. Auflage des Grundrisses können noch für einige Zeit 
vollständig geliefert werden. 

Band II, 1. Abteilung: enthaltend die literaturgeschichtlichen Darstellungen. Geh. 
Jt 23.—; geb. Jt 26.—. 

Band II, 2. Abteilung: Metrik. Geh. Jt 4. — , geb. Jt 6.—. 

Band III: Wirtschaft, Recht, Kriegswesen, Mythologie, Sitte, Kunst, Heldensage, 
Ethnographie. Geh. Jk 16.—, geb. JC 18.50. 

Prospekte stehen auf Wunsch zur Verfügung, 
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REALLEXIKON 

DER 

IEDOGrEEMAlISCHEI ALTEETUMSKOTDE. 

GRUNDZÜGE 

EINER 

KULTUR- UND V ÖLKERGESCH1CHTE ALTEUROPAS 

VON 

O.. SCHRÄDER, 

a, o. Professor an der Universität Jena. 


Lex. 8°. XL, 1048 S. 1901. Broschirt M. 27.—, in Halbfranz geb. M. 30.— 


. Vor allem wird die übersichtliche Darstellung des bisher Erreichten, 
die ein Weiterarbeiten sehr erleichtert, dem ganzen Bereich der indogerma- 
nischen Altertumskunde zu Statten kommen. Dank und Anerkennung für das 
schöne Buch gebühren dem Verf. vollauf. . 

(R. Much in der Deutschen Litteraturzeitung 1902 Nr . 34.) 


WALDBÄUME UND KULTURPFLANZEN 

IM 

GERMANISCHEN ALTERTUM 

VON 

JOHANNES HOOPS 

o. Professor an der Universität Heidelberg. 


Mit acht Abbildungen im Text und einer Tafel. 

8°. XVI, 689 S. 1905. 

Geheftet 16 . — , in Leinwand gebunden Jf, 17.50. 


„. . . Es ist somit eine Fülle weittragender Probleme, die in dem vor- 
liegenden Buch behandelt wird, und die verschiedensten Wissenschaften werden 
mit diesem gelehrten und scharfsinnigen, in klarer und schöner Sprache ge- 
schriebenen Werke sich auseinanderzusetzen haben . . 

Deutsche Literaturzeitung 1906 , Nr. 6 . 
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REALLEXIKON 
DER GERMANISCHEN 
ALTERTUMSKUNDE 

Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten 
herausgegehen von 

Johannes Hoops 

ord. Professor an der Universität Heidelberg. 


Erster Band: A— E. Lex. 8°. XVII, 642 S. 1911—13. 

Mit 62 Abbildungen und 47 Tafeln. Geheftet Jt 21.—, in Halbfranz geb. JS 24.—. 


T\AS REALLEXIKON gibt eine von Spezialforschern bearbeitete lexi- 
kalische Gesamtdarstellung der Kultur der germanischen 
Völker bis etwa zum Ende des ersten Jahrtausends. Es werden alle 
diejenigen Tatsachen behandelt, die nicht bloß für die betreffende Einzel- 
wissenschaft von Interesse, sondern auch für die verwandten Disziplinen 
wissenswert und belangreich sind. 

Die Publikation des Werkes erfolgt in Lieferungen mit zahlreichen Tafeln und 
Textabbildungen. — Der Subskriptionspreis beträgt 5 Mark für jede Lieferung von 
ca. 8 — 10 Bogen nebst Tafeln und Abbildungen. Verstärkte Lieferungen werden 
entsprechend höher berechnet. Der Verlag behält sich jedoch das Recht vor, später 
für neuhinzutretende Bezieher den Preis zu erhöhen. 

Das ganze Werk ist auf 8 Bände von je 40—45 Bogen Lex. .8° berechnet. 


„Die erste Lieferung eröffnet ein Lieferungswerk mit den höchsten Erwar- 
tungen. Das Buch verspricht für alle, deren Studien im abendländischen Mittel- 
alter liegen, ein wichtiges Nachschlagewerk zu werden, das über geschichtliche, 
juristische, archäologische, geographische, mythologische, literarische und sprach- 
liche Stichworte und Begriffe kurz und bündig, aber sicher und zuverlässig 
orientieren will. Der Herausgeber hat eine stattliche Anzahl der erprobtesten 
Fachleute der Geschichtswissenschaft und der Philologie für die verschiedenen 
Gebiete um sich gesammelt und fördert auch selber mit wichtigen Beiträgen 
den Wert des Nachschlagewerks. . . . “ 

Zeitschrift für deutsche Wortforschung . Band XIII. 

„ . . . Der Name des Herausgebers und die Liste der Mitarbeiter stellen 
eine erlesene Schar von Forschern dar, die auf ihrem eigensten Gebiet zu 
Worte kommen sollen . . . Trotz dieses großen Umfanges sind die einzelnen 
Artikel so knapp wie möglich gehalten; dafür findet man aber auch Antwort 
auf Fragen, die man kaum gewagt hätte zu stellen.“ 

Die Grenzboten . Ji. Jahrgang . Nr. Q. 
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DEUTSCHE GRAMMATIK 

GOTISCH, ALT-, MITTEL- UND NEUHOCHDEUTSCH 

VON 

W. WILMANNS 

o. Professor der deutschen Sprache und Literatur an der Universität Bonn. 


Erste Abteilung: Lautlehre. Dritte, verbesserte Auflage. Gr. 8®. 
XXI, 482 S. 1911. 

dt 9. — , in Leinw. geb. dt 10. — , in Halbfranz geb. dl n. 

Zweite Abteilung: Wortbildung. Zweite Auflage. Gr. 8®. XVI, 
671 S. 1899. Anastatischer Neudruck 1911. 

dt 12.50, in Leinwand geb. dl 13 - 5 °» i n Halbfranz geb. dt 15* • 

Dritte Abteilung: Flexion. Erste Hälfte: Verbum. Erste und 
zweite Auflage. Gr. 8®. X, 315 S. 1906. 

dt 6.—, in Leinwand geb. dt 7.—, in Halbfranz geb. dt 8.—. 

— Zweite Hälfte : Nomen und Pronomen. Erste und zweite 

Auflage. Gr. 8®. VIH, S. 317—772. 19 ° 9 - 

dt 9. — , in Leinwand geb. dt 10. — , in Halbfranz geb. dt 11. . 


KURZE 

VERGLEICHENDE GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN SPRACHEN. 

Auf Grund des fünfbändigen „Grundrisses der vergleichenden 
Grammatik der indogermanischen Sprachen von K. Brugmann 
und B. Delbrück“ verfasst 

VON 

KARL BRUGMANN. 


1. Lieferung: Einleitung und Lautlehre . Gr. 8°. VI, 280 S. 1902. 

Geheftet Jt 7.—, in Leinwand geb. Jt 8.—. 

2. Lieferung: Lehre von den Wortformen und ihrem Gebrauch. Gr. 8°. VIII und 

S. 281 — 622 mit 4 Tabellen. 1903. Geheftet Jt 7. — , in Leinwand geb. M 8. . 

3. (Schluß-)Lieferung : Lehre von den Satzgebilden und Sach- und Wörterverzeichnis, 

Gr. 80. XXII und S. 623—774. i9°4- 

Geheftet Jt 4.—, in Leinwand geb. Jt 5.—. 

Zusammen in einen Band geheftet Jt 18. — , in Leinwand geb. Jt i9*5°> 
in Halbfranz geb. Jt 21.—. 
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©igmoIußtfrfiB» IDürterbudi b«r bEuffdiext SpradiE. Sott 
3?rtebridj Äluge, Sßrofeffor an bcr Uniberfität gretBurg t. S3r. Siebente 
berBefferte unb bermeBrte Stufloge. Sej. 8°. XVI, 519 @. 1910. 

©ei). Jt 9. — , in ßeinwanb geB. Jt 10.20, in §alBfranj geB. Jt 11. — . 

^«OTbhJÖrterImtt|. S3on $on§ ©djutj, 5ßribatbojent an 
ber Uniberfität $ret6urg i. S3r. ©rfter S3anb: St — ß. Sej. 8°. XXTTT, 
416 ©. 1913. ®eB- Jt 8.20, in ßeinwanb geB. Jt 9. — . 

HDörferbtuii bst bEUffxfiEtt ©aufwanneftrrai^B. Auf geschicht- 
lichen Grundlagen. Mit einer systematischen Einleitung. Von Alfred 
Schirmer. Lex. 8°. LI, 2x8 S. 1911. Geh. Jt 6.50, geb. Jt 7.50. 
St^taghJVrfBtbudl. S3on Otto ßabenborf. 8°. XXI V, 365 @. 1906. 

©eB- Jt 6.—, in ßetnwanb geB. Jt 7. — . 
Sd|BlfBlt-l®)iirIsrbttxJ|. S)ie SBe tnf§*, Befonberä §anbwerlerf<Belten 
nnb SSerwanbteS. SSon Dr. ^einricf» Ätenj. 8°. VH, 159 @. 1910. 

©eB- Jt 4. — , in Seinwanb geB. Jt 5.—. 
PEttttälErfptaxflE. ©ntwidffung, SßortfcBafc unb SßörterBucf). SSon SRnboIf 
©üenBerger. 8°. Vm, 68 ©. 1910. ©eB- Jt 1.80, geB. Jt 2.20. 
©te bBaJfxJjB ^mötBtfjrrai J|E. 2Son Dr. §etnttcB Älen*. 8°. XV, 
128 @. 1900. ©eB- Jt 2.50, geb. Jt 3.5a 

l&vs f$£Cgmann£rprarij£ in ber ©arepta be§ SoBamt SKatBeftnS. SSon 
@. ©opfert. 8«. IV, 107 ©. 1902. («Beiheft jum HI. SSanb ber „Seit* 
fdjrift für beutfdje ÜEBortforfcBung".) Jt 3. — . 

Rvttoelfrf|. Quellen unb SBortfcBafc ber ©annerfpracBe unb ber ber* 
wanbten ©eBetmfpracfjen. SSon griebridj Sluge. I. StotwelfcBeä Quellen* 
Bndj. ®r. 8°. XVI, 495 ©. 1901. Jt 14.—. 

Wsz b£Uird|Bn BV0BlnamBtl. ©ine wortgef<Bi<Btli(f)e Unterfudjung. SSon 
£ugo ©uotaBti. ®r. 8°. XXXITI, 540 @. 1909. 

©eB- Ai 16. — , geB. Jt 17. — . 
StBhEnbärgi|U|-fati|ftfilJlB» UDÜrlErbudl. Mit Benützung der Samm- 
lungen Johann Wolfis herausgegeben vom Ausschuß des Vereins 
für siebenbürgische Landeskunde. 

Erster Band: 1. — 3. Lieferung. Bearbeitet von Adolf Schullerus. 
Lex. 8°. Je 10 Bogen. 1908/10. Je Jt 4.—. — Zweiter Band: 
1. — 3. Lieferung. Bearbeitet von Friedrich Hofstädter, Georg 
Keintzel und Adolf Schullerus. Lex. 8°. Je 10 Bogen. 1911/12. 

Je Jt 4. — ■ 

JDÖtfVCbatf! bcr BlJäntJtflEn tMunbarfm Von E. Martin und 
H. Lienhart. 

Erster. Band. Lex. 8°. XVI, 800 S. 1899. Geh. Jt 20. — , in Halb- 
franz geb. Jt 23.50. — Zweiter Band. Mit einem alphabe- 
tischen Wörterverzeichnis und einer Mundartenkarte von Hans 
Lienhart. Lex. 8°. IV, 1160 S. 1907. 

Geh. Jt 32. — , in Halbfranz geb. Jt 35. — . 
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Historische Neuenglische Grammatik .VonWilhelmHorn. 
I. Teil: Lautlehre. Mit einer Karte. Gr. 8°. XVI, 
239 S. 1908- 

Geheftet 5.50, in Leinwand geb. ji 6-— • 

„ . . . Horns vorzügliche Arbeit ist allen, die tiefer in die Kenntnis 
des heutigen Englisch eindringen wollen, aufs wärmste zu empfehlen . . 

Neue Philologische Rundschau , IQ08 > Nr . 20. 


Types of Standard spoken English and its chief local 
variants. Twenty-four phonetic Transcripts fr om,, British 
classical Authors of the XIX th Century (Herrig-Foerster, 
Vol. II) by Marshall Montgomery. 8°. 80 S. 1910. 

Geheftet Jt 2. — , kartoniert jt 2.25. 


Geschichte der altenglischen Literatur. Von Alois Brandl. 
I. Teil: Angelsächsische Periode bis zur Mitte des 
zwölften Jahrhunderts. Lex. 8°- XII, 204 S. 1908- 
Geheftet jt 4 80, in Leinwand geb. Jt 5-60- 

(Sonderabdruck aus der zweiten Auflage des II. Bandes von Paul’s 
Grundriß der germanischen Philologie.) 


@ef$td)ie her ©ttfllifdjet» Literatur üoit Sern^arb ten Srittl. 
©rfter »anb: »iS p SBitltfS Shtfireteu. gmtte oerbefferte unb o erweist e 
Stuflagc. §erau§gegeben tum 9llöt3 ährattbl, Sßrofcffor an ber IXnwerfttat 

«Berlin. 8°. XX, 520 6. 1899. „ . „ „ , - n 

©eljeftet ^4.50, in Seimuanb geb. Ji 5.50, tn §albfrang geb. Ji 6.50. 

Rroetter »anb: »iS pr SRefomtatio«. gerauägegebetx non SKoiS »to«M. 
3»etter burdjgefeljener 2lbbrud. 8°. XV, 646 ©. 1912. 

©eljeftet ji 8.—, in Seintoanb geb. Jt 9.—, tn §«Ibfranj geb. Jt 10.—. 


Streifzüge durch die neueste englische Literatur. Von 
Bernhard Fehr. Mit einem bibliographischen Anhang. 

Kl. 8°. VIII, 185 S. 1912. 

Geheftet Jt 3.50, in Leinwand geb. Jt 4 20. 


günf »ortefungen aus bent SRacljtaf} bon »eruljarb tett S3ttttl 
KRit betn MeboiOonbitbntS heS »erfaffetS in St<$tbtu& dritte burdj* 
gefe^ene Stuflage. Äteiu 8°. vm, 149 ©. 1907. 

©eljeftet Jt 2.—, tu Setttwattb geb. Jt 2.50. 

„Es ist ein hoher und herrlicher Geist, der aus diesen Vorträgen 
spricht. Flammende Begeisterung, philosophische Bildung und strenge 
Wissenschaftlichkeit, feinstes Verständnis und Nachfühlen des Dichters, 
das sind die Vorzüge, die sich hier miteinander vereinen.“ 

Seemanns Literat . Jahresbericht ioQ3- 
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GRUNDRISS 

DER 

ROMANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWIRKUNG VON 

G. BAIST, TH. BRAGA, H. BRESSLAU, T. CASENI, J. CORNU, C. DECURTINS, 
W. DEECKE f, TH. GÄRTNER, M. GASTER, G. GERLAND, KR. SANDFELD JENSEN, 
F. KLUGE, GUST. MEYER f» W. MEYER-LÜBKE, C. MICHAELIS DE VASCONCELLOS, 
A. MOREL-FATIO, FR. D'OVIDIO, J. S AROIHANDY , A. SCHULTZ, W. SCHUM +, 
CH. SEYBOLD, E. STENGEL, A. STIMMING, H. SUCHIER, H. TIKTIN, A. TOBLER, 
W. WINDELBAND, E. WINDISCH 

HERAUSGEGEBEN 

von; 

GUSTAV GRÖBER 

0. Ö. PROFESSOR DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE AN DER UNIVERSITÄT STRASSBURG. 

1. Band. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 4 Tafeln 

und 13 Karten. Lex. 8°. XII, 1093 S. 1904 — 1906. 

Geheftet M. 17.50, in Halbfranz gebunden M. 20. — 
II. Band. 1. Abteilung. Lex. 8°. VIII, 1286 S. 1902. 

Geheftet M. 20. — , in Halbfranz gebunden M. 23. — 
II. Band. 2. Abteilung. Lex. 8°. VIII, 496 S. 1897. 

Geheftet M. 8. — , in Halbfranz gebunden M. 10. — 
II. Band. 3. Abteilung. Lex. 8°. VIII, 603 S. igoi. 

Geheftet M. 10. — , in Halbfranz gebunden M. 12. — 
Ausführliche Prospekte stehen gerne zur Verfügung . 


Aus Dichtung und Sprache der Romanen. Vorträge und 
Skizzen von Heinrich Morf. 

Erste Reihe: 8°. XI. 540 S. 1903. 

Geheftet *41 6. — , in Leinwand gebunden Jt 7. — . 

Zweite Reihe: 8°. XI. 387 S. 1911. 

Geheftet Jt 5.50, in Leinwand gebunden *# 6.50. 

La Littdrature comparde, par Louis-P. Betz. Essai biblio- 
graphique. Introduction par Joseph Texte. Deuxifcme ddition 
augment^e, publiee, avec un index m^thodique, par Ferand Balden- 
sperger, Professeur ä TUniversit^ de Lyon. Gr. 8°. XXVIII, 410 S. 
1904. JL 6.—. 

Geschichte der Italienischen Literatur, von Adolf Gaspary. 

Erster Band: Die italienische Literatur im Mittelalter. 
8°. VIII, 550 S. 1885. Jt 9. — , in Halbfranz geb. JL 11. — . 

Zweiter Band: Die italienische Literatur der Renaissance- 
zeit. 8°. VIII, 704 S. 1888. tM> 12. — , in Halbfranz geb. ^14. — . 

Altitalienische Chrestomathie, mit einer grammatischen Über- 
sicht der italienischen Mundarten und einem Glossar von Dr. Paolo 
Savj-Lopez und Dr. Matteo Bartoli. 8°. VIII, 214 S. mit einer 
Tabelle. 1903. Preis geh. JL 4.50, in Leinw. geb. M. 5. — . 



5ur neueren beulten £iferafurgefd)id)fe 

Port 

Robert $. 

a. o. Unta.^rof., ßufloS 6er 1. 1. §of»§Bt6liotSe£ in SBien. 

8®. XIX, 354®. 1910. ©eljeftet Jt 8.—, in Setntnanb geBunben Jt 9.—. 

Dieses Werk gehört zu den Büchern, die wirklich einmal ?i«e vor- 
handen’? Lücke ausfüllen und den Bestand unserer Hilfsmittel nm ein hoch^t 
nützliches Glied erweitern. Aus der Praxis erwachsen, ist es auch in besonderem 
Shme C pralrtisch gestaltet worden, zumal der Verfasser reiche ß b^f hekarl |£ 
Erfahrung mit literarhistorischer Kritik aufs glücklichste vereinigte . . . 
in allem erscheint der Inhalt des Buches so wohlerwogen und ?»S 1SS ?“ 
überprüft, ist die Anordnung und der Druck so klar und übersichtlich, 
den zu stellenden Anforderungen aufs beste entspricht . . . Und wenn der 
Verfasser die mühevolle Arbeit mit einem Seufzer der Erimchterungbeschließt 
so mag ihn das Bewußtsein trösten, durch sein schönes Buch den Nachstrebenden 
wie den Fachgenossen einen guten Dienst geleistet zu haben 

’ Zeitschrift f. d, deutschen Unterricht , 24. Jahrg., Heft II. 

mobertte Urania 

Port 

Robert Sfotolb 

0. 0. Jßrofeffqr an her ttntoerfftät SSßien. 

3 »ette hertefferte, teiftoeife neu Bearbeitete Stufiage. 

8®. XV, 388®. 1912. ©eljeftet Jt 6.—, in Seinttcmb geBunben M 7.—. 

. Staunenswert ist die Fülle des Materials, die er kennt die er zu 
kennzeichnen und zu ordnen weiß — gleichviel, ob man seinen Zusammen- 
hängen überall Billigung gewährt oder nicht; und jedenfalls ist anzuerkennen, 
S wiJ der ^ VerfSMr beansprucht, hier ein ernster Versuch zur Losung 
der' Aufgabe, das moderne Drama, insbesondere das deutsche, , aus seine 
nationalen und internationalen Voraussetzungen abzuleiten und ^ beschreibe , 
durchaus gelungen ist.“ Kunstwart, /. Juhheft 1908. 

&ibltoöW&fe 

6er ©euffdten »ütmen 

feit 1830 


Jloberf 5. Slraolb 

a. 0 . Untö.’^tof., Rujto&St&imttt 6« 1. 1. $of»8t6Itotljet itt SBien. 
3»eite, 0ielfa$ »etbeflette unb »ermeljrte Xuflage. 8®. 57 S- *9»9- 


Jl I.ÖO. 


